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Bezugsbedingungen. 

Dieses Blatt kann nur bei unserer Expedition ohne Vermittlung der Post oder 
einer Sortimentbuchhandlung bestellt werden. Bestellungen durch Vermittlung 
einer in- oder ausländischen Buchhandlung können wir aus privatökonomischen 
Gründen unter keinen Umständen berücksichtigen, der Spesen und noch mehr 
der zeitraubenden Formalitäten wegen, die so oft um nichts und wieder nichts 
beliebt werden. Bestellt aber Jemand aus Unwissenheit unsere Monatsschrift 
bei einer Buchhandlung oder Bestellanstalt, so werden wir die Rechnung so ein- 
richten, dass ihm die Mehrkosten zur Last fallen. - Die Nrn. 423 u. fg. bilden 
nach der anderthalbjährigen Unterbrechung (- ein Jahrgang 1923 fehlt gänzlich) 
eine neue Erscheinungsfolge, so dass wir demgemäss die Seitenzahlen auf Neue 
beginnen. Zunächst wird jede Nummer vier Quartseiten umfassen, die ın die- 
sem Jahr etwa jeden zweiten Monat, im nächsten allmonatlich gedruckt 
werdensollen; doch können wir uns in dieser Hinsicht noch nicht binden. Daher 
hat die diesjährige Bestellung Statt auf soundsoviel Nummern in soundsoviel 
Exemplaren. Wir nehem Bestellungen auf 2, 3, 4 u.s.w. bis höchstens sechzehn 
aufeinanderfolgende Nummern dieser neuen Folge entgegen.. Preis, wie am 
Titelkopf angegeben ist und wird. Abonnieren mit zeitlicher Begrenzung bleibt 
also der zwanglosen Folge wegen, einstweilen ausgeschlossen. 

Für den Bezug älterer Jahrgänge und Einzelnummern, also 1 — 422 des Perso- 
nalist, sowie des Modernen Völkergeist Juli 1890 bis Oktober 1899 werden wir 
den Tarif in Nr. 424 (Juli — August) bekanntgeben. 
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Steuerschinderei und gesetzgeberische 
Nichtswürdigkeiten ... 


(- die Hyperinflation von 1923, schlicht der Grund weshalb Dühring den Perso- 
nalist aussetzen musste, war eine Spätfolge des Krieges, eine Blase, die fünf 
Jahre nach der Kapitulation endgültig platzte. Krieg kostet Geld, was die Düh- 
rings immer wieder sagten, viel Geld. Geld, das ein Staat für Waffen, Munition, 
Soldaten, Verpflegung, Transport und Logistik ausgeben muss. Der Krieg ver- 
schlang enorme finanzielle Ressourcen, Geld, das das Deutsche Reich nicht 
besass. Die Rücklagen des Staates reichten im Sommer 1914 grade für zwei 
Tage der unerhört kostspieligen Kriegsunterhaltung aus, der Krieg dauerte aber 
mehr als vier Jahre. 

Zu Beginn der 1920er Jahre stand das Deutsche Reich nicht nur bei den Sieger- 
mächten in der Kreide, sondern in besonderem Maaße auch gegenüber der 
eignen Bevölkerung. In sogenannten Kriegsanleihen hatte der einfache Mann 
auf der Strasse dem Staat millionenfach Geld für die Kriegskosten vorgestreckt. 
Das Deutsche Reich stand also wirtschaftlich mit dem Rücken zur Wand. Es 
musste das kriegsgeschüttelte Land wieder aufrichten, Kriegsanleihen an die 
eigene Bevölkerung zurückzahlen und Geld für die Reparationsleistungen auf- 
bringen. 

Als die Franzosen im Jahre 1923 wegen verspäteter Reparationszahlungen das 
Ruhrgebiet besetzten, verschärfte sich die Lage. Die deutsche Regierung rief 
zum passiven Widerstand, zu Sabotage und Streik auf. Im Gegenzug zahlte sie 
die Löhne an die Streikenden weiter, - nun, da ging das dann plötzlich Alles. Es 
war der Tropfen, der das Fass zum überlaufen brachte Deutschland geriet in den 
Strudel der dramatischsten Geldentwertung, die das Land je erlebt hatte. Um 
seinen Zahlungsverpflichtungen nachzukommen, brachte die Regierung mehr 
und mehr Geld in Umlauf, - was heute scheinbar auch ohne Krieg funktioniert, - 
auch wenn es für die immer höhere Anzahl Banknoten keine materiellen 
Gegenwerte im Land gab. 

Dadurch begann der Teufelskreis der Inflation. Immer mehr Geld war bald im- 
mer weniger wert. Geld war Spielgeld geworden. Wer seinen Lohn nicht gleich 
bei Erhalt wieder ausgab, konnte sich schon Tage, manchmal Stunden später, 
kaum mehr etwas davon kaufen und wer sein Geld am Monatsende erhielt, war 
buchstäblich mittellos. Am härtesten traf die Inflation Staatsbedienstete und 
Beamte. Viele Läden bunkerten ihre Bestände und Vorräte und entzogen sie 
dem unkontrollierbaren Warenverkehr, an dem sie nichts mehr verdienen kon- 
nten. Die Inflation explodierte ... Quelle, www.planet-wissen.de — Weimarer 
Republik: Hyperinflation von 1923.) 


... aller Art walten im Deutschen Reich, zum Mindesten im gegenwärtigen Mo- 
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ment; doch werden wir hierzu keine Jeremiade anstellen, sondern auf theilweise 
Besserung schon in der nächsten Zeit hoffen. Wir bitten vielmehr die Empfän- 
ger und Leser der vorliegenden Nummer, unserm idealen und gemeinnützigen 
Streben dadurch entgegenzukommen, dass sıe für die im Laufe dieses und des 
nächsten Jahres in Aussicht stehenden Nummern nach Maaßgabe ihrer Mittel 
Vorauszahlungen leisten. Dagegen müssen wir davon abraten sehr viele Exem- 
plare unseres Organs zu bestellen, um sie grundsätzlich umsonst zu verbreiten; 
dadurch kann dem Ansehen des Blattes und seiner Ziele öfter Abbruch ge- 
schehen. Spenden zum Preßfonds nehmen wir grundsätzlich nicht an und Dar- 
lehen nur nach vorheriger Vereinbarung. Gewinnt nämlich unsere Monatsschrift 
in der jetzt anhebenden neuen Erscheinungsfolge auch nur die Dreihundertzahl 
der früheren Abonnenten wieder, so wird sie sich ohnedies über Wasser halten, 
ungeachtet der auch uns bedrückenden und auch weiterhin noch drohenden 
Steuerschinderei seitens Reichs- und preussischer Regierung. 

Wir werden auch kein ‚Blatt vor den Mund“ nehmen, den Narren einen Narren, 
jeden Schuft Schuft auch nennen, dem verzerrten Injurienrecht unserer Zeit zum 
Hohn. Von den Todten werden wir nie „übel“, d.h. leichtfertig und verleumde- 
risch reden; wohl aber werden wir über sie Gericht halten und die im Leben bis 
zuletzt niederträchtig gewesenen nach Kräften dem Fluche und der Verachtung 
preisgeben, lediglich der Wahrheit und Gerechtigkeit zu Ehren. Anders hat vor 
2500 Jahren der alte Chilon, der Weise Sparta's das „de mortuis nil nisi bene“ 
(über Todte rede nur gut) auch nicht gemeint! Die gesetzgeberischen Nichts- 
würdigkeiten der vergangenen wie der kommenden Monate und Jahre wollen 
wir nach Gebühr blossStellen, ohne sonderliche Scheu vor den zeitweiligen 
Machthabern und ıhren schandbaren Unterdrückungsgesetzen. 

Ulrich Dühring 


Mit wahrhaften Kleinigkeiten 
geben wir uns nicht ab und berücksichtigen auch keine Beiträge und Druck- 
sendungen in solcher Richtung. Da ist beispielsweise ein gewisser Silvio Ge- 
sell, der ganz närrischerweise die edeln Metalle und obendrein die Nacht und 
den Winter abgeschafft sehen möchte, mit dem aber ein uns gesinnungsver- 
wandtes Pressorgan, der „Deutsche Herold“ in München, sich leider schon allzu 
reichlich befasst hat. Dieser wahntrunkene Gesell will das Gold nicht bloss 
durch elendes, zweideutiges Papiergeld auf Warenwertgrundlage verdrängen, 
sondern er möchte es, außer mit seiner Geldrolle unter den Menschen, gar in der 
Natur selbst beim Schopfe fassen, um seine Vernichtungsgelüste an diesem Me- 
tallstoff zu stillen. Er schlägt allen Ernstes vor, es in die tiefsten Tiefen des 
Weltmeers zu versenken oder, noch sicherer und besser, es mit Haubitzen so 
hoch in den Weltraum hinaufschießen, dass es nie wieder in das gravitatorische 
Anziehungsbereich der Erde zurückgelangen kann. Man würde also hiernach 
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künftig Golderz nur zu dem Zwecke ausbuddeln, um es jenseits des Mondes 
kosmische Bahnen um die Sonne oder quer durch das Sternenall beschreiben zu 
lassen. Danach will Herr S.G. Durch die Fortschritte der Ingenieurkunst das 
angeblich weissglühende Erdinnere blosslegen. Die Kernglut unserer Ofenwelt 
soll unter der geologischen Asche hervorgekratzt werden, und das nicht bloss 
menschenfreundlichst zu unserer Aller Erwärmung, sondern auch, um das An- 
sehen des Globus, durch dessen Erhebung zu einem selbstleuchtenden Gestirn, 
bei den Bewohnern anderer Planeten zu steigern. Nun, Derartiges erläutert und 
beleuchtet sich wohl selbst. 


Eine Traumwelt im Sternenall. 

Der Planet Mars, nach Eros und Venus der in günstiger Stellung erdnächste, 
obwohl hundertfünfzigmal entfernter als der Mond, stand während des neun- 
zehnten Jahrhunderts in dem wohl anscheinend wohlbegründeten Rufe, auf sei- 
ner Oberfläche Wasser wie Land, an seinen Polen sogar richtigen Schnee und in 
seiner Atmossphäre Wasserdunst aufzuweisen. Man spähte und forschte, zumal 
seitens der Gelehrten des europäischen Südens, bereits nach eine Flora uns Fau- 
na, man suchte vermittelst des Fernrohrs nach Spuren menschlicher Bethäti- 
gung in seinen Zonen. Man mutmaßte schon ein schöneres, leidensfreieres 
Wohnbereich als das unserer verachteten Erde, - uns so nah im astrophy- 
sıkalischen Universum! 

Der anmutige Wahn ist nunmehr dahin. Nichts von Alledem hat sich unbefan- 
gene Beobachter bestätigt, und ist überdies so gut wie keine Aussicht mehr ge- 
blieben ım ganzen Bereich der Strahlen unserer Sonne ausser dieser Erdkugel 
noch jemals einen Weltkörper mit leidlichen Bedingungen seiner bewohnbarkeit 
anzutreffen, weder auf Planeten- noch auf Satellitenbahnen. Überhaupt dürfte 
derlei fortan nur noch in „Sternwelten“, d.h. in halben, ganzen und vervielfach- 
ten Sirıusfernen als möglich vorauszusetzen sein. Abgesehen von der Erde 
selbst, die dabei an Ansehen gewinnen müsste! Kraft solcher Einsicht würde ja 
in den Augen der Bessern die vielgeschmähte und noch zahlreicher bejammerte 
Erdwelt etwas mehr als bisher es wert, dass die wärme ausstrahlende Sonne 
auch sie bestrahlt und beleuchtet. Jener erdnahe, am Himmel rötlich schim- 
mernde Planet bleibt aber auf jeden Fall, für die Kenner des sternkundlichen 
Bereichs, eines der interessantesten Bestandstücke vom Inventar unseres Son- 
nensystems. Er sollte, wıe wir bereits Nr. 378 dargelegt haben, in Zukunft ‚‚die 
Pars“ statt „Mars“ heissen, um den Kriegsgott vom Strenenhimmel zu verjagen. 
Das Wort Pars, d.h. Teil, Anteil, ist zwar nicht deutsch, aber eben darum bei 
Völkern der unterschiedlichsten Zungen als ein internationales Bekenntniswort 
zu einer Austilgung der Kriegs- und Hassgedanken geeignet. Wo erst ein Jeg- 
licher, statt Kampf und Beute, nur den ihm gebührenden Antheil an Daseins- 
möglichkeiten begehren würde, da wäre wohl keine versuchung zu störendem 
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und zerstörendem Kriegstreiben mehr zu befürchten, der Menschheitsfrieden 
für immer gesichert. 


Sechzig Jahre Schriftsteller — II. 

Erst im Januar und April 1922 (Nrn. 415 u. 417) angesprochenes Thema, wird 
hiermit fortgesetzt. Zunächst habe ich jedoch noch einmal auf die ersten An- 
fänge vom Jahre 1861 zurückzukommen. Wie aus „Sache, Leben und Feinde“ 
bekannt, wollte mein Vater Eugen Dühring sich zuerst bei der juristischen Fa- 
kultät der Berliner Universität als Dozent habilitieren, und er hatte seine Dok- 
tordissertation, sowie mit Rücksicht auf den bedenklichen Zustand seiner Au- 
gen auch die Habilitationsschrift schon ins Reine geschrieben, als ihm klar 
wurde, dass er nur bei der philosophischen Fakultät Aussicht hatte anzukom- 
men. Die beiden Manuskripte, zusammen 27 eng und doppelseitig beschriebene 
Folioblätter zu je 1100 bis 1300 lateinischen Silben, sind aber noch vorhanden 
und äußerlich wohlerhalten. Die Promotionsschrift, die nie eingereichte, führt 
den Titel „De juris quaesiti notione dissertatio critiica Dühringii“ (- Das Gesetz 
verlangt den Begriff der kritischen Dissertation Dührings); ihr Eingang lautet 
„Quid per jus quaesıtum sit intelligendum, non ita constat, ut imaginationum 
verietates excludantur“. (- Was mit Recht auf die Frage eines intelligenten 
Menschen gemeint ist, ist nicht so offensichtlich, dass sie für die verschiedenen 
Arten der Vorstellungskraft ausgeschlossen werden können.) Der Gegenstand 
der Habilitationsschrift ist „De methodo ratiocinandi in jurisprudentia observa- 
tiones quaedam“. (- Zu einer Argumantationsmethode der Rechtsprechung ei- 
nige Bemerkungen). 

Bald nach dem Kriege von 1870-71 versuchte sich mein Vater in der Darstel- 
lung des Rechtes der Genfer Konvention. Doch war er selber so wenig befrie- 
digt von seinem - sicherlich mehr als mittelmäßigen — Werk, dass er es niemals 
eine Verlagsbuchhändler zur Annahme vorgeschlagen hat. Es umfasste im Ma- 
nuskript 120 doppelseitig beschriebene Folioblätter zu je nahezu tausend Sil- 
ben. Aus dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis sei für jetzt mitgeteilt: 
Einleitung (Seite 15.34): Humanitäre Gestaltung des Kriegsrechts: 1. Das Vor- 
urteil gegen die Vereinbarkeit des Krieges mit schonender Humanität. 2. Völker 
verhalten sich nicht nach wesentlich andern Grundsätzen als einzelne Men- 
schen. (- Grundlage alles Personalismus.) 3. Anwendung diese Grundsatzes auf 
das Kriegsrecht und dessen Humanisierung. 4. Formeller Gang der Rechtsbil- 
dung. Der Vertrag als höchste mögliche Entwicklungsstufe des internationalen 
Kriegsrechts. (- dagegen sprechen die Untaten der Hitlerregierung; die noch je- 
den mit Fremdstaaten ausgehandelten Vertrag zum Teil innert kürzester Frist 
wieder gebrochen hat.) 5. Der allseitig internationale Vertrag mit einem neuen 
über die Kriegssitte hinausgehenden Inhalt ist das Hauptmittel des modernen 
Fortschritts. - Erster Abschnitt. Entstehungsgeschichte der Genfer Konvention 
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(17 Nummern). - Zweiter Abschnitt. Erfahrungen bei der Anwendung der Gen- 
fer Konvention im Kriege von 1870-71 (18 Nummern). - Dritter Abschnitt. Er- 
gänzungs- und Verbesserungsvorschläge (22 Nummern). - Anhang: I. Artikel 
der Genfer Konvention und des achtundsechziger Additionalentwurfs ın selb- 
ständiger Übersetzung. II. Neuer Textentwurf zur Orientierung in den Revisi- 
onsgesichtspunkten (12 Paragraphen). 

Als Stilprobe möge der nachstehende Abdruck der zwei Nummern des ersten 
Abschnitts einstweilen genügen: 

„Legt man die eben angedeutete Neutralisierungsidee, als das wahre Kennzei- 
chen des eigentlichen Inhalts der Genfer Konvention, zugrunde, so kann von 
geschichtlichen Vorläufern nur in der unmittelbarsten Nähe und strenggenom- 
men nur ein paar Jahre vor der endgültigen Vereinbarung selbst die Rede sein. 
Sucht man dagegen in einem allgemeinerem Sinne nach Erzeugnissen, die als 
Ansätze zu einer besseren Praxis bezüglich des Menschenrechts der Verwunde- 
ten und der Hospitäler gelten können, so ist es möglich, weiter als ein Jahrhun- 
dert zurückzugreifen, wenn man will schliesslich Keime oder Spuren verwand- 
ter Regungen überall und jederzeit — nämlich da anzutreffen, wo sich nur irgend 
die natürlich menschlichen Bedingungen und die entsprechenden Bedürfnisse 
vorfanden. Auch hat es in der Tat etwas Verlockendes, grade den Anzeichen die- 
ser Art humanitärer Gesinnung so weit als möglich nachzuspüren. Jedoch wird 
man bei kühlerer Forschung meist finden, dass sich nur wenige Fälle aus der 
Kriegsgeschichte dazu eignen, als Bekundungen einer dem neuen Völkerrecht 
enger verwandten Tendenz angesehen zu werden. 

„Die Stetigkeit, wie man sie überall in der Geschichte antrifft, findet in einem 
gewissen Sinne sich auch unsern Gegenstand bestätigt. Wenn eine Idee zu ei- 
nem für alle Welt sichtbaren Ausdruck, oder gar zu einer äusserlichen Verkör- 
perung, gelangt, so sind ihr der Regel nach Gedanken und Tatsachen vorange- 
gangen, in denen sie zum Teil oder annäherungsweise vertreten war. 

„So oft es menschlichem Streben gelingt, eine Wahrheit vollständig aufzufin- 
den, nachhaltig zu verbreiten oder gar zu bleibenden Einrichtungen durchzu- 
setzen, kann man stets mit Sicherheit annehmen, dass einige, mitunter zahl- 
reiche misslungene Ansätze und Bemühungen in derselben oder ähnlicher Rich- 
tung vorausgegangen seien. Nur wird man diesen Vorspielen nicht erwarten 
dürfen, dass sie uneingemischt und uneingeschränkt die neue Angelegenheit 
zum Gegenstand gehabt hätten. Es werden vielmehr nur sehr partielle An- 
näherungen, ja öfter nur ziemlich entfernte Berührungen sein, die sich, bei 
sorgfältiger Unterscheidung des Wesentlichen vom Nebensächlichen, in der Tat 
feststellen lassen. Auch ist unser Gegenstand einer von jenen, bei welchen die 
Anführung geschichtlicher Analoga leicht etwas Gezwungenes verräth. Daher 
glauben wir am besten zu thun, wenn wir in dieser Hinsicht eher zu viel als zu 
wenig Kritik walten lassen. 

„Solche Antezedentien, die nicht unmittelbar der Genfer Konvention vorange- 
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hen, sondern hauptsächlich dem achtzehnten Jahrhundert angehören, lassen sich 
in zwei Klassen teilen. Erstens sind es naturwüchsige Versuche der Praxis des 
Kriegsrechts, die gelegentlich für den besondern Fall hervortreten und zwischen 
einzelnen Heerführern oder Kriegsparteien zur Abschliessung von eng begrenz- 
ten Specialabmachungen führen. Zweitens sind es freie Äusserungen und Vor- 
schläge in denen von Militärärzten oder humaneren Kennern der Verhältnisse 
ein besseres Recht und eine zweckmässigere Ordnung für Sanitätsanstalten und 
verwundete ins Auge gefasst werden. 

„Was die erste Gattung anbetrifft, so haben wir hier sehr natürliche und begreif- 
liche Ansätze zu einer Veredlung der Kriegssitte vor uns, die aber leider auch 
zugleich zeigen, wie schwer auf diesem Wege ein dauernder Fortschritt zu 
erringen sei. An den Beispielen der zweiten Art können wir aber lernen, wie das 
blosse Vorhandensein annähernder Ideen, die gelegentlich ausgesprochen wer- 
den praktisch unfruchtbar bleibe, solange nicht positive Energieen von propa- 
gandistischer Gestalt dazwischentreten. 

„Ein früher und ziemlich bekannter Fall, in welchem sich zwei Heerführer über 
Schonung ihrer Feldhospitäler verständigten, ist der Vertrag von Aschaffenburg 
im Jahre 1743. Der Vorschlag ging von dem General der pragmatischen Armee, 
dem (John Dalrymple 2.) Earl (of) Stair aus und wurde von dem französischen 
Kommandierenden, dem Herzog (Adrien) von Noailles nicht nur angenommen, 
sondern auch besonders human ausgeführt. (- beide trafen sich in der Schlacht 
von Dettingen 1743, nördlich von Aschaffenburg in Bayern; sogenannte öster- 
reichische Erbfolgekriege.) So gab der letztere ausdrücklich den Befehl, das 
englische Hospital im Dorfe Feckenheim am Main nicht zu beunruhigen, als er 
in einem benachbarten Dorf am andern Ufer Truppen unterbrachte. Er liess sog- 
ar die Kranken besonders benachrichtigen, dass sie nichts zu besorgen hätten. 
Soweit man aus der Darstellung Pringle's ın seinem „Observations on the 
diseases of the army“ (5. ed., London 1765, Vorrede Seite 7 fg.) schließen darf, 
hat es sich bei dieser Abmachung hauptsächlich um die Vermeidung der Übel- 
stände gehandelt, die aus den gezwungenen Räumungen der Hospitäler bei 
feindlicher Annäherung für die Kranken ergeben. Die Enthaltung von Feindse- 
ligkeiten gegen die Hospitäler ist also hiernach der eigentliche Inhalt des 
Vertrages gewesen (- von dem im Internet nichts auffindbar, ausser die Daten zu 
den Kriegshandlungen) und hat man so für den besonderen Fall den übeln Fol- 
gen vorgebeugt, die ein unzeitiger und allzu eiliger Transport von Schwerver- 
wundeten, stets nach sich ziehen muss.“ 

Es wird dann weiter berichtet, wie auch während des siebenjährigen Krieges 
ähnliche Abmachungen, die sogar im Namen der Könige getroffen wurden, eine 
noch bedeutsamere Rolle gespielt haben. Die grundsätzliche Barbarei und Un- 
sittlichkeit der Bonapartischen Zeiten begrub natürlich alle solche edleren An- 
sätze unter ihrem eignen Schutt und Schmutz. Erst als das Andenken des ersten 
Napoleon, des Höllensohnes, des niederträchtigsten der Unmenschen, die 
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jemals die Erde besudelt haben, mehr und mehr der Vergessenheit anheimfiel, 
konnte sich die Stimme der Menschlichkeit auch in militärischen Angelegen- 
heiten wiederum etwas mehr, immerhin noch ziemlich schwächlich und ent- 
scheidungslos verlautbaren. 

„Mit der neuen Kriegsära, die mit der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun- 
derts dem fast vierzigjährigen Frieden folgte, sind auch die Ideen wieder neu 
angeregt worden. Der Krimkrieg (1854) und ganz besonders durch die Nähe des 
Schauplatzes eindringlicher redende italienische Krieg von 1859 haben die La- 
ge der verwundeten lebendig in das Gedächtnis gerufen. Was man sonst nur un- 
sicher und in beschränkter Weise angestrebt hatte, ist den neuen Kundgebungen 
in weitem Umfange und mit grosser Bestimmtheit gelungen. 

„Zunächst sind es aber wiederum literarische aus dem Anfang der sechziger 
Jahre, welche als unmittelbare Vorläufer der Genfer Propaganda festgestellt 
werden müssen. Unter ihnen finden sich auch historische Erinnerungen an die 
alten Spezialkartelle, die ein Jahrhundert früher geschlossen waren, - und hierin 
liegt eine nicht zu übersehende Verbindung des Geistes der Gegenwart mit dem 
der Vergangenheit. So äusserte sich der preussische Generalarzt Dr. (Friedrich) 
Löffler in seinen „Studien über den Sanitätsdienst im italienischen Feldzuge 
von 1859“, Preuß. militärärztl. Zeitg.v.16.Okt.1860, unter Hinweisung auf jenen 
Traktat von 1759, dahin: die bei den Verwundeten ausharrenden Ärzte sollten in 
Kriegen zwischen zivilisierten Völkern überhaupt nicht als Kriegsgefangene be- 
trachtet und behandelt werden.“ (- und wie es in heutiger Zeit, in welcher die 
Zıvilbevölkerung quası nicht mehr geschont wird, aussieht!) 

Als Vorgänger (Henry) Dunants und (Gustave) Moyniers werden dann weiter 
ein neapolitanischer Akademiker Dr. (Ferdinando) Palasciano (- ital. Arzt und 
Politiker, wird als Vorläufer der Gründer des Roten Kreuzes angesehen) und ein 
französischer Armeelieferant H. Arrault erwähnt. (- von letzterem gibt es nichts 
Näheres, ausser Namensnennungen im Kontext mit den anderen.) Immer aber 
ist es das deutsche Herz und Gewissen, gewesen, das in allen Phasen der Vorge- 
schichte und Geschichte des fraglichen humanitären und rechtsbezüglichen Ge- 
dankens den Vortritt gehabt hat — worin offenbar ein weltgeschichtliches Gesetz 
zu erblicken sein dürfte. 

Bezüglich des Manuskriptwerks sei noch verraten, dass an ihm das zweite Blatt 
fehlt, welches das Verfasservorwort enthalten haben mag; denn auf dem ersten 
Blatt steht nur der Titel, und mit dem dritten beginnt das Inhaltsverzeichnis. 
Sonst ist das Werk, obwohl jedenfalls vor 1875 verfasst, noch ganz unversehrt 
und mit Sorgfalt geheftet. Ich vermute also, dass mein Vater jenes zweite Blatt 
hat schon früh herausnehmen und vernichten lassen. Im Laufe von 33 nachfol- 
genden Jahren reifte in ihm jene strenger kritische Auffassung, die besonders in 
„sociale Rettung“ Seite 154-63 (Völkerrechtskapitel) sich verkörpert findet. 
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Silbersparbanken - IH. 
(- Fortgesetzt aus Nrn. 419 u. 421.) 

Banken, die gradezu den Zweck verfolgen sollten, neue Silbermengen ins Land 
zu ziehen, dürften jetzt und in absehbarer Zeit, noch keine Aussichten haben. 
Wohl aber könnte der Versuch gemacht werden, ausser Kurs gesetztes Silber- 
geld, das sich noch in Privatbesitz befindet, sowie entbehrliches Silbergerät in 
lauffähige Münze — Vollgeld, nicht Scheidemünze — umzuwandeln. Eine ge- 
meinnützige Anstalt müsste dieses Silber teils ankaufen, teils beleihen, um brei- 
ten Volksschichten vor allen Dingen zu zeigen, dass Silber, auch Alt- und 
Bruchsilber, immer noch ein sehr geldwertes Edelmetall ist und bleibt. Durch 
solchen Ankauf, gelegntlich wohl auch durch Pfandverfall, erwürbe sie zugleich 
das erste Material zur Herstellung gereinigten und probehaltigen Münzsilbers. 
Gestempelt und ausgegeben werden könnte das letztere nur mit Bezeichnung 
des Feinsilbergewichts; denn Preisangaben in der Landeswährung oder in Gold- 
gewichtseinheiten gehören hierbei so wenig auf die Münze, wıe auf Barren, - da 
nämlich der Wert der herrschenden Währung oder der Wert des Silbers, oder 
beide zugleich, kleineren oder grösseren Schwankungen unvermeidlich ganz 
unterliegen. 

Einzig der Staat als Münzherr vermöchte gewisse Versicherungsbürgschaften 
gegen einen etwaigen späteren Wertschwund des weissen Edelmetalls zu über- 
nehmen. Alsdann aber kann er, aus fiskalischen Gründen, die Münzen nicht 
ganz vollhaltig ausprägen, - im günstigsten Falle so, dass etwas dreiviertel bis 
fünfsechstel des Nennwerts, d.h. des Ausgabepreises der Silbermünze in Gold- 
einheiten durch deren Feingehalt gedeckt sind und das fehlende Viertel oder 
Sechstel durch den nationalen Kredit. Dies Manko an Vollgehalt lässt sich, 
wenn es nicht übermässig hochgegriffen worden, als eine Art Versicherungs- 
gebühr rechtfertigen, gegen welche der Staat aber zugleich die bestimmte Ver- 
pflichtung übernehmen sollte, derartige Münzen nicht früher als nach Ablauf 
von fünf oder zehn Jahren ausser Kurs zu setzen. 

Eine private Sılberbank müsste jedoch, und zwar in mehr als einer Beziehung, 
auf sehr gediegenen Grundlagen errichtet werden, wenn sie den Ruf einer 
gemeinnützigen und der Volkswirtschaft heilbringenden Einrichtung verdienen 
soll. Vor Allem kein Personenmaterial, das aus ewig teilbedürftigen Gründer- 
menschen (- da ist man jetzt eine Weile rüber weg) besteht; die Teilhaber keine 
Krämerseelen und namentlich keine Dividentenschlucker; keine Belastung mit 
irgendwelchen Rentenschulden und überhaupt kein Nebengeschäft, welches den 
Hauptzweck gefährden würde! Dagegen könnte eine solche Anstalt, sobald sıe 
erst auf einen grünen Zweig gekommen (sie muss klein anfangen), dem eignen 
Staat auf bemessene Zeit etwas von ihren Silberleihen, freilich nur unter der 
Bedingung, dass derselbe Zinsen und Tilgungsraten ebenfalls in solchem Silber 
auszahlt. Inwieweit die hierbei gemachten Erfahrungen es gestatten oder sogar 
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dazu nötigen werden, die anfänglichen Pläne anders auszugestalten, könnte na- 
türlich nur die Zeit lehren. Die Vorurteile gegen das Silber als Geldmetall stam- 
men indessen bloss daher, dass man vermeint hat, der Mangel eines für alle 
Ewigkeit beständigen Wertverhältnisses zum Golde sei bereits ein zureichender 
Grund, dass Silbermaaß als eigentliches Zahlungsmittel auszuschalten und 
seine Ausprägung auf kleine Scheidemünzen zu beschränken. - 


(- gegen Ulrich Dühring mögen die Marxisten antreten; allerdings, wir sagen es 
voraus, zu ihrer kompletten Blamage.) 


Die neuerlich wieder ausgegebenen Reichssilbermünzen verkörpern indessen 
einen von Parlament und Finanzministerium ins Werk gesetzten Volksbetrug. 
Sıe sind oberflächlich durch das sogenannte WeissSieden dünn versilbert; ihr 
Kern ist gelbliches Halbsilber, nämlich eine Legierung mit der gleichen Menge 
Kupfer (Reichsgesetzblatt Nr. 24 d.J.). Dazu sind sie auf Verfügung des Reichs- 
finanzministers (Ges.-Bl. Nr. 30) so leicht gehalten, nämlich bloss fünf Gramm 
halbsilbernes Matallgemisch für jede Goldwährungsmark Nennwert, dass 
höchstens 23 Prozent des aufgeprägten Wertes durch den Silbergehalt gedeckt 
wird, und einem Währungssturz würden sie an achtzig von Hundert ihre Kauf- 
kraft verlieren, wenn sie auch nicht so unbegrenzt tief wie unehrlich gemeintes 
Papiergeld im Börsenkurs herunterkommen können. Man hüte sich also davor, 
Dollarschatzanweisungen, Goldanleihe- oder gar Rentenbankscheine mit dieser 
heimtüückischen Trugmünze austauschen zu wollen. Die Wähler sollten viel- 
mehr ihre Parteien und die Abgeordneten das Ministerpack dazu anhalten, dass 
endlich einer vollehrlichen Silberausprägung die Wege gebahnt werden. 


Der Dühringkongress. 

Der zweite allgemeine Kongress der Dühringanhänger, den Dr. Emil Döll seit 
Ende Oktober 1922 angeregt hatte, - nämlich in seinen Sendbogen, die seit über 
zwei Jahren fast regelmässig jeden zweiten Monat in die Welt hinausgegangen 
sind, - war vor vierzehn Monaten, als die Papiermark stabilisiert schien, schon 
auf die letzten Septembertage angesagt, Ort und Örtlichkeit bereits bestimmt 
worden. Aber nun kam die eigentliche Schreckenszeit der Assignatenfinanzerei 
dazwischen, und es war nicht mehr möglich, auch nur mit den kleinsten Geld- 
beträgen zu wirtschaften; sie schmolzen wie Schnee dahin. So musste der 
Kongress notgedrungen, infolge der Untaten der Bankleute, der Börsianer und 
der Gesinnungsverwandten eines Hugo Stinnes, abgesagt oder vielmehr auf 
minder verdrehte Zeiten verschoben werden. 

Der zweiundzwanzigste Sendbogen vom April d.J. brachte nun endlich die 
erfreuliche Nachricht, dass unmittelbar nach Pfingsten der Kongress zu Leipzig 
stattfinden werde und zwar (sehr nahe dem Hauptbahnhof) Löhrstrasse 3-5 ın 
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der Aula der öffentlichen Handelslehranstalt. (- vermutlich von Emil Döll ver- 
mittelt, der zusammen mit dem Berliner Georg Krohs den Dühringanhängern 
versuchte neue Perspektiven zu geben.) Ich werde demselben jedoch fernblei- 
ben müssen, weil ich mit einer unheilbaren, nicht einmal linderungsfähigen 
Krankheit des Herzens behaftet bin, deren Wesen in einer allzugrossen, ja gra- 
dezu erschrecklichen sich ausnehmenden Freimütigkeit gegen Freund und 
Feind besteht. Hiergegen kann selbst kein wirklicher Wunderdoktor irgend hel- 
fen. U. Dg, 


Der Dichterheld Lord Byron. 
Die Gattung der Heldendichter ist aus der schönen Literatur und deren Ge- 
schichte genugsam bekannt; aber der Typ des Dichterhelden, weil nur bei sehr 
wenigen Nationen vertreten, bedarf noch einer Kennzeichnung. Im althoch- 
deutschen wie auch im französischen Mittelalter kannte man Edelbürtige, die 
dem Waffenwerk, der Fiedel, dem Gesang und der Dichtkunst zugleich oblagen, 
aber auch schon Zerrbilder davon, wie den Provencalen Bertrand de Born, dem 
Dante mit Recht einen Platz in der Hölle anwies, wobei er geziemender verfuhr 
als etwa im neunzehnten Jahrhundert unser schwäbischer Uhland, der jenes 
Troubadour-Ungeheuer noch verherrlichen zu müssen wähnte. Dante selbst, der 
frühste italienische Hauptdichter, ragt unter diesen durch einen gewissen He- 
roismus hervor, sowohl als florentinischer Staatsbürger wie als ghibellinischer 
Parteigänger, der für die Oberhohheit von „Kaiser und Reich“ eintrat und focht. 

Im deutschen und französischen Bereich will sich seit länger als einem 
halben Jahrtausend kein Dichterheros auftreiben lassen, der auch nur einem 
Dante an die Seite zu stellen wäre. Um so rühmlicher nimmt sich auf dem 
britischen Sprachgebiet die einzige grossartige Sonderstellung aus, wie sie 
Byron zukommt. Als vor hundert Jahren die Neugriechen sich inmitten des 
siebenjährigen Freiheitskampfes gegen den Sultan befanden, da ist Byron ihnen 
nicht bloss zu Hülfe geeilt, sondern hat auch sein Leben, verhältnismässig jung, 
dabei eingebüsst. Am 19. April jährte sich der Todtestag zum hundertsten Male 
und wurde von den Neugriechen, sowie von einem Teil der englischen Mittel- 
meerflotte durch Feierlichkeiten geehrt. England war ja damals, der ionischen 
Inseln wegen, die es, nach dem Wiener Kongress, von Venedig geerbt hatte, an 
der Besiegung des Sultans durch die griechischen Freiheitskämpfer mitinteres- 
siert. Den Dichter Byron aber weiss die englische Welt, ihrer unechten verheu- 
chelten Moral wegen, noch heute nicht einmal in dem Maaße zu würdigen wie 
wir Deutschen. Dass dieser Dichter aber einen alleindastehenden oder doch je- 
derzeit nur sehr spärlich vetretenden Typus des Dichtertums vorstellte, nämlich 
den wahrhaften Dichterhelden, - das hat erst ein Eugen Dühring hervorzuheben 
gewusst. 
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Verantwortlicher Herausgeber: Ulrich Dühring, Nowawes. - Druck von Franz 
Weber in Berlin W. 66, Mauerstrasse 80. (- heute Altnowawes, Potsdam.) 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 424 August 1924 


Der erste , der zweite und der dritte 

Dühringkongress 1914, 1924, 1925. 
Ortsgruppen aus Anhängern Dührings und lokal beschränkte kleine Zusammen- 
künfte hat es bereits vor länger als dreissig Jahren gegeben. Eine derartige Ber- 
liner Gruppe nannte sich 1893 „Sozialitärer Bund“ und gründete die Monats- 
schrift „Der Moderne Völkergeist“, welche mit Januar 1894 ins Leben trat, seit 
1896 zweimal monatlich erschien, nach Auflösung des „Sozialitären Bundes“ 
1899 der Untertitel „Personalist und Emancipator“ erhielt und seit dem Oktober 
1899 in Antiqua, unter „Personalist und Emancipator“ als dem Haupttitel ge- 
druckt wurde. Dann aber ist er, unabhängig von aller Vereinerei, das Organ der 
Dühringgemeinde geworden. 
Auch im russischen Reich bildete sich schon vor dreissig Jahren, ausgeprägt 
aber nach der ersten Revolution von 1905, die das Russenvolk mit dummen Du- 
men beglückte, eine offen hervortretende Dühringianerschaft, deren Hauptorgan 
die Petersburger Lokalgruppe war und bis zum Kriegsausbruch blieb. Eine 
Zeitschrift wurde nicht herausgegeben. Als hauptsächlichste Aufgabe galt dort 
die Übersetzung von Dühringbüchern ins Russische, und kann darüber in un- 
sern Personalistjahrgängen namentlich von 1909 und 1912 Genaueres nachgele- 
sen werden. 
In Wien bildete sich vor etwa drei Jahrzehnten ebenfalls eine Ortsgruppe, die 
noch heute besteht und seit 1919 die Trautenauer (deutschböhmische) Gruppe 
von sich abgezweigt hat. Die Brünner und die österreichisch-schlesische Grup- 
pe sind dagegen selbständige Gebilde. 
Für die Zusammenschliessung der lokalen Vereinigungsgebilde (Orts- und Gau- 
gruppen) zu einem deutschen oder gar internationalen Verband der Dühringia- 
ner war, solange mein Vater Eugen Dühring lebte, wohl kein ernsthaftes Bedürf- 
nis vorhanden. Jedoch der Hinblick auf methodische Ausgestaltung der Propa- 
ganda liess es vor zehn Jahren rätlich erscheinen, ein halbes Dutzend Sach- 
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freunde nach Hohegeiß (auf einem langen, aber schmalen Gebirgsrücken des 
Südharzes, dem Fabrikstädtchen Benneckenstein benachbart) zu einer organisa- 
torischen Besprechung einzuladen. Sie fand am 30. und 31. Mai 1914 statt; am 
zweiten Sitzungstage, dem Pfingstsonntag jenes Jahres, wurde ein Begrüssungs- 
telegramm an meinen Vater und mich abgesendet. Über die Ergebnisse möge 
der Leser auf S. 3306 der Alten Folge des vorliegenden Monatsblatts das Nä- 
here nachsehen. Hier wiederhole ich nur, dass die (Emil) Döll'schen Sendbogen, 
von denen bisher dreiundzwanzig Nummern ausgegeben wurden, durch ein- 
mütigen Beschluss jener Initiativgruppe ins Dasein traten und dass in Folge 
dessen mancher weitere Anhänger während der seitdem verflossenen zehn Jahre 
gewonnen wurde. 

Die russischen Dühringianer setzten damals viel Hoffnungauf die im Druck 
befindliche Übersetzung der Philosophiegeschichte. Allein der Krieg bewirkte, 
dass letztere nie aus der Druckerei herauskam und dass in der Folge das 
Handschriftliche wie das bereits fertig Gedruckte davon der Vernichtung an- 
heimfiel. Unsere russische Anhängerschaft in Europa und Zentralasien ist nun 
todt oder verschollen, mit alleiniger Ausnahme des Estländers Eduard Blum- 
berg zu Dorpat, Sonnenstrasse 11. In unserm Deutschland hat die entsetzliche 
Kriegs- und Nachkriegszeit doch nur das einstweilige Vergriffensein vieler 
Dühringscher Buchwerke und die zehn Jahre sich hinziehende Unmöglichkeit 
eines abermaligen Dühringkongesses mitsichgebracht. 

Noch vor der Tagung dieses zweiten Kongresses, nämlich im letzten Mai, wur- 
de zu München der „Personalistische Verband“ gegründet, der aus Weitherzig- 
keit aber zunächst nur ein Stück der Dühringsache programmgemäss vertreten, 
also Halbanhänger nicht grade ausschliessen will. 

Der Leipziger Kongress fand am Pfingstmontag und Dienstag (9. und 10. Juni 
d.J.) statt. Von über hundert Eingeladenen waren nur 36 erschienen, den Veran- 
stalter Dr. Döll mitgerechnet. Bei der Mehrzahl der Fehlenden war es der Man- 
gel an Reisegeld, nicht Beruf oder Krankheit, was sie zurückhiielt, so dass 
selbst Ortgruppen wie die zu Danzig, Güstrow, Sondershausen, Tuttlingen, 
Pottenstein u.s.w. durch niemand vertreten waren. Der Wiener Gruppenführer, 
Herr Karl Turck, sandte ein längeres Begrüssungsschreiben, das vor den Kon- 
gressteilnehmern verlesen wurde. An mich wurde laut Beschluss ein Begrüs- 
sungstelegramm entsendet. 

Erster Punkt der Tagesordnung war wiederum, als wichtigster Beratungsgegen- 
stand, die Propagandafrage. Anwesend waren 32 Herren und 4 Damen. Nach- 
dem verschiedene Herren darunter namentlich Wilhelm Fritz aus Berlin-Nord, 
Ernst Andreas aus Berlin-Schmargendorf, Hermann Paschasıus (Lehrer in 
Kleinmöhlau, Anhalt), Max(imilian) Greulich (Stuttgart) u.v.a. die Erfahrun- 
gen ın ihrer Werbetätigkeit zum Ausdruck gebracht hatten, wurde einstimmig 
die Bildung von zunächst 24 Ortsgruppen und Anhängerschaften zu einem 
deutschen „Dühringbund“ beschlossen. Letzterer wird demnach bei einem 


13/245 


Amtsgericht eingetragen sowie mit einem Vorstande und statuarischen Bestim- 
mungen ausgestattet werden. Die weiteren, die Propaganda betreffenden Be- 
schlüsse möge man in Herrn Pof. Dr. Dölls 23. Sendbogen nachlesen, der be- 
kanntlich von ıhm zu beziehen ist. 
Man weiss, dass ich mit dem Raum einer jeden Personalistnummer immer noch 
knickern muss. Doch kann ich in diesem Zusammenhang die Wahl des Ortes für 
den nächsten Dühringkongress nicht übergehen. Er soll Ostern n.J. zu Berlin 
stattfinden. Prof. Döll bemerkt hierzu: „Die Wahl dieser Stadt, von deren Uni- 
versität Dühring eine so nichtswürdige Behandlung erfahren, wir der heutigen 
Generation und speziell der studierenden Jugend die bis dahin verschwiegene 
Tatsache näherbringen, dass Dührings reformatorische Denkergebnisse, trotz 
aller Handwerksgelehrtenränke, bei ernst angelegten Männern und Frauen von 
reinem Charakter Wurzel geschlagen haben.“ 
Merkt's Euch, Ihr Schweigmeyer! 
Noch sei erwähnt, dass eine von dem Oberstudienrat (H.) Reinhard in Zittau 
formulierte Berichtsnotiz trotz ihrer Kürze und trotz verschiedenster persönli- 
cher Bemühungen nur in sehr wenigen Tageszeitungen Aufnahme zu finden 
vermochte. Zu einer ähnlichen Bemerkung dürfte auch der nächste Dühring- 
kongress Veranlassung geben; aber es steht zu hoffen, dass sich zu ihm bereits 
100 bis 150 Dühringverehrer und Sachfreunde einfinden werden. 

U. Dg. 


„Deutscher Herold“, München. 

Diese Monatsschrift, die bereits im dreiundzwanzigsten Jahrgang erscheint, 
hatte bei ihrer Begründung im Jahre 1902 höchstens den Antisemitismus mit 
unserer Sache gemein. Erst in den Nachkriegsjahren gelang es den bayrischen 
Sachfreunden, Einfluss darauf zu gewinnen. Seit Juli 1921fand sich eine beson- 
dere Beilage „Personalistische Mitteilungen“ in jede Nummer eingeheftet. Die 
Zeitschrift selbst nannte sich im Titelkopf: Deutscher Herold, Organ des 
deutschvölkischen Bundes ‚Urda“. Ende 1921 ging die Schriftleitung ganz auf 
unsern Sachfreund Dr. Hermann Saar in München über, während Verlag und 
Druck derselbe geblieben sind. Der Untertitel wurde in der ersten Hälfte des 
Jahres 1922 stufenweise geändert: erst „Monatsschrift für das deutsche Volk“, 
dann „Personalistische Monatsschrift für deutsche Geisteserneuerung‘“, schliess- 
lich und endgültig: „Deutscher Herold, Personalistische Monatsschrift für geis- 
tige, sittliche und völkische Selbsterneuerung deutschen Wesens“. Ein beson- 
derer Teil mindestens jeden zweiten Heftes waren und blieben die „Mittei- 
lungen des Bundes für Metallgeld nach Gewicht“; während des Jahres 1922 
bildeten sie eingeheftete, aber auch gesondert zu beziehende Teile der Zeit- 
schrift. 

(- wir fanden ein einziges buchantiquarisches Exemplar: Deutscher Herold. Per- 
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sonalistische Monatsschrift für geistige, sittliche und völkische Selbsterneue- 
rung deutschen Wesens. Jahrgang 22, Nr. 9, September 1923. Im Inhalt: „Unter- 
scheidung zwischen Wirklichkeit der Welt und Gegenständlichem der Sinne. - 
Die Gründung unserer Vereinigung. - Gegen die Entwaffnungsfanatiker. - Mit- 
teilungen des Metallgeldbundes. - Personalistische Streiflichter.“ Verlag Hans 
Stiegler, München 1923. Im ersten Beitrag ist wohl u.a. auch von Eugen Düh- 
ring die Rede.) 

Im Jahre 1923 war es mit diesem Blatt finanziell natürlich sehr schlecht bestellt. 
Doch wurde es durch reichliche Beiträge der Interessenten, die nunmehr sämt- 
lich zur Dühringgemeinde gehörten, über Wasser gehalten, und weil es fast zu 
einem Spottpreis bezogen werden konnte, gewann es eine Anzahl neuer Leser. 
Ich selber habe es den Personalistbeziehern in Nrn. 421 u. 422 empfohlen. In 
zweierlei Gestalt, nämlich von Geldspenden und von schätzbaren Aufsätzen, 
lieferten u.a. Beiträge die Herren H. Reinhard (Zittau), Rudolf Meyer (Suder- 
burg), Friedrich Saar (Anspach), Dietrich Leo Littmann (München), Gustav 
Schmale (Arnsberg), Mattäus Joksch (Innsbruck), Georg John (Grossdorf in 
Böhmen), Adolf Kühnel (Troppau), Dr. H. Kleber (Frankenhausen). Die von 
mir unterzeichneten Aufsätze sind zum Teil Zweitdrucke. Von Erstdrucken aus 
meiner Feder nenne ich einstweilen nur „Die Metalle und ihr Wert“ in der 
Aprilnummer von 1923, worin ich zum Abschluss Folgendes ausgeführt habe 
(22. Jahrgang, s. 43): 

„Eine künftige Vertiefung der chemischen Forschung erweist vielleicht die Zu- 
sammengesetztheit des sogenannten Elementes Gold, also den bereits vermu- 
teten Ursprung von dessen „Atomen“ (im Sinne der bisherigen Chemie) aus so- 
zusagen protochemischen Subatomen. Diese Bildung der schon bekannten Ele- 
mentatome (sei es des Goldes oder sonstiger Metalle und Metalloide) wollte 
man aber sich nicht vorweg als eine simple Addition verschiedener Urmaterien 
und als einen schlechthin umkehrbaren Vorgang denken. Vielmehr könnten 
damit noch besondere Naturgeheimnisse zur Aufdeckung gelangen, - neue Auf- 
schlüsse, wie sie keine Analogie, bloss auf Grund der uns bereits geläufigen 
Vorstellungen von „Zusammensetzung“ und „Zerlegung“, die als Aufbau und 
Abbau allzu abstrakt gedeutet zu werden pflegen — im Voraus zureichend zu er- 
fassen vermag. Weiss man doch auch in der Biologie die Verschmelzung män- 
nlicher und weiblicher Zeugungselemente (Primordialzellen ohne Zellhaut) zu 
einem binären Gebilde, das sich als Embryo (Keim) alsdann mit einer gemein- 
samen Zellhaut überzieht, angesichts der unzweifelhaften Nichtumkehrbarkeit 
dieses einzigartigen Vorgangs immer noch nicht zu deuten. 

„Es könnte nun Gold aus dem dichteren und schwereren Platin durch Hinzutritt 
eines spezifisch weit leichteren Stoffes entstanden sein. Dabei müsste die Masse 
des einzelnen Atoms nur um ungefähr zwei Einheiten über 195, das spezifische 
Volumen aber gleich um ein Zehntel erhöht worden sein. (Statt des Paltins, 
wenn dies nicht zuträfe, könnten als Muttersubstanzen auch Irdium und Osmi- 
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um, mit den Atomgewichten 193 und 191, eventuell in Frage gebracht werden.) 
Ein Vorgang solcher Art hätte sich, begleitet von kolossalen thermochemischen 
Entbindungen und elektrischen Wirkungen, wohl von selbst unter gewissen ge- 
ologischen Voraussetzungen vollziehen können. Träfe dies zu, so würde sich 
hiermit auch erklären, warum grade in Eruptivgesteinen und Schieferlagern nir- 
gendwo auf der Erde sich eingesprengte Erze der Platinmetalle auffinden las- 
sen. „Primäre Lagerstätten“ von Platin, Irdium, Osmium u.s.w., sagen die 
Geologen und Mineralogen, sind noch erst zu entdecken. Aber wie, wenn die 
Natur in vulkanischen Tiefen bereits auf ihre eigne Art „Goldmacherei“ be- 
trieben und die Materialien dazu gänzlich verbraucht hätte? Dann wäre es 
nutzbringender, zu studieren, ob und wie man das Gold wieder zu dem doch 
weit kostbarer gewordenen Platin zu „reduzieren“ vermöchte. Mit alledem muss 
rechnen, wer das Werk der alten Alchymisten etwa gediegender Weise fortzu- 
setzen strebt. 

„Praktisch ist aber zunächst nur die Goldsuche im Bergbau, sowie bei denen, 
die es den verarmten Völkern oder inmitten desselben Volkes den rechtmäs- 
sıgen Besitzern entzogen haben. Wer aus Goldgier was verbrochen hat, möge 
auch mit nicht wenig Gold, das er herzugeben hat, jedesmal dafür büssen. Wer 
Gold schuldig geworden ist, soll seine Schuld auch mit Gold tilgen, nicht etwa 
mit Dingen, die man verlogenerweise zu etwas dem Golde Gleichwertigem ge- 
stempelt hat; nicht einmal durch eine ewige Rente, wäre sie auch in Goldgeld 
fort und fort zahlbar; denn wer weiss, welcher geringe oder grosse Rest vom 
heut vermeinten Wert des Goldmetalls für die kommenden Menschenalter übrig 
bleiben wird? Man sieht, dass mit dem Thema von Metallen und ihrem Wert 
auch mancherlei Fragen allerernsthaftester Gerechtigkeit und ihres Maaßes 
unwillkürlich mit auf der Bildfläche erscheinen.“ U. De. 


Anmerkung: Noch mehr vom „Deutschen Herold“ kommt in einer spätern 
Nummer. Diesmal langt der Raum nicht. B.(eta) De. 


Das Angesicht der modernen Alchymie. 

Von Ulrich Dühring — IX. 
Unsere Betrachtungen über dieses Thema fingen schon 1908 an, in dessen ers- 
ten Hälfte wir I bis VI lieferten und damit zu einem vorläufigen Abschluss ge- 
langten, so dass wir erst 1921 die Abschnitte VII und VIII nachzutragen hatten. 
Inzwischen waren meine Gedanken weiter auf den Grund all’ der chemisch-the- 
oretischen MissStände gegangen, wie die Artikelfolge „Die Scholastik der 
modernen Chemie“ bezeugt, von welcher namentlich der zweite Abschnitt (Nr. 
356, April 1916) eine gradezu fundamentale Bedeutung zu erlangen verspricht, 
da er den Grund und Boden für neu zu erreichende, sowohl chemisch-physika- 
lische als kosmogonische Theoriebauten in der Folge abgeben dürfte. 
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Für den Augenblick haben wir es mit einem Stückchen Reclamealchymie in 
unserem Lande zu tun. Der Berliner „Vorwärts“, das Zentralorgan der daitschen 
Sozialdemokratie, brachte in seiner Nummer 332 vom 17. Juli eine authetische 
Mitteilung aus der Feder eines polytechnischen Professors A. Miethe zu Char- 
lottenburg, wonach es ihm in Gemeinschaft mit seinem Assistenten Dr. Stamm- 
reich — dessen Name ist in der Tat für die Ahnenschaft dieser beiden kennzeich- 
nend ist — gelungen sei, das Quecksilberatom in einem geeigneten Apparat 
durch den elektrischen Strom zu zerfällen. Von je hundert Millionen Atomen 
wollte sich jedoch nur Eines zur Abtrennung seiner Bestandteile bequemen, 
aber dieses je Eine erwies sich als zu 982 Tausendteilen feingoldhaltig; während 
die restlichen 18 Tausendteile der Analyse entgingen (vielleicht deshalb, weil 
man auf Helium fahndete und sich einen andern, ganz neuen Stoff von unge- 
meiner Verbindungsneigung nicht träumen liess). Wenn nun Alles auch fürder 
stimmen wollte! Eingestandnermaaßen war der eigentlicher Entdecker Meister 
Zufall. Dieser verstand es, eine photochemische Quecksilberdampflampe al- 
lerneuster Konstruktion, den Experimentlern zum Trotz, so zu handhaben, dass 
sie statt der erwarteten Ausbeute an reichlichem „Ultraviolett‘“ einen schwarzen 
Innenbeschlag lieferte, welcher die Neugierde analytischer Chemiker erregte. 
Man fand Spuren von Gold, und es galng, auch den Nachweis zu erbringen, 
dass solche blossen Spuren zuvor in dem Quecksilber gar nicht enthalten wa- 
ren: „das bei den entscheidenden Versuchen benutzte Quecksilber erwies sich 
nach Analysen von K. A. Hofmann übereinstimmend mit den unsrigen als 
goldfrei. Selbstverständlich wurde auch nachgewiesen, dass die Stromzuführ- 
ungen u.s.w. kein Gold enthielten.“ Minimste Goldmengen aber, wie sie selbst 
die verfeinertsten Methoden qualitativer Analyse nicht nachzuweisen vermocht 
hätten, waren deshalb nicht ın Frage zu bringen, weil eine Steigerung des Gold- 
gehalts im überdestillierten Quecksilber ebenso beweiskräftig gewesen wäre, 
was die Abscheidung von Gold aus den Quecksilberatomen betrifft, wie eine 
absolute Neubildung. Der Satz „nach dem Abschluss des Versuchs ergab dies 
Quecksilber den üblichen Goldgehalt‘ lässt allerdings noch einigen Zweifel zu; 
denn es könnte ja für die analytisch chemischen Reaktionen auch ein probates 
Gold (Katzengold) geben (- Pyrit); das wahrhaftige Gold wurde nämlich nur in 
den Destillierrückständen wirklich aufgestöbert und nur dort einer Prüfung auf 
etwaige Gleissnerei unterzogen. In jenen Rückständen erwies es sich in der Tat 
als echter Sahab, an dem kein Falsch war. (- Sahab, arab. Sammelbegriff für die 
Gefährten und Begleiter des Propheten.) Durch seine Kryställchen fanden sich 
wenigstens drei von fünf regulären Körpern des Idealisten Plato verwirklicht; 
jedoch Ikosaeder scheint die Natur überhaupt nicht drechseln zu können. (- Iko- 
saeder, siehe wikipedia.) Tetraederchen aus Gold wird man vielleicht noch ein- 
mal als Nebenerzeugnisse erhalten bei den Versuchen, die bezwecken Queck- 
silber mit Platin, Irdıum oder Osmium zu Amalgamen zu verbinden. 

Die Hauptsache bleibt jedoch, dass an diesem denkwürdigen Donnerstag, am 
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17. Juli 1924, der Stein der Weisen in jeder Zeitungsbude erhältlich war, und 
zwar für 10 Pfennig. Jetzt muss man schon achtzig Pfennige erübrigen für eine 
Nummer der Berliner'schen Wochenschrift „Die Naturwissenschaften“ (Organ 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte) in der seit dem 18. Juli 
jener Vorwärtsartikel gleichlautend zu finden ist. Natürlich zur Verewigung der 
alchymistischen Grosstat bestimmt; aber an noch anderweitiger Zeitungsrekla- 
me fehlte es ausserdem keineswegs. Unter der hochtönenden Überschrift „Gold 
aus Quecksilber. Eine welthistorische Leistung der deutschen Wissenschaft“ 
brachte der „Berliner Lokalanzeiger“ am selben 17. Juli ein Interview. Der Pro- 
fessor zeigte seine Goldoktaederchen in kleinen Porzellanschälchen dem Mitar- 
beiter des Blattes und äusserte dabei: „Sie sehen Belegstücke eines historischen 
Vorganges.“ Sein Verfahren, Gold zu machen, sei, wenigstens vorerst, äusserst 
kostspielig; das aber habe ihn und seinen Assistenten nicht gehindert, auf die 
Entdeckung, also auf die gewerbliche Herstellung von Gold aus Quecksilber, 
schon jetzt ein Patent zu nehmen. „Zu unserem Erstaunen interessiert sich für 
unsere Entdeckung ein sehr grosser Konzern des Rheinlandes. Wir möchten 
aber von vornherein die Meinung im Keim ersticken, dass nun schon Gold in 
beliebig grossen Mengen hergestellt werden könnte‘ - fügte jener Quecksilber- 
brenner freilich hinzu. Nun, das Hg ist ja auch ein verhältnismässig seltenes 
Metall; die jährliche Produktion davon ist, nach statistischen Angaben, eine 
geringere als die von Silber. Es müsste also, nach den Gesetzen der Wertlehre 
und Preisbildung, das Gold teurer als Silber bleiben und obenein so nützliches 
Quecksilber ungemein verteuert werden, wenn jene alchymistische Methode 
eine industrielle Verwertung einmal gestatten würde. 

Wie sehr aber unsere Zeit sich auf die Fabrikation von Kunstgold versteht, 
hat schon das überhandnehmen des Notenwesen gezeigt. Eine Verbilligung 
des Goldes, wodurch sein Preis vielleicht auf den nur dreifachen Silberpreis 
hinuntersinken könnte, ist aber, schon in absehbarer Zeit, von der weiteren Aus- 
bildung jener Technik zu gewärtigen, welche dem Meerwasser das darin ge- 
löste Gold abzugewinnen sucht, sowie von der Erschliessung neuer Goldadern 
in den Gebirgen Sibiriens. Bereits im siebzehnten Jahrhundert gelangte ja der 
Alchymist (Johannes) Kunkel in seinem Alter zu der Einsicht, die beste und 
einträglichste Goldmacherei sei doch die ın den Goldbergwerken. 


„Auf freiem Grunde“. 
Mehr noch als das Weiterbestehen des Deutschen Herold ist es unserer Pro- 
paganda zustatten gekommen, dass der Schriftleiter des „Gross-Lichterfelder 
Lokalanzeiger“ (Berlin-Lichterfelde, Giesendorferstr. 29), ein sechsmal ın der 
Woche erscheinendes Ortsblattes, seit der Ruhrinvasıon (Jan. 1923) allerhand 
schriftstellerische Beiträge von uns in seine Spalten aufzunehmen bereit war. 
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Schon im Herbst 1922 hatte er einige neuere wie auch ältere Personalistartikel 
wiedergeben. Aus Sonderabzügen von seinen und unsern, nicht bloss auf den 
Augenblick berechneten Beiträgen wusste er eine Art Zeitschrift zusammenzu- 
stellen, bei deren Herstellung also die Satzkosten gespart wurden. Sie erschien 
in zwangloser Folge, gewöhnlich ein- bis zweimal im Monat bei einem Umfang 
von vier Quartseiten. Von Spätherbst 1922 bis jetzt sind 32 Nummern derselben 
zustandegekommen. Sıe ist nur vom Herausgeber, also jenem Schriftleiter Ri- 
chard Lieske zu beziehen, und zwar zu 10 Pfennig das Stück, zuzüglich In- 
lands- oder Auslandsporto. 

Der Titel dieser neusten personalistischen Zeitschrift könnte auch lauten „Frei 
auf deutschem Grunde“ und das Motto dazu einer bekannten Ode Kleist's ent- 
nommen sein. Nun heisst sie aber schon im dritten Jahr „Auf freiem Grunde. 
Blätter für Politik und Geistesleben“; vielleicht war ‚Frei auf deutschem Grun- 
de“ schon anderweitig mit Beschlag belegt. Jedenfalls können wir den Bezug 
dieses eigenartigen Organs, auch mit Einschluss derjenigen Nummern, welche 
keine Aufsätze von uns, aus oder über Dühring enthalten, den Lesern nur 
empfehlen. Die letzte Nummer enthält aus meiner Feder u.a. ein ganz neuen 
Aufsatz „Politik und praktische Chemie“. U. Dg. 


Das Gravitationsproblem. 
Von Ulrich Dühring — VII. 

Die unter dieser Überschrift im Februar 1916, im Winter 1916-17 und zu Be- 
ginn 1918 ausgearbeiteten sieben Aufsätze stellen seit dem letzten Lebensjahr 
meines Vaters eine Art Propädeutik zu einer neuen Weltallsmathematik vor. Für 
die letztere, als eine Disziplin der angewandten Mathematik, enthalten sie die 
unerlässliche Basis erfahrungs-wissenschaftlicher Art in bisher nicht übertrof- 
fener Exaktheit. Nur an den zur Weiterbildung erforderlichen Forschungsgrund- 
sätzen und logomatischen Gesichtspunkten mangelt es noch, und dafür hat dann 
der kritische Geist meines Vaters im neunundachtzigsten Lebensjahr, dem Jahr 
seines Todtes, umfassend Fürsorge getragen. Der vollständige Aufbau ist eine 
Frage meines Alters und der mir verbleibenden Zeit und Musse. 

Was ich aber in den letzten zwanzig Zeilen des VII. Artikels (Nr. 378) zum Aus- 
druck gebracht habe, würde ich heutzutage nicht mehr schreiben und bei einem 
etwaigen Wiederabdruck ganz fortlassen, obschon ich im Übrigen noch jetzt 
jede Zeile in jener Artikelfolge aufrechterhalten muss. Auch die finanziell am 
besten fundierte Experimentalforschung vermag in unseren Zeitzuständen von 
der alchymistelnden oder gar naturphilosophastrischen Abwegen nicht zu las- 
sen, und ich sehe da vorläufig überhaupt kein Heil ab. Klarer war das physi- 
kalische Denken im siebzehnten Jahrhundert freilich auch nicht, wenn man auf 
Descartes, Newton und Leibniz sieht. Diese beiden letzteren bildeten sich sogar 
ein, man müsste sich bei manchem Naturgesetz mit der mathematischen Formel 


19/245 


als dem letzten für die menschliche Auffassung gegebenen Erklärungsgrund 
begnügen; denn der tiefere Sachgrund liege unmittelbar in einer Satzung Got- 
tes. Eine unerklärliche Fernwirkung war von diesem theologisierenden Stand- 
punkt aus nicht im mindesten anstössig; denn der Allwirkende sei, so führte 
Newton aus, in den intermateriellen Zwischenräumen auch „der Substanz nach“ 
allgegenwiärtig. 


Eugen Dühring. Waffen, Capital, Arbeit, dritte vermehrte Auflage nur durch 
den Verlag O.R. Reisland in Leipzig, nicht etwa durch uns zu beziehen. 


Prof. Dr. Döll. Wie erwirbt sich selbsttätig auf dem kürzesten Wege der junge 
Kaufmann eine echte abgeschlossene allgemeine Bildung? Ein Beitrag zur Lö- 
sung des für alle praktischen Berufsklassen wichtigen Bildungsproblems. 2. 
Aufl. 1894. Preis 80 Pf. dazu 10 Pf. Porto. 

(- eine Auswahl.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Ulrich Dühring, Nowawes. - Druck von Franz 
Weber in Berlin W. 66, Mauerstrasse 80. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 425 September 1924 


Am 21. September. 

Von Ulrich Dühring. 
Am 21. September d.J., da werden die Dühringverehrer mit Wehmut ihres vor 
drei Jahren verschiedenen Meisters gedenken. Ich selbst könnte nur Wieder- 
holen, was ich in Nr. 414 und ein Jahr darauf in Nr. 421 dieses Blattes an Erin- 
nerungen vorgebracht habe. Dabei aber kämen unsere alten Leser zu kurz. Da- 
her will ich lieber zwei Nachrufe von Anhängern, die Anfang 1922 ım 
„Deutschen Herold“ zum Abdruck gelangten, im Auszuge wiedergeben. Sie 
sind, zum Teil wenigstens, von dauernden Wert. Der erste Gedenkartikel rührt 
von dem Amtsgerichtsrat Walter Zluhan in Reutlingen (Württ.) her, der zweite 
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von dem amt- und titellosen Herrn Gustav von Boddien, der ein klein wenig 
Sonderling, aber doch von warmem Eifer für die bessere Sache erfüllt ist. 
Soweit ich diese Artikel hier wiedergebe, vertrete ich auch das darin gesagte 
ohne Vorbehalt. 


Eugen Dührings Lebenswerk. 
Von Walter Zluhan. 

Der deutsche Denker, Forscher und Reformator Eugen Dühring ist am 21. Sep- 
tember 1921 im neunundachtzigesten Lebensjahre in Nowawes bei Potsdam, 
wo er seit 28 Jahren lebte, gestorben. Ein feuriges Herz, das für alles Gute und 
Edle schlug, hat aufgehört zu schlagen; einen lichtvollen Kopf, der die dun- 
kelsten Probleme zu durchdringen wusste, hat die Nacht des Todtes umfangen; 
ein ehrwürdiges Leben, das restlos einer grossen Sache hingegeben war, ist zu 
Ende. Dührings zahlreiche Widersacher oder geheime Feinde, die ihn seit Jahr- 
zehnten schon wiederholt todtgesagt und noch öfter zu den geistig Todten haben 
werfen wollen, werden im Stillen vielleicht frohlocken, dass der unbequeme, 
gefürchtete und von ihnen als Störenfried gehasste Mann ihnen endlich (freilich 
etwas spät) den Gefallen getan hat, sein „in jeder Hinsicht unerträgliches Da- 
sein‘ zu beschliessen. Die Sachfreunde aber betrauern den Todt ihres helden- 
haften Vorkämpfers und Führers im grossen Geisteskampf der Menschheit für 
Wahrheit, Freiheit und Recht. 

Mancher der älteren Leser wird sich vielleicht noch der heftigen Stürme ent- 
sinnen, die um Dührings Sache und Person in den 70er Jahren die Berliner Uni- 
versität erschütterten. Das Deutschland von heute aber scheint über seinen Todt, 
wie seither über seine Werke, mit Stillschweigen zur Tagesordnung übergehen 
zu wollen. Kein Wunder! Ist doch Dührings grundgediegene, lautere Art dem 
Schwindelhaften, verworrenen Treiben der Gegenwart so entgegengesetzt, dass 
diese ihn nur mit einiger Mühe begreifen kann. Aber wenn auch Deutschland 
heute nur in einigen spärlich vertretenen Personen auf seinen grossen Führer 
und Lehrer hören will, so wird dafür gewiss sein Name in kommenden Jahr- 
zehnten oder Jahrhunderten ein Feldgeschrei im geistigen Ringen um freies und 
wirkliches Wissen bilden. 

Wenn glühende Freiheitsliebe, unerbittliche Wahrhaftigkeit, ein treuer und 
kraftvoller Rechtssinn sich in einem Menschen mit einem scharfen und umfas- 
senden Verstand und feinsten Sinnen paaren, dann kann die Menschheit Gros- 
ses, ja Einzigartiges erwarten. Dies war bei dem am 12. Januar 1833 zu Berlin 
als einziges Kind eines mittleren Baubeamten geborenen Eugen Dühring der 
Fall. Der Vater, ein Mann strengster altpreussischer Pflichterfüllung, widmete 
sich der Erziehung seines hochbegabten Sohnes mit grosser Sorgfalt und Ein- 
sicht, starb aber leider schon, als dieser erst 12 Jahre 5 Monate alt war. Eine 
Tante opferte von ihren Ersparnissen, um dem Knaben den Weiterbesuch der 
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höhern Schulen zu ermöglichen, welche dieser rasch und mit Auszeichnung 
durchlief. 

Schon sehr früh zeigte sich seine geistige und moralische Selbständigkeit und 
die Vielseitigkeit seiner Anlagen. Obwohl er sich mit grosser Liebe zu der hö- 
hern Mathematik und den Naturwissenschaften, vielleicht noch mehr zur Logik 
und wahrer Weisheitslehre hingezogen fühlte, so wählte er doch das Studium 
der Jurisprudenz, einerseits, weil er damals glaubte, sein lebhafter Rechtssinn 
werd darin Genugtuung finden, andererseits, weil er hoffte, daneben noch am 
ehesten Zeit zur Arbeit auf jenen verheissungsvolleren Wissengebieten zu ha- 
ben. Nach gründlichster Ausbildung im Sinne der vorgeblich historischen 
Rechtsschule wurde er Kammergerichtsreferendar und tat als solcher mehrere 
Jahre lang Dienste, sicherlich mit äusserster Gewissenhaftigkeit; aber nebenher 
wusste er dennoch mit erstaunlicher Energie die wenige freie Zeit zu nützen, 
um sich ein sehr umfassendes, kritisch geklärtes Wissen auf dem Gebiet aller 
Wissenschaften, die diesen Namen verdienen, und einiger Unwissenschaften 
obendrein, durch Selbststudium anzueignen. 

Kurz vor dem Assessorat zwang ihn ein hartnäckiges, sehr schmerzhaftes Au- 
genübel (Iritis auf rheumatischer Grundlage), die Richterlaufbahn zu verlassen. 
Er dachte zuerst daran, sich wenigstens als juristischer Theoretiker in Lehre und 
Rat zu betätigen. Bald darauf vernichtete jedoch der Schicksalsschlag vollstän- 
diger Erblindung auch diese Hoffnung. Sein starker Glaube an seinen reforma- 
torischen Beruf liess ihn jedoch die Katastrophe, die ihn überdies bei seinen fast 
erschöpften Mitteln an den Rand des wirtschaftlichen Abgrundes schleuderte, 
mit verhältnismässig gutem Mute überstehen, und der „Genius des Guten“, wie 
er als Greis sich später ausdrückte, gab ıhm die Kraft, sie zum Guten für sich 
und die Menschheit zu wenden. Er sah darın „eine Schicksalsweisung, noch 
entschiedener als früher, als die Wissenschaft in anderer und frischerer Weise zu 
betreiben als der gewöhnliche Gelehrte, der in Vielleserei und gleichgültiger 
Stoffanhäufung erstickt“ und die Geistesschranken des Autoritätsglaubens 
auf jeglichem Gebiet mit aller Macht zu durchbrechen. Dieser Mut liess ıhn 
auch noch im selben Jahr das Wagnis der Heirat mit einem ebenfalls an äussern 
Gütern armen, dafür aber an Gaben des Geistes und Gemüts reichen und sehr 
haushälterischen Mädchens auf sich nehmen. 

Die Bedeutung dieses Schrittes für seine Entwicklung und die Dühringsche Sa- 
che kann nicht leicht überschätzt werden. Durch ihn wurde jene innige Geistes- 
gemeinschaft, jener festgefügte Charakterverband gegründet, welcher in allen 
den nun beginnenden geistigen und wirtschaftlichen Kämpfen seine Kräfte ver- 
vielfachte und sein Rückhalt, seine Heimat in jedem Sinne ward. In den nächs- 
ten zwei verhältnismässig noch friedlichen Jahren wurden ihm zwei Söhne ge- 
boren. Der ältere, Ulrich, welcher besonders die mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Begabung des Vaters geerbt hatte, sollte später auf vielen Gebieten 
dessen schöpferischer Mitarbeiter werden; der jüngere, Ernst, dessen Anlagen 
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zu entschiedenster Charakterenergie und sprachlich-literarischer Begabung 
ebenfalls zu den schönsten Hoffnungen berechtigten, sollte leider schon ım 16. 
Lebensjahr einer tückischen Krankheit zum Opfer fallen. Wer wissen wıll, was 
Dühring seiner Familie gewesen ist, der lese darüber in seinem Hauptwerk „Sa- 
che, Leben und Feinde“, 2. Aufl., Seite 100 u. 485 nach; daraus wird er auch 
den unmittelbarsten Eindruck gewinnen, welche edle und hochgespannte Ge- 
mütskräfte in diesem Manne lebendig waren und ıhn mit kühnstem Schwung 
echter nachhaltiger Begeisterung erfüllten. 

(- Sache, Leben und Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämt- 
lichen Schriften. Zweite, ergänzte und vermehrte Auflage. Verlag von The- 
od. Thomas, Leipzig 1902.) 

Doch zurück zum Jahre 1863. In diesem habilitierte er sich (nachdem er schon 
1861 mit der Arbeit „de tempore“ etc. doktoriert hatte) als Privatdozent der Phi- 
losophie, bald darauf auch für Nationalökonomie an der Universität Berlin. 
Diesen Schritt, der für ihn ebenfalls sehr einschneidende Folgen haben sollte, 
unternahm er trotz der schlechten Erfahrungen Schopenhauers, hauptsächlich 
zwecks besserer Einführung als freier Schriftsteller in der Öffentlichkeit. Bis 
1866 gelang es ihm schon, seinen schriftstellerischen Ruf mit den Werken 
„Natürliche Dialektik“, „Kritische Grundlegung der Volkswirtschaftslehre‘“, 
„Kapital und Arbeit“, ‚Wert des Lebens“ und andern Schriften zu begründen. 
Bald erwarb er sich auch auf der Universität wegen der lebensvollen Behand- 
lung der Stoffe und der Frische seines Vortrags eine grosse, aus allen Schich- 
ten der Gebildeten sich zusammensetzende Zuhörerschaft. 

Im Jahre 1872 trat er zur grossen Überraschung Fernerstehender auch als phy- 
sikalischer Schriftsteller auf. Damals wurde seine „Kritische Geschichte der 
allgemeinen Principien der Mechanik“ von der Göttinger Universität, die den 
Namen des Verfassers nicht wusste, unter Führung des tüchtigen Physikers Wil- 
helm Weber mit dem ersten (Öl-) Preis gekrönt und höchstem Lobe bedacht. 
Das treffende Urteil der Göttinger lautete im Hauptpunkt: „ Mit vollständigster 
und freiester Beherrschung der Sache und erstaunlichster Ausdehnung genau- 
ester literarischer Kenntnis sind nicht nur alle wesentliche Punkte erörtert, 
sondern eine grosse Anzahl kleinerer Diskussionen, welche die Fakultät nicht 
für unerlässlich gehalten hätte, aber mit Dank anerkennt, da sie überall dem 
volleren Verständnis des Gegenstandes dienen, bezeugen zugleich die grosse 
Liebe und die Umsicht, mit welcher der Verfasser sich in seine Aufgabe vertieft 
hat. Dem ausserordentlichen, so aufgehäuften Stoffe entspricht die Fähigkeit zu 
seiner Bewältigung.“ 

Gerade dieses Werk trug ihm, als er in der zweiten Auflage auch von lebenden 
„Wissenschaftsgrössen“ mit seiner „allzukühnen“ Kritik nicht haltmachte. 
Missbilligung und Erbitterung seitens der Gelehrtenwelt der Hochschulen ein. 
Diese steigerten sich noch, als er in dem kleinen, aber wichtigen Schriftchen 
„Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Uni- 
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versitäten“ das theoretische und unterrichtspraktische Treiben auf ihnen mit ein- 
dringlicher Beleuchtung kennzeichnete und unverhohlen seine Ansicht über das 
gelehrte Zunftwesen aussprach. Seine unbedingte Wahrheitsliebe, sein mann- 
haftes und selbstloses Eintreten für Robert Mayer, den genialen, lange verkan- 
nten Entdecker und Errechner des mechanischen Wärmeäquivalents, selbst ge- 
gen einflussreiche Hochschulprofessoren, sein Abrücken von der Sozialdemo- 
kratie, die ursprünglich ıhn vor ihren Parteiwagen zu spannen gehofft hatte, 
aber sehr bald von dem im höchsten Sinne des Wortes unparteiischen Denker 
als eine volksbetörende und volksverräterische Machenschaft erkannt und ge- 
brandmarkt wurde, sowie sein Sturmlauf gegen das von ihm für höchst gefähr- 
lich gehaltenen Übergreifen geschäftemacherischen Judentums, nicht zuletzt 
auch sein wachsender Ruhm und Erfolg zogen ihm mannigfache Anfeindungen 
und Verfolgungen zu. Hiedurch wurde es schliesslich 1877 ermöglicht, den 
wahrheitsliebenden Philosophen und stets ehrenhaften Docenten von der Stelle 
seiner Öffentlichen Wirksamkeit zu „entfernen“, obwohl ein grosser Teil der 
Studentenschaft unter Führung der hervorragenden Sachfreunde Hermann und 
Emil Döll sich für den geliebten und hochgeschätzten Lehrer mit aller Entschie- 
denheit und Kraft einzusetzen. 

Seine und seine Familie Tatkraft von unerschüttertem Vertrauen auf die Ge- 
meinschaft alles Guten gestählt, liess ihn auch diesen ungerechten und bis heute 
leider noch ungesühnten Schlag überwinden und gab ihm den Mut, das Feuer 
der Wahrheit noch heller zu entfachen. Er trat in den nächsten Jahren für seine 
Sache mit einer Reihe von Propagandaschriften auf den Plan. Seine Schrift über 
die „Judenfrage“, welche er zuerst als eine europäische Frage des Racencha- 
rakters auffasste, erregte grosses Aufsehen. Die zweite Kampfschrift galt der 
Sache des schwäbischen Genius, für den er seine Stellung an der Berliner 
Universität in die Schanze geschlagen hatte. In dem zweibändigen Werke 
„Robert Mayer, der Galilei des 19. Jahrhunderts errichtete er dem Manne, den 
Lieblosigkeit und Neid zeitlebens unterdrückt und lange mit Erfolg für grös- 
senwahnsinnig ausgegeben hatten, ein Denkmal der Geistesfreundschaft, wie es 
noch keinem grossen Mann von einem andern gesetzt worden ist. 

Robert Mayer hatte Dühring 1877 in Wildbad aufgesucht und ihn mit der Wahr- 
nehmung seiner Sache beauftragt. In dem schon angeführten „Schlüsselwerk zu 
seinen sämtlichen Schriften“ „Sache, Leben und Feinde“ gab er dann 1881 eine 
gedrängte Zusammenfassung seines gesamten Systems und Programms, sowie 
seines Lebens, seiner Kämpfe, Hemmungen und Anfeindungen, soweit sie für 
die von ihm vertretene Menschheitssache in Betracht kommen. In den nächsten 
vier Jahrzehnten seines Lebens (- 1881-1921) trat er als Redner nicht mehr in 
die Öffentlichkeit, entfaltete aber eine umso grossartigere Schriftstellertätigkeit. 
(- wenn man Dühring, vor allem aus heutiger Sicht, etwas verübelt, dann muss 
es wohl seine „grossartige Schriftstellertätigkeit‘“ sein.) Auf allen von ıhm be- 
bauten Wissensgebieten trat er mit neuen, epochemachenden Werken oder neu- 
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en Auflagen alter, die zuweilen vollständige Umschaffungen darstellten, vor die 
Welt, deren Erfolg auch die von seinen Feinden darüber verhängte Sperre nicht 
ganz unterdrücken konnte. Immer schärfer arbeitete er seine Kennzeichnungen 
heraus, immer mehr befreite er sich von den Fesseln, der hergebrachten Vorur- 
teile, in die auch er in jugendlicher Gutgläubigkeit auf Schule und Universität 
teilweise hineingeraten war. 

Dieser Stern ist nun erloschen. Aber wie erloschene Sterne in ferne Weltallsge- 
genden noch lange weiterleuchten, so wird auch Dühring durch seine Werke, ın 
welchen seine Persönlichkeit in allem, was die Öffentlichkeit angeht, einen kla- 
ren und vollständigen Ausdruck gefunden hat, noch in fernen Jahrhunderten in 
die Breite und Tiefe wirken. Was jeden Denkenden von vornherein für seine 
Werke einnehmen muss, ist die selbst von seinen Feinden nicht in Abrede ge- 
stellte Tatsache, dass Dühring seine Lehre selbst gelebt hat. Denken und Han- 
deln waren bei ihm aus einem Guss und entsprangen aus einer Wurzel — seinem 
geraden und aufrechten Charakter. 


Der Kampf für den Sieg des Dühring'schen Geistes. 

Von Gustav v. Boddien. 
Am 21. September 1921 ist Eugen Dührings vergänglicher Teil zu Ende gegan- 
gen. Das Bleibende von ihm, sein mächtiges Seelisch-Geistiges wird immer 
mehr anwachsend in zunehmenden Grade den Völkern des Erdenrundes, vor- 
nehmlich aber der stillen Gemeinde der hoffentlich einst organisierten Guten, 
als Leitstern und belebende Kraft dienen. 
Wie der Name Satans, des Dämons des Bösen, in der Welt der Guten nicht ge- 
nannt werden durfte, so darf im gegenwärtigen Zeitalter der Name Dührings, 
des Dämons des Guten, in der Öffentlichkeit der schlechten gemeinen Welt 
nicht genannt, jedenfalls nicht entsprechend seiner Bedeutung gewürdigt und 
faktisch als Führer aufgestellt werden (-1924-2020). Für die Innehaltung dieser 
stillschweigenden Parole wird von den Leuten, die wissen, wie's gemacht wird, 
und die überall die Leithammel der grossen Herde abgeben, bestens gedorgt. 

Es ist kennzeichnend für unsere Zeit, dass alle diese geschäftigen Cliquen, 
Lager, Parteien, Interessenrichtungen, die erfüllt vom Geiste des schäbigen 
Menschenfleisches, welches den Sitz des Durchschnittscharakters bildet, sich 
im Tagesleben breitmachen, alles daransetzen, um zu verhüten, dass die Bombe 
der General-Wahrheit platzt, dass dieser mächtige Demaskierungs-Denker zum 
Durchbruch gelange. Denn wenn solches geschähe, so würde die lukrative Leit- 
hammelei samt zugehöriger Herdentrottelei bald ein Ende nehmen; es wäre der 
Weg geöffnet zur Entmassung der Masse. Das allenthalben genasführte ver- 
sklavte Herdentier würde um einen gewaltigen Schritt näher zur autonomen 
Persönlichkeit sich weiterentwickeln; es würde durch die Macht des emanzipa- 
torischen anti-kratischen Personalismus ökonomisch, politisch und geistig frei 
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werden. Politische und Gesellschaftliche Wandlungen von unübersehbarer Trag- 
weite würden sich vollziehen. Eine solche wirkliche Befreiung muss natür- 
lich unter allen Umständen verhütet werden, - namentlich die „Volksbe- 
glücker“ und die Parteien, die am lautesten schreiend mit angeblicher Frei- 
heit hausieren gehen, haben das stärkste Interesse daran, die wirkliche 
Freiheit und Befreiung zu verhindern, - und darum ist kein Mittel jenen 
Weltklugen zu gemein, um den Weltweisen und Weltbefreier der Menschheit zu 
verheimlichen oder, wo dies nicht ganz angeht, ıhn herabzusetzen; denn der 
Befreier und Reformator verdirbt stets die Geschäfte des Verdummers und Leit- 
hammels. 

Sokrates, Christus, Giordano Bruno und andere Reformatoren wurden von sol- 
chen Leuten, die sich der vulgären Welt anpassen, anstatt sie zu erleuchten und 
zu erwärmen, von dieser Prostituierten des Geistes, die ihre bessere Überzeu- 
gung verraten und verkaufen, den Sophisten, Hohepriestern, Pharisäern, Augu- 
ren, Pfaffen, den Rechtsverdrehern und Rabulisten, den Demagogen, Hand- 
werks-Politikern, Zunftgelehrten, gewerbsmässigen Intellektuellen, den Agen- 
ten des geheimen internationalen Judenstaates und den Judenknechten, kurz: 
den Leithammeln ihrer Zeit, körperlich aus dem Wege geräumt. Dühring wird 
von denselben Personentypen mit dem neumodischen Mittel des geistigen Meu- 
chelmordes, des genelosen Todtschweigens, bedacht. Dieser ungeheuerliche 
Vorgang ist zutreffend die DÜHRINGSPERRE genannt worden; er besteht 
in einer derartigen Bearbeitung der öffentlichen Meinung von seiten der Macher 
derselben, dass die Bedeutung Dührings, seiner rettenden Ideen, Antriebe, 
Denk- und Forschungsresultate seiner Werke, seiner Lebensarbeit, dem zeitge- 
nössischen Publikum nicht zum Bewusstsein kommt, ja dieses, wo es sich nicht 
vermeiden lässt, dass der Name genannt wird, nur eine Karikatur des grossen 
Mannes zu sehen bekommt. 

(- 1924 ist Alles schon da, und also nichts Neues unter der Sonne Roms.) 

Die christliche Kultur-Epoche ist unwiderruflich dahin; die alten Formen haben 
sich zum grossen Teil überlebt; der Geist, der sie einst beseelte ist erstorben, 
und es wäre nicht gut, wenn die Welt noch länger säumte, den neuen in sich 
einströmen zulassen. Worauf sollten wir noch warten? Können wir noch warten, 
auch nur einen Tag? 

Das Zeitalter ist am Versinken aus dem Grunde, weil es die Wahrheiten, die 
Dühring in seinen Werken ausgeführt freventlich missachten zu können glaubte, 
obgleich Herz und Kopf jedes unverdorbenen Menschen so deutlich sagen, dass 
er, dass die Gesamtheit durch Beiseiteschiebung jener ewigen Wahrheiten und 
Gesetze dem Leiden und dem Untergang anheimfallen muss. 

Macht die Augen auf, ıhr Zeitgenossen, sehr auf ıhn, dessen schlicht-heroisches 
Erdenwallen nun vorüber ist, nach dem er ein langes Leben für euch geopfert 
hat! Steigt ein und versäumt eure Rettung, die Rettung eurer Nachkommen vor 
ganz furchtbaren Schicksalen nicht länger! Das Schiff stösst vom Ufer, welches 
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uns aus diesen schlimmen Nöthen, aus dem Dunkel einer verpfuschten besti- 
alischen Geschichte, einer schöneren Zukunft entgegenführen wird, das gute 
Geistesschiff des treuen grossen Menschheitsfreundes, des Retters: Eugen Düh- 
ring. 


Brchte. 
Unter dieser Rubrik und Chiffre wird jetzt und weiterhin sowohl kleine als 
grosse Wäsche vorgenommen. Der verantwortliche Herausgeber und Schriftlei- 
ter des Personalist lebt jetzt schon ein Jahr im Ehestand und will sich nicht 
durch den Wascheifer seiner Hausfrau beschämen lassen. Ihre Losung lautet: 
lieber entzweiwaschen als nicht waschen. Wir fangen heute mit dem Jahrgange 
1921 des Personalist die Einseifung des Eigenen an. 
Nr. 409 in der Überschrift der 1. Spalte: Weltall statt Welltal zu lesen. - Sp. 1Z. 
7: statt““einen“ liess: ursprünglich ihren. - Z. 26: braucht statt hat ..... etc. 
(- kleine Auswahl einer ganzen Spalte Berichtigungen.) 


Vexierrätsel - I. 
Von Ulrich Dühring. 

Die grossen Dichter wie auch die Dichtler verstehen es vortrefflich, mit ıhren 
Dunkelheiten und Einkleidungen Einen das halbe, wenn nicht das ganze Leben 
hindurch anzuführen. Im Verhältnis zur Muse gehören wir freilich nicht zu de- 
nen, „die in sanftem Bund um sich vereint. Vor deren Aug! allein sie unverhüllt 
erscheint‘, wie so schön als klug in Schillers ‚„Künstlern“ zu lesen ist. Der knif- 
lichste unter den namhafteren Poeten scheint aber Heinrich Heine noch immer 
zu sein, und diesem junghegelianischen Jud gegenüber ist sogar die kritische 
Zerlegung seitens meines Vaters zuweilen auf halbem Wege stehen geblieben. 

Bereits vor acht Jahren gewahrte ich zuerst, dass Heines „Nächtliche 
Fahrt‘ im Romanzero gleichsam eine poetische Erdnuss vorstelle ; Andeutung 
in Nr. 363 d. Bl. S. 2900. Nämlich das Rätsel darin birgt zwei Kerne, ohne 
Trennung durch eine Scheidewand, und nur eine leichte konkave Faltung der 
NussSchale verrät den zwiefachen Sinn nach aussen. Der eine Kern sei, dachte 
ich, sei so leicht zu finden wie das bekannte „Ei des Columbus“. Merkwürdi- 
gerweise laufen alle Reimklänge in den fraglichen zwölf Strophen auf ein Ei 
aus, und das im poetischen Blumenkranz (Historien geheissen) unmittelbar 
nachfolgende Blumenstück handelt gleich am Anfang von Columbus und seiner 
neuentdeckten Welt. Im Übrigen ist es das Vorspiel (Praeludium) zu blutigen 
Menschenopfern auf mexikanischem Boden, also zu altamerikanischen Ritual- 
morden, mit denen der davon angeheimelte Apollojud die blutrünstigen Ge- 
schichtchen seines „Romanzero“ würdig abschliesst. In der „Nächtlichen Fahrt“ 
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selbst ist jedoch der religiöse Mord nur ein geträumter. Sie ist gleichsam das 
Satyrstück zum tragischen Dreistück „Firdusi“. Diese Einsicht kam mir freilich 
erst neuerdings, nach meiner Verheiratung, welche doch manches sozusagen 
Mönchische von mir altem Gelehrten abstreifen musste. 

Der klare Wortlaut im Heinischen Text lässt es auch nicht zu, jene Untat, grau- 
samer Selbstverleugnung, als verübt und vollbracht auszudeuten. „Mir träumet 
grausame Narretei“ - damit beginnt das Bekenntnis des bloss innerlichen Fre- 
vels. Ob der jüdische Passagier auf dem Kahn einfach eingenickt ist oder ob er 
eine Seehaluzination (das auch den Alienisten bekannte psychopathische Äqui- 
valent der Seekrankheit) gehabt hat, wird hier im Unbestimmten gelassen. In 
den zwanzig Jahr früher entstandenen Nordeezyklen ist es das „Seegespenst“, 
welches dem zu Schiff halbwachen Poetler zu schaffen macht. Von dem Dilem- 
ma „Bin ich im Fieber, ist das ein Spuk Der nächtlichen Phantaseıi? - Äfft mich 
ein Traum?“ dürfte also das erste Glied wohl dem von Heine gemeinten Sinn 
entsprechen. 

In jenen Nordseezyklen wurde überdies die gemeine (bloss leibliche) Seekrank- 
heit als etwas der Vaterlandsliebe Förderliches poetisch offen gepriesen. Wäh- 
rend der „Nächtlichen Fahrt‘ aber wird der andere, der weibliche Passagier 
sofort nach der Abfahrt in verhüllter Weise seekrank. „Sie stand im Kahn so 
blass, so schlank“ usw. Der Augenblick aber, in welchem sie schliesslich sich 
geräuschvoll übergibt, ist der nämliche, wo der Sturm (oder frische Wind) 
seinen Höhepunkt erreicht hat: „es kreischt das Meer“. Es dünkt mir für Fest- 
haltung, zum mindesten auf Ansichtspostkarten, gar sehr geeignet. Aber jeden- 
falls ist „Seekrankheit“ das eigentliche Wort des Rätsels. 

„Da schollert's hinab ins Meer — o weh! Schaddei! Schaddei! - Adonai!“ Schad- 
dei ist ein hebräisches Wort und bedeutet „O du Allmächtiger“. Es entartet wohl 
mitunter zur profanen Interjektion. Die An- oder Ausrufung „Adonai!“, des 
heiligen Herrgottnamens, gehört nicht mehr dem Traume selber, sondern dem 
schönen gekennzeichneten Augenblick an, der dem plötzlichen Erwachen des 
phantasierenden Hebräers unmittelbar gefolgt sein muss. Der religionistische 
Sinn ist in dem fraglichen Zusammenhang ungefähr der: Gott sei Dank und 
Lob, dass ich dieses entsetzliche Kreuz, diesen furchtbaren Traum losbin. 
Ausser dem Israeliten und seiner hübschen Reisegefährtin befindet sich noch 
eine dritte Person im Kahn; der Fährmann, welcher gleichzeitig mit dem nicht 
seefesten Paar darin platzgenommen hat. Welche Zwei von diesen drei Insassen 
zuguterletzt, bei der Landung dem Kahn entsteigen, ergibt sich aus dem fröhli- 
chen Reimpaar der SchlussStrophe: Mai — Zwei. Es ist also wohl unnötig, über 
Heines pointierten Kalauer noch ein Wort zu verlieren. 

Der kniffliche Poet verstand es ja auch sonst, durch bloss Symbolik eines Reim- 
paares weitläufige Ausführungen zu ersetzen, so beispielsweise im Firdusige- 
dicht durch „Befehle — Kameele‘“ erraten zu lassen, dass der König, wenn dieser 
sein Unrecht an dem Dichter nicht bloss in der Absicht, sondern tatsächlich gut- 
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machen sollte, einen reitenden Kurier mit einem Kreditbrief vor der Karawane 
hätte entsenden müssen; der wäre wahrlich nicht zu spät angekommen! In dem 
nachfolgenden flotten Gedichtchen gerät dafür der Abschluss ebenso gemütlich 
und heiter, wie der Eingang sich „grauenhaft‘“ und schauervoll sich ausnehmen 
musste. Aber wer möchte nicht den ‚Wilhelm Tell“ solchen Farsen vorziehen? 


Rätsel für geistige Herren. 

Mit Angabe der zuständigen Lehrstühle. 
1. Zum Überstehenden Dr. Hans Bendix. 
2. Das Fermatproblem ward im Namen eines Propheten aufgegeben und das 
Buch Samuelis gehört zur Geschichte der Arithmetik. 
3. Bei „Waffen, Capital, Arbeit“ ist der alte Text stereotyp derselbe geblieben; 
trotzdem ist die Neuausgabe eine verstärkte. (Prof. Grips.) 
4. Ich und meine Zuckerrübe zeigen hocherfreut an: Unsere jungen Katzen, 
Pussi und Muschi, verstehen schon alle beide ein schönes Männchen zu ma- 
chen. (Botanik und Zoologie.) 
5. Der Lumpmann ist da! The rag-man is present; aber nicht zum An-, sondern 
zum Verkauf von literarischem alten Eisen und diverser Makulatur aus unserer 
Handbibliothek. Jedoch in der Regel nicht unter dem Viertel des ehemaligen 
Einkaufspreises. (Bilanzwissenschaft.) 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 426 November 1924 


Der Dühringbund. 
Mit der Organisation der Ortsgruppen geht es langsam voran. Hinsichtlich des 
zu München gestifteten „Personalistischen Verband“ überlassen wir dem „Deut- 
schen Herold“ das berichtende Wort und befassen uns an dieser Stelle nur mit 
den Gross-Berliner Ortgruppen, deren Ausgestaltung zu einem tat- und wir- 
kungsfähigen Verein die Herren Georg Krohs, Wilhelm Fritz und Ernst An- 
dreas in die Hand genommen haben. Herr Fritz (Berlin Nr. 31, Jasmunderstr. 7) 
versendete Einladungsschreiben zu einer für den Abend des 18. Oktober an- 
gesagten Versammlung im Restaurant Schlegel an 50 ihm bekannte Adressen, 
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von denen aber nur achtzehn Personen der Einladung Folge leisteten, während 
dreissig überhaupt in keiner Weise darauf reagierten. 

Als Versammlungsleiter fungierte zu der festgesetzten zeit an jenem Sonnabend 
Professor Dr. Georg Krohs. Er wies darauf hin, dass der Leipziger Kongress 
von letztem Pfingsten die Geburtsstunde der heutigen Zusammenkunkt bedeute, 
dass ihr die Pflicht abliege, die Berliner Ortsgruppe zu gründen, und dass dies 
mit Rücksicht auf den für Ostern n.J. Geplanten dritten Kongress auch gelingen 
müsse. Hierauf erhielt ein Herr Sl. das Wort zur Verlesung des von ihm für die 
Gründung ausgearbeiteten Satzungsentwurfes. 

In der anschliessenden Besprechung erhob sich Widerspruch. Entweder müsse 
man die Satzungsartikel einzeln vorlesen und zur Abstimmung bringen oder sie 
müssten vervielfältigt und jedem Beteiligten vorher zugesandt werden, damit er 
vor der geplanten Gesamtannahme sich darin einarbeiten und seine Bedenken 
angeben könne. Übrigens sei Eugen Dühring immer ein Gegner von eitler un 
unnützer Vereinerei gewesen; auch bei seinen Anhängern dürfe man dasselbe 
voraussetzen. Die Statuten gäben vielfach eine zu starke Bindung und einen für 
freie Dühringsche Geister ebenso untragbaren wie überflüssigen Zwang. Der 
Name „Bund“ weise schon darauf hin, dass die herkömmliche Vereinsmache 
nicht das Ziel dieses Abends sein dürfe. 

Nach weiterer erschöpfender Aussprache einigte man sich auf einen durchaus 
losen Zusammenschluss welcher in jedem Monat am zweiten Sonnabend tagen 
und dabei zur Unkostendeckung durchaus freiwillige Beiträge anfordern solle. 
Es genüge, wenn ein Leiter und ein zugleich die Kasse verwaltender Schrift- 
führer die Einladungen ergehen lassen und auch allenfallsige Vortragsüber- 
schriften bekannt geben. Auf irgend welche Kontrolle sei kein Gewicht zu le- 
gen. 

Ein Bericht über die zweite Versammlung (vom 15. Nov.) musste bei Abschluss 
dieser Blattnummer für den Druck für die Januarausgabe zurückgestellt werden. 


Neue Buchauflagen. 

Von Dühringwerken ist im September „Waffen, Capital, Arbeit‘ neu erschienen 
und wird im December oder Januar der ‚„Cursus der National- und Socialöko- 
nomie“ nachfolgen. Der Text der letzten Auflagen ist hierbei unverändert zum 
Wiederabdruck gelangt. Als Herausgeber wüsste ich Besseres nicht zu tun, wie 
ich schon im Nekrolog (Nr. 414 dieser Zeitschrift) bezüglich wirtschaftlich per- 
sonalitärer Schriften genugsam hatte. 

Es braucht also bei den besagten beiden Büchern Niemand, der die frühere 
Auflage besitzt, sich die neue anzuschaffen, es sei denn, dass er einem armen 
Schlucker zuliebe seinen alten Schmöker verschenken oder zu einem Spottpreis 
veräussern möchte. In diesem Fall kosten ıhn die Waffen einen Dollar und der 
Cursus zwölf Goldmark, nebst dem Zuschlag für das etwaige Einbinden, und 
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kann er sich dafür noch an dem kurzen Nachwort erbauen, das, für jedes der 
zwei Werke besonders, meine Wenigkeit hinzugefügt hat.Von diesen 
Nachworten wüsste ich freilich nichts Besonderes zu sagen, ausser, dass ich am 
Schluss des Ökonomie-Cursus für baldige Wiederherstellung eines Bimetallis- 
mus im Geldwesen (wie er bereits in der ganzen ersten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts bestanden hatte) eingetreten bin; denn dadurch müsste das heut 
üblich gewordene Schwindelgemengsel von gelbem Kot und blauem Schein- 
dunst zur Abdankung genötigt werden. 

(- vermutlich meinte er die gelben Notwährungsmünzen, die schonmal 50 Mil- 
lionen Mark das Stück wert sein konnten; als die Goldreserven in 1924 wieder 
reichten, um damit eine Währung im internationalen Zahlungsverkehr zu de- 
cken, wurde die sogenannte Übergangslösung der „Rentenmark“ durch die 
blauen Reichsmark-Scheine ergänzt.) 

Wichtiger ıst es aber, dass alle Die, denen eines dieser so nützlichen und ge- 
diegenen Buchwerke mangelt, herzhaft zugreifen und sich es anschaffen. Be- 
sonders gilt dies vom Cursus, der nun schon neun Jahre im Buchhandel fehlt. 
Umsonst enthält ihn Jeder, der eine gute Besprechung abzufassen und in einer 
Zeitschrift oder Zeitung anzubringen weiss, vom Verlag (O.R Reisland; Leip- 
zig, Karlstr. 20). Dasselbe gilt auch von „Waffen, Capital, Arbeit“. Man em- 
pfehle bald das eine, bald das andere Werk in Freundeskreisen; ernsten Män- 
nern wende man es mitunter als Festgeschenk zu. Alsdann wird auch die Ge- 
schichte der Nationalökonomie und des Socialismus bald eine neue Auflage 
erleben, sofern erst die Verlagsbuchhändler sehen, dass der Vertrieb Dühring- 
scher Werke sich noch lohnt. Das goldene Zeitalter der schriftstellerischen 
Wirksamkeit meines Vaters, nämlich die neunzehn Jahre von 1869 bis 1887, ist 
freilich längst vorüber und wird in absehbarer Zeit nicht wiederkommen. Aber 
eben darum dürfen aufrichtige und rührige Dühringanhänger mit um so mehr 
Stolz auch auf kleine Erfolge blicken, die es ihnen zu erreichen gelang. 

Im nächsten und übernächsten Jahr wird voraussichtlich auch die „Kritische 
Geschichte der Philosophie“, die ja gleichfalls schon lange im Buchhandel 
fehlt, zu einer neuen (5.) Auflage gelangen, und zwar durch Zusätze und Erläu- 
terungen aus dem Nachlass meines Vaters ansehnlich ergänzt; einiges inzwi- 
schen überflüssig Gewordene dürfte dabei sich ganz gut streichen lassen. Es 
versteht sich, dass die ergänzenden Einfügungen nicht bloss den „ollen Grie- 
chen“ (von den sieben oder neun Weisen bis auf die vielen neuplatonischen 
Toren) zustatten kommen werden, sondern auch Bruno, Hobbes, Locke, Kant, 
Schopenhauer werden in noch hellerer Beleuchtung dann erscheinen, als vor- 
mals, und zwar der letztere nicht mehr als der „Cicerone“ (- Fremdenführer), 
sondern als der Erst- und Erznarr im „Irrenhaus deutscher Philosophie“. Von 
den Kantischen Ausarbeitungen kommen auch die in den ersten vier Auflagen 
nicht erwähnte „Grundlegung der Metaphysik der Sitten‘ mit zur Sprache, als 
das eigentliche Textbuch für den hoffentlich nicht einschlafenden „kategori- 
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schen Imperativ“. Denn auch wir Dühringe verstehen uns auf „Kritische Grund- 
legung“ etc. 


Zur Philosophiegeschichte. 
Unter den noch ungedruckten Manuskripten von Eugen Dühring befindet sich 
eines aus dem Jahre 1873 mit dem Titel „Die Philosophie in der hippokrati- 
schen Schriftensammlung, mit besonderer Rücksicht auf die Abfassungsver- 
hältnisse der einzelnen Schriften“. Es umfasst 135 Folioseiten zu je 27 Schreib- 
zeilen (die Zeile 16 bis 18 Sılben). 
Inhaltsübersicht. 
Einleitung: Bisherige Bestrebungen. Nähere Bestimmung der Aufgabe. Art ihrer 
Lösung. S. 6-15. 
Erstes Capitel: Typus der hippokratischen Denkweise. 
Zeitalter des Hippokrates. Die Schrift von den Lüften, den Wassern und den 
Örtern als charakteristisch maaßgebende Beurkundung. Die darin herrschende 
Denkweise. Natürliche im Gegensatz zur religiösen Erklärungsart gewisser 
Krankheiten. Klimatisches und meteorologisches Grundgesetz für die Trägheit 
oder Beweglichkeit der Völker. Als Methode: Naturbeobachtung und selbstän- 
diges Nachdenken. Hohe Wahrscheinlichkeit für die Abfassung der Schrift 
durch Hippokrates selbst. S.16-24. 
Zweites Capitel: Die alte Medicin und die Schrift über sie. 
Drei Pflegestätten der alten Medicin. Hauptgegenstand der besondern Schrift. 
Entscheidende Gründe gegen eine Autorschaft des Hippokrates selbst. Inte- 
ressante Theorie von der Entwicklung der Medicin aus einem brutalen Natur- 
zustande des Menschen. Fortschritte in der Regelung der Ernährung für den 
gesunden und den kranken Zustand. Polemik gegen eine phantastische Natur- 
philosophie. Kein Pythagoreismus. Wahrscheinliche Abfassungsepoche. S. 25- 
35. 
Drittes Capitel: Die Abhandlung über die Natur des Menschen und die Abwehr 
eleatischer Einheitsvorstellungen. 
Die Philosophie des Melissos als Brücke für den Übergang der sonstigen ele- 
atischen Einheitsvorstellungen in die Medicin. Die Polemik der Schrift allem 
Anschein nach auf die Zeit der zweiten Sophistengeneration bezüglich. Von ei- 
ner entschiedenen Verachtung der speculativen Erörterungen. Polybosfragment 
und Schlüsse auf die Abfassungszeit. Eigene Theorie der übrigens sehr defecten 
Schrift. S. 36-47. 
Viertes Capitel: Späterer Herakliteismus in den Schriften über die Diät und 
über die Nahrung. 
Entschiedenste Abweichung vom hoppokratischen Typus. Bedenklicher Cha- 
rakter der beiden Schriften. Trotzdem aber — vergleichungsweise — grade für 
den Heraklitischen Gedankenkreis ein wichtiges Erkenntnismittel. Sonstige 
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Dürftigkeit und Unzuverlässigkeit Heraklitischer Beurkundungen. Möglichkeit 
der Ausfüllung einer Lücke im Gemeingebilde der Heraklitischen Philosophie. 
S. 48-55. 

Fünftes Capitel. Besondere Gestalt des hippokratischen Heraklitismus. 

Die drei Hauptbestandtheile des ursprünglichen Heraklitismus. Anwendung des 
Gegensätzlichen in der Auffassung von Nahrung und körperlicher Funktion. Di- 
alektische Gestaltung des Heraklitismus in den Schriften von der Diät und über 
die Nahrung. Charakter der Denkweise in dem Buch von den Träumen. S.56- 
67. 

Sechstes Capitel. Zerstreutes und nebensächliches Vorkommen philosophi- 
scher Spuren. 

Natürliche Auffassung der „Heiligen Krankheit“ gegenüber der dämonistischen 
und magischen Chralatanerie. Rolle des Gehirns und der Luft bei der Hervor- 
bringung des Empfindens und Denkens. Spur von Erkenntnismethode in der 
Schrift von der Officin des Arztes. Verteidigung der Medicin in der Schrift ge- 
gen eine sie in Frage stellende Skepsis. In dieser Schrift auch Anklänge an eine 
Art von Nominalismus und an ein Causalitätsgesetz. In der Schrift vom Anstan- 
de Ausfall gegen Sophisten und Charlatane. Erkenntnistheoretisches in den 
„Vorschriften“. Ein paar isolierte Philosopheme. S.68-81. 

Siebtes Capitel. Indirecte Fragen über philosophische Bestandtheile. 

Kein Pythagoreismus in der Lehre von den kritischen Tagen. Problematische 
Spuren metaphysischer Anklänge in den Aphorismen, deren Übereinstimmung 
mit dem Hippokratismus grade durch die Abwesenheit der Systemphilosophie 
bestätigt wird. Hypothese über die Entstehungsart der Aphorismen. Culturge- 
schichtliche Symptome im „Gesetz“ und im „Eid“, wodurch auch auf die wahr- 
scheinlichen Charaktere der ursprünglichen Literaturproduction einiges Licht 
fällt. S. 82-93. 

Achtes Capitel. Das Philosophisch-Medicinische und das rein Medicinische; 
ihr Verhältnis in den Hauptschriften. 

Äusserlich drei Bestandtheile, die jedoch auf zwei Hauptcharaktere, das rein 
Philosophische und das rein Medicinische, zurückgeführt werden. Charakter 
des rein Medicinischen in den dafür maaßgebenden Hauptschriften. Sinn der 
Prognose und ihre Rolle in den Krankheitsgeschichten. Dogmatisches Element 
des Gesamtsystems mit den Möglichkeiten philosophischer Einmischung. S. 
94-104. 

Neuntes Capitel. Neuere Classificationen der Hippokratischen Schriften. 

Die Littreschen Classen. Bedeutung der ersten Classe. Stellung der übrigen 
Classen. Chronologische Bestimmungselemente ın diesen Classen. Charakter 
der Versuche von Petersen über Schriften und Leben des Hippokrates. S. 106- 
119, 

Zehntes Capitel. Letzte Schlüsse aus den philosophischen Bestandtheilen. 
Gleichgültigkeit der Demokritischen Atomlehre und überhaupt des Demokriti- 
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schen Systems für die Hippokratischen Schriften. Schlüsse aus dem Mangel 
anerheblichen Spuren von Philosophien, die über das sophistische Zeitalter 
herabreichen. Ergebnisse in Vergleichung mit den Annahmen der bisherigen 
Kritik. Allgemeiner Charakter des Resultats. S. 120-135. 


Deutschreich. 

Von Ulrich Dühring. 
(- Abdruck aus dem Gross-Lichterfelder Lokalanzeiger vom 19 Dezember 
1923. Nicht veraltet!) 
Zuweilen in Schrift und Rede, so auch diesmal hier, bediene ich mich des 
Ausdruckes „Deutschreich“, um das geeinigte Deutschland vom Mittelalter, wie 
auch spätern Jahrhunderten her mit dem neuen Deutschen Reich, von 1871 bis 
jetzt, und mit den künftigen Aussichten des Deutschtums, wie sie durch unblu- 
tige Eroberungen und daneben doch tapfere Abwehrkämpfe dereinst zu ver- 
wirklichen sind, zeitüberspannend zu einer volksgeschichtlichen Einheit zusam- 
menzufassen. Die Bezeichnung Deutschreich enthält jedenfalls nichts Sprach- 
widriges und dürfte teutonischer Mundart ebenso angemessen sein wie 
Frankreich statt „Frankenreich‘“. 
Unser Deutschreich (- regnum teutonicum) ist noch nicht ganz tausend Jahre, 
wird nun es aber binnen kurzem sein. Zwar bestieg Heinrich I schon 919 den 
deutschen Herrscherthron, aber vorerst nur als Wahlkönig eines damaligen 
nord- und mitteldeutschen Bundes. Die Südostdeutschen (Bayern) und die Süd- 
westdeutschen (Alemannen) wollten unter eigenen Grossherzögen selbständige 
Herren ihrer Geschicke bleiben. Jedoch die seitens östlicher, ganz ungermani- 
scher Volksscharen drohende Kriegsgefahr, die Furcht vor deren rohem Ver- 
wüstertum brachte während der sechzehnjährigen Regierungszeit jenes Königs 
eine vollere deutsche Einheit zustande. Es rückt daher die Zeit bereits näher, wo 
man auf Grund genauerer historischer Daten den schicklichsten Zeitpunkt für 
den eigentlichen Beginn des Deutschreiches im zehnten Jahrhundert und 
folge(ge)mäß Jahr und Tag für eine Festfeier zu seinem grade tausendjährigen 
Bestehen würde festzustellen haben. Dann müsste wohl auch ein ganz frisches 
Trotz- und Kampflied der vereinigten Deutschen, eine neue vaterländische 
Tonweise erklingen, und zwar schon im sogenannten „Frieden“. Steht doch im 
Versailler Vertrag, der für uns eine Schmach, für die Gegner und deren Anhang 
eine Schande, also für Alle offenkundige Unehre bedeutet, keine Silbe von 
Frieden und Freundschaft! Wir müssen darum uns selbst erhöhen. 
Den Text eines solchen Neuen Liedes wird der rechte Augenblick zu lehren 
haben. Wäre jetzt schon die Zeit gekommen, ich würde mir ihn ungefähr so 
denken: 


„Deutscher Zorn und deutscher Hohn 
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Mögen Deutschlands Feinden drohn! 
Brachten Waffen Ungewinn, 

Sind auch Städte lang dahin - 
Deutscher Witz und deutscher Wille 
Wuchsen auf in Friedensstille. 


Deutscher Zorn und deutscher Hohn 
Sollen Deutschlands Feinden drohn! 
Deutschland frei und ungeteilt 

Und von Eigenzweist geheilt, 

Darf ın mutgeschwellten Tönen 
Keck die Feindeswelt verhöhnen. 


Deutscher Zorn und deutscher Hohn 
Werden Deutschlands Feinden drohn! 
Wenn des Glückes Rad sich dreht, 
Feindesglück nicht mehr besteht. 
Deutschland ist noch unverloren, 

Ja, zu Weltruhm auserkoren.“ 


Allerdings muss unser Reich hierzu erst wieder ein Bereich der Veständigkeit, 
der technischen Künste und neu erstarkter Waffenkraft vorstellen und darf nicht 
mehr, wıe im gegenwärtigen Augenblick, ein Reich des Papyrus (- wikipedia: 
Schriftkultur des Altertums) und der Ermächtigungen sein wollen, wo man nur 
schlechte Gesetze, einfältige Verordnungen und überweise Verfügungen ge- 
birgsartig aufeinandertürmt. Wären nur die öffentlichen Einrichtungen hierzu- 
lande nicht bloss neuerlich verwahrlost, sondern von langher durch und durch 
verderbt, dann freilich könnte man überhaupt kein Heil mehr, keine Wendung 
zu Besserem je erhoffen. In der Tat vermag letztere zwar von keiner irgendwie 
beschaffenen Regierung auszugehen. Wohl aber werden die Volksmassen und 
deren Vertretungen, indem sie manchen Apl abschütteln, manches ihnen ein- 
geflösste Vorurteil besiegen, allgemach lernen, sich freier zu regen und so Or- 
dentliches von unten auf, von Grund aus, ja wieder aus den ersten Elementen zu 
schaffen. Sie bedürfen dazu gar nicht der Dränger und Zwänger, sondern recht- 
schaffener Geistesführer, welche ihrerseits die Volksbetrüger (auch die schon 
verstorbenen) zu ächten und zu brandmarken haben. Sie sollen von den Todten 
geziemend gut, bene reden, aber nicht jedem Gestorbenen ausschliesslich Gutes 
(bonum) nachsagen. Gedanklich müssen sie der Lebendigen wegen neue Ge- 
stalten des öffentlichen Rechts hervorrufen, die dann das Volk und seine staat- 
lichen Vertreter tatkräftig verwirklichen werden. Und zwar dies nicht bloss im 
Vaterland, sondern auch über See, wo man für die Exarchate teutonischen 
Volksbürgertums unkündbare Niederlassungsrechte sollte vordenkend zu errin- 
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gen suchen. 

(- Exarch, griech., eigentl. Vorgesetzter, war in frühbyzantinischer Zeit, in der 
ausgehenden Spätantike, der Titel der Statthalter der afrikanischen, Exarchat 
von Karthago, und italienischen, Exarchat von Ravenna, Besitzungen des Ost- 
römischen bzw. Byzantinischen Reiches, die in ihrem Verwaltungsbereich, dem 
Exarchat, die oberste militärische und zivile Gewalt ausübten. Durch die Ver- 
einigung der beiden Kompetenzen, also der zivilen und der militärischen 
Macht, brach man mit der seit dreihundert Jahren üblichen spätrömischen 
Trennung der beiden Bereiche.) 


Deutscher Herold. 
Personalistische Monatsschrift für geistige, sittliche und völkische Selbsterneu- 
erung deutschen Wesens. Schriftleitung und Expedition: Dr. Hermann Saar, 
Neuhauser Str. 16. Postscheckkonto: München Nr. 4000. Bestellung für Be- 
zieher in Österreich bei Herrn Josef Hörl, Wien IV, Joh. Straußgasse 37 
(Postscheck Nr. 191 761). - Jahresbezug 2 Goldmark, Einzelpreis 20 Pf. 
Doppelnr. 1 u. 2 (Febr. 1924): Sogenannte Aufbauprogramme. - Gustav Schma- 
le; Eigentum und Bodenreform (Schluss in Nr. 3). - Dietrich Littmann, Finanz- 
zauber und Volkselend in Deutschland. - Schmidt-Gibichenfels, Das 
Zusammenspiel von Rom und Alljuda. - Die Rentenmark als Geld. 
Nr. 3: Auszüge aus Dührings Schrift „Waffen, Capital, Arbeit“. - Dietrich 
Littmann, Die Zentralnotenbank als Zwingburg der Finanzherrschaft über ein 
wie entnervtes und enttäuschtes Reich. - Ein politisches Doppelgesicht: Helf- 
ferich zugleich Anhänger der Junker und Freund der Finanzherren. - Eine Zwi- 
schenbilanz der Reichsbank (fortges. in Nr. 2). - Ulr. Dühring, Eine Erinnerung 
an Nikolaus Kopernikus. - Ludwig Neuner, Arisches Christentum? - Aus einem 
Briefe Ulrich Dührings an einen Sachfreund. 
Nr. 4: Personalistischer Verband (deutscher, freistaatlicher Volksbund zur Er- 
kämpfung und Sicherung parteiloser Rechtszustände). Otto Lindemann, Bürger- 
krieg oder Volkskrieg? - Friedrich Saar, Volkserhebung wider das Unrecht. - 
Einige Bemerkungen zur Bewegung Adolf Hitlers. - Die derzeitige Agrarkrisis 
in Deutschland. 
Nr. 5: Den Schweizern und Holländern zur Beachtung! - Streiflichter zum Ex- 
pertenplan genannt „Sachverständigen-Gutachten“. - Gustav Schmale, Natio- 
nalsozialismus und Personalismus (fortges. in Nrn. 6 u. 7). (- und das uns Nie- 
mand auf die Idee kommt, zwischen diesen letzteren beiden einen Zusammen- 
hang zu vermuten, wıe der Personalismus grundsätzlich jedem Sozialismus ent- 
gegensteht.) - Friedrich Saar, Faszismus — Giftnationalismus. Zur Kennzeich- 
nung des dritten Rom. (- leider sind solche Artikel digital nirgend auffindbar. Es 
gibt Deutsche Herold der 1920er Jahre allerdings in der BSB in München.) - 
Hans Reinhardt (Zittau), Weltanschauungs- und Sittenlehre im religionsfreien 
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Unterricht (fortges. in Nrn. 6 bis 8). Ernst Andreas, Ein Gedenken: Konrad 
Metger. - Immer noch Dühringsperre. 

Nr. 6: Der Lügenwahn; Quintessenz des „Sachverständigen“-Planes. - Dietrich 
Littmann, Währung und Landwirtschaft. - Friedrich Saar, Völkisches Canossa. - 
Ablenkende völkische Kampfesorientierung. - Der Sachverständigenplan, ein 
Sklaven-Pakt! - Dühring Kongress. 

Nr. 7: Dietrich Littmann, Zur auswärtigen deutschen Politik. - Max(imilian) 
Greulich, Freidenkertum und Antisemitismus. - Erhabenheit des Germanischen 
usw. (aus Dührings Ersatz der Religion abgedruckt). - Ulrich Dühring Sonnen- 
welten als Urlebewesen. - Expertenplan und Handelskredite. - Anleihen zur Be- 
lastung, nicht zu Gunsten Deutschlands. - Dühring-Kongress (ausfühlicher Be- 
richt). 

Nr. 8: Dietrich Littmann, Ränke der feinde in London. Was ist nun zu tun? - Das 
Geistige und das Materielle. - Hans Reinhardt (Zittau), Immer noch Dühring- 
sperre! - Antireligion und Antistaat. 

Nr. 9: Dietrich Littmann, Das uns Allen und der Wissenschaft von Eugen Düh- 
ring hinterlassene Vermächtnis. - Verhängnisvoll schwere Freignisse. - Gustav 
Schmale, Über völkische Aufbauversuche. - Zur nationalsozialistischen Tagung 
in Weimar. - Gedenket Dügrings! 

Nr. 10: Geldmacht in Volkshänden. - Personalistischer Verband. - Organisatori- 
scher Arbeitsplan. - Bund für Metallgeld nach Gewicht. 

Nr. 11 steht noch aus. - Durch die Hauptgeschäftsstelle (Dr. Saar in München, 
Neuhauser Str.16) sind ausser der Zeitschrift auch Werbeschriften zu beziehen, 
so die „Programatischen Erklärungen des Personalistischen Verbandes“ (ein- 
zeln für 10 Pf.). „Zu echter Volksgemeinschaft“ (75 Pf.), „Finanzzauber und 
Volkselend; Studie über Währungsfragen und Raubfinanz“ (40 Pf. postfrei) und 
verschiedene andere am Ende jeder Heroldnummer aufgeführte. 


Personalist seit 1921. 
(- hier nun das Selbige mit Inhaltsausführungen ab Nummer 409, vom Februar 
1921; wir erlassen uns den Text.) 


Weitererscheinen des Blattes. 

Von Ulrich Dühring. 
Zum Abschluss werde ich diesmal nicht wieder in Rätseln sprechen. Unser Or- 
gan steht auf unsicheren Füssen; die dreihundert Bezieher, deren es zum 
dauernden Bestand bedarf, sind noch nicht zu zwei Dritteln voll. Viele Em- 
pfänger waren redlich bemüht, neue Besteller anzuwerben, aber meist vergeb- 
lich. Gar Manche, die vordem ständige Abonnenten waren, ärgerten sich über 
den Inhalt der Nummern neuer Folge. Sehr Wenigen fehlt es an Geld. Uns 
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jedoch fehlt es daran, aber hierbei freilich nicht an gutem Mut. Das Blatt wird, 
wie zuletzt, so auch im neuen Jahr, annähernd jeden zweiten Monat, einen 
halben Bogen stark, seine Aufwartung machen. Um den Überschuss der Unkos- 
ten über die Bezugsgelder zu decken, werden wir einige alte Bücher aus unserer 
Bibliothek versilbern. Näheres wird in der Folge bekanntgegeben. Auch ein 
nicht mehr nötiger Heiz- und Kochapparat (Grude) soll an in der Nähe Wohn- 
ende um etwa vierzig Mark abgestossen werden. - Postsendungen aus Berlin 
oder Umgebungen bitten wir nicht nach „Nowawes b. Berlin“, sondern nach 
Nowawes, Goethstr. 63 adressieren zu wollen. Die Adresse meiner Tante ist 
jetzt „Fräulein Aug. Gladrow, Demmin in Pommern“. 


Verantwortlicher Herausgeber: Ulrich Dühring, Nowawes. - Druck von Franz 
Weber in Berlin W. 66, Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 427 März 192 


Dritter Dühringkongress. 
Der dritte Dühringkongress soll am Freitag und Sonnabend, 10. und 11. April 
1925, in Berlin stattfinden. Der Donnerstag Nachmittag ist für den Empfang der 
Teilnehmer und die gegenseitige Einfühlung gelegentlich einer abendlichen 
Aussprache vorgesehen, der Sonntag für ein zwangloses Beisammensein der 
aus beruflichen Gründen als Nachzügler Erscheinenden. 
Der Führer der berliner Ortsgruppe Prof. Dr. G. Krohs, Berlin NO. 55, Greifs- 
walderstr. 25, hat auf Wunsch der Berliner und einiger Auswärtiger vorläufig 
die Leitung des Bundes und damit des Kongresses an Stelle (Emil) Dölls über- 
nommen. Er bittet um baldige Anmeldung zum Kongress und Einsendung eines 
freiwilligen Unkostenbeitrages für diesen und die Sendbogen-Propaganda, nım- 
mt auch Anträge auf Besorgung von Wohngelegenheiten entgegen, wobei die 
Aufenthaltszeit und besondere Wünsche anzugeben sind. Postscheckkonto 
Berlin Nr. 49336. 
Man sehe auch den Spitzenartikel der Nr. 424 vom August vor.(igen) J(ahre)s. 
Und die 1. Sp.(alte) dieser Nr. 427. 
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Die Berliner Dühringgruppe. 

Von Ulrich Dühring. 
Über die erste Sitzung vom 18. Oktober v.(origen) J.(ahres) konnten wir bereits 
in der Novembernummer dieses Blattes Bericht erstatten, und zwar auf Grund 
der Mitteilungen des Gruppenleiters Prof. Dr. Georg Krohs, Berlin NO 55. 
Greifswalder str. 25. Derselbe Herr (jetzt auch Bundesgeschäftsführer) war so 
freundlich, uns jedesmal über die weiteren Sitzungen auf dem Laufenden zu er- 
halten. (- dass wır davon ausgehen dürfen, dass, wie schon sein Vater, so auch 
Ulrich Dühring bei keiner der von ihm berichteten öffentlichen Veranstaltungen 
zugegen gewesen ist.) Die zweite Versammlung wurde am Abend des 15. 
November, abgehalten, und zwar wiederum im Restaurant Schlegel, Bülowstr. 
92. Anwesnned waren ausser den Herren Krohs, Fritz, Andreas, welchen die 
Organisationsgeschäfte ja ganz besonders am Herzen liegen, noch acht Perso- 
nen, sämtlich aus Gross-Berlin oder nächster Umgebung. 
Dr. G Krohs teilte den Anwesenden mit, dass er über die Gründungsversuche an 
U. Dühring und E. Döll berichtet, auch von diesen Antwort erhalten habe; so- 
dann, dass Anfang Dezember, anschliessend an den Leipziger Pfingstkongress, 
im Reisland'schen Verlage eine Broschüre mit den beiden Vorträgen von Krohs 
(Dührings Verdienste um die Klärung des mathematischen Wissens, die Ent- 
wicklung und die Umgestaltung der Mathematik) und vom Landwirt (Georg) 
John (Mein Weg zu Dühring) erscheinen werde. Der Dritte, vom Oberstabsarzt 
Dr. Kranz in Langenargen (Württ.) gehaltene Vortrag über die Planetenbewe- 
gung, der ursprünglich auch aufgenommen werden sollte, wird durch eine Ab- 
handlung von M. Joksch (Innsbruck) „Das Deld im Dühringschen System der 
Nationalökonomie“ ersetzt, da ja die Arbeit von Kranz eine bloss allgemeine 
Beziehung zu Dühring aufzuweisen hat. 
(- Gemeinverständliche Einführungsschriften zu Eugen Dührings Reformato- 
rischen Denkergebnissen. Erste Folge. Herausgegeben von Prof. Dr. Döll. Ver- 
lag von O.R. Reisland, Leipzig 1925, worin sich die angeführten Vorträge 
finden.) 
Ferner besprach Dr. Krohs die Aufgaben, welche der neunzehnte von Döll's 
Sendbogen (oder vom August 1923 mit seinem summarischen Programm für 
den zunächst einberufenen Kongress) den Ortsgruppen vorzeichnet und von de- 
nen die Propaganda sicher die erste Stelle einnehme. Eine ın dieser Weise 
vorgezeichnete Propaganda müsse jedoch noch erst recht eigentlich ermöglicht 
werden; so liesse es sich an nach dem Eindruck der bisherigen Zusammen- 
künfte. 
Verschiedene Mitglieder müssten sich erst noch näher kennen lernen. Alle Teil- 
nehmer sollen in den demnächstigen und kommenden Tagungen über ihren Weg 
zu Dühring, ihre Stellung zu diesem Geistesführer und ihre persönlich speziel- 
len Arbeitsgebiete berichten, damit hierdurch einen Überblick über Wollen und 


39/245 


Können der Einzelnen erlange, so das Weiteres bedachtsam in die Wege geleitet 
werden könne, - besonders auch bezüglich des Kongresses im nächsten Jahr. 
Von allerlei Hindernissen einer erspriesslichen Propaganda, ja auch von Gegen- 
machenschaften aus feindlichen Lagern, die auf dem Bundeskongress zu be- 
leuchten und abzufertigen seien, war beiläufig in jener Gruppensitzung auch die 
Rede. 

Ernst Andreas teilte mit: Er und Gustav Michaelis in Wismar sind mit der 
Herstellung eines Stichwörterverzeichnisses als Register zum „Personalist und 
Emancipator“ beschäftigt (es soll zunächst die gesamte alte Folge mit ihren 24 
Jahrgängen umfassen). Herr Michaelis hat sich in dankenswerter Weise der 
mühevollen Vervielfältigungsarbeit gewidmet. Durch die Art der Ausführung ist 
zugleich eine leichte und ständige Fortsetzung gesichert. 

Herr Joksch ganz nahe bei Innsbruck wohnhaft, ist soeben Hauptschriftleiter 
des Tiroler Organs „Alpenland“ (politische Wochenschrift) geworden. 

Im Verlauf der Aussprache wurde der Gedanke erwogen, Alexandrinenstr. 112, 
wo Dühring während der Berliner Jahre 1866-79 nebst Frau und zwei Kindern 
als Mieter wohnte, eine Gedenktafel anzubringen. 


Die dritte Sitzung fand am 13. Dezember um die gewöhnliche Abendzeit (8-10) 
in Anwesenheit von zwölf Mitgliedern und zwei auswärtigen Gästen statt. Dr. 
G. Krohs verlas zunächst die von ihm abgefassten und in je einem Exemplar 
den Herausgebern des „Personalist‘“, der „Sendbogen“ und des „Herold“ über- 
mittelten Berichte der beiden ersten Versammlungen.Sodann wies er auf das er- 
folgte Erscheinen der von Prof Döll herausgegebenen ersten Folge der „Ge- 
meinverständlichen Einführungsschriften zu Eugen Dührings reformatorischen 
Denkergebnissen“ hin (Verlag O.R. Reisland. Leipzig. Umfang dreieinhalb 
Bogen; Preis 1 Mark 80 Pf.). Diese erste Folge enthält die in der Novembersit- 
zung bereits angekündigten Beiträge von John, Joksch, Krohs (siehe oben). 
Auch an Personen hoher Stellung sind mehrere Exemplare versandt worden, so 
dass Prof Döll anerkennende Worte für die Dühringsache einheimsen konnte. 


Im Deutschen Philologenblatt, das dreimal in jedem Monat bei Quelle & Meyer 
in Leipzig herauskommt, fand sich — 32. Jahrgang, Nr. 34 vom 10 Dez. - ein 
Aufsatz des Oberstudiendirektor Dr. Hohmann vom Gymnasium zu Hagen i. 
Westf., betitelt „Schulreform und Ausbildung der Philologen“. Wie Prof. Dr. 
Krohs der versammlung mitteilte, finden sich darin Stellen, welche, dem Sinn 
und zum Teil sogar dem Wortlaut nach, das wiedergeben, was Eugen Dühring 
an der Lehrweise der Universitäten und überhaupt dem Verhalten der sich wis- 
senschaftlich nennenden Kreise getadelt hat. Dann verlass Krohs auf Wunsch 
der Anwesenden die fraglichen Sätze und zeigte so, wie die Dühringsache, trotz 
aller Sperre, wenigstens inhaltlich immer weiterschreitet. 
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Ein systematisches Inhaltsverzeichnis, zu den Dühringschen Veröffentlichun- 
gen, vor allem zu den anderthalb Tausend Personalistaufsätzen, wurde von vie- 
len Seiten als ein Bedürfnis anerkannt, dem in nicht ferner Zeit Rechnung ge- 
tragen werden müsse. In der Sitzung sprach sich namentlich Herr Niederlich, 
aus Mecklenburg gebürtig, hierüber in der eingehendsten Weise aus. Diese An- 
gelegenheit wird auf dem Osterkongress des Deutschen Dühringbundes erneut 
zur Sprache kommen. 


Sodann ergab sich Veranlassung über den Bühnendichter Hermann Sudermann 
sich auszusprechen; es überwog im Allgemeinen Missbilligung gegenüber dem- 
selben. 


Blosse Dorfschulbildung darf nicht als ein Hindernis betrachtet werden, den 
Weg zu Dühring zu finden — dies war das Thema beredter Ausführungen der 
Herren Fritz und Niederlich. Mit Recht, jedenfalls sagte Herr Niederlich, wir 
müssten das Werk Dührings so viel mehr an das Volk bringen als an Gelehrte 
und Höhergebildete. Über die Einzelheiten wird ein andermal in diesem Blatt 
berichtet werden. 


Der private Bericht von dieser Sitzung, den uns Prof. Dr. Georg Krohs im Um- 
fang von hundert Zeilen zu je zwanzig Silben bereits am nachfolgenden Mit- 
twoch zuzusenden ın der Lage war, schliesst mit den Worten: „An diese 
inhaltsreiche Tagung, welche die Versammlung weit über die in Aussicht 
genommene SchlussStunde fesselte, Knüpfte sich noch eine ganze Reihe intimer 
orientierender Zwiesprachen an, die den Genuss des Abends noch weiter er- 
höhten. 


Zum neuen Jahre 1925 war das alte Lokal in der Bülowstrasse (Berlin W.) der 
Gruppe gekündigt worden; die vierte, die Januar-Sitzung musste daher um elf 
Tage verschoben werden. Es fand nunmehr eine am 21. Januar d.J. eine Ge- 
denkfeier für den ältesten und bewährtesten Sachfreund, den am 15. Dezember 
v.(or) J.(ahres) an einer akuten Lungenentzündung verstorbenen Prof. Dr. Emil 
Döll, im Flugverbandshause statt (Blumenhof 17 in Berlin W., Ecke Schöne- 
berger Ufer). Erst zu diesem Tage konnte der einzige Sohn des Verstorbenen, 
erster Geiger in einem grossen Orchester, Urlaub von seinem Leipziger Diri- 
genten erhalten, um der Berliner Gedenkfeier für seinen unvergleichlichen Vater 
beizuwohnen. An Stelle seiner durch schwere Krankheit am Reisen behinderten 
Schwester erschien eine der letzteren befreundete Dame aus Lobenstein in 
Thüringen. Im Ganzen waren sechzehn Mitglieder und vier Gäste anwesend, 
unter den letzteren der Fabrikbesitzer Erich Becker aus Reinickendorf sowie, 
zum erstenmal, meine eigene Frau Beta Dühring, geb. Thiele (die Älteste von 
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sechs Geschwistern, die alle noch leben und gesund geblieben sind; der Vater 
war ein sehr folgerichtiger Vegetarier). Der Konzertmeister Walter Döll ist ein 
junger Mann von zweiunddreissig Jahren; er macht einen sehr günstigen Ein- 
druck. Nach kurzer Begrüssung der vier neuen Gäste entwarf der Vorsitzende, 
Dr. Georg Krohs, in einem längeren Vortrage ein Lebensbild Emil Dölls. Beson- 
ders aber schilderte er dessen geistige und propagandistische Bedeutung für die 
Dühringsache. Herr Andreas ergänzte dies Ausführungen durch Vorlesen aus 
Döll'schen Briefen, die von Sachfreunden zur Verfügung gestellt wurden. Döll 
junior vervollständigte das Gesamtbild seines Vaters besonders anregend durch 
Betonung von dessen Optimismus gutem Mut und Opferwilligkeit. Der habe 
am schliesslichen Erfolg der Dühringsache nıe gezweifelt. Hocherfreut war er, 
noch kurz vor seinem Todte, über das glückliche Gelingen seines Unternehmens 
der „Gemeinverständlichen Einführungsschriften“. 


(- komisch! - hier steht nicht ein Wort von Antisemitismus etc., wie man das ja 
nun überall in wikipedia-Einträgen, welche Döll, besonders aber Dühring be- 
treffen, lesen kann.) 


Hieran schloss sich eine Aussprache über Emil Dölls handschriftliche Hinterlas- 
senschaft. Bezüglich deren Auswertung stellte sich Döll junior zur Verfügung. 
Der Inhalt der späteren Sendbogen (1922-24) sei grösstenteils einem noch vor- 
handenen Heft entnommen, das Emil Dölls älterer Bruder Hermann D. Als 
Hörer bei Dührings Vorträgen angelegt hatte. Der Stoff könnte noch für mehrere 
Sendbogen ausreichen. Die Versammlungsteilnehmer schienen ziemlich einmü- 
tig einer Fortsetzung der Sendbogen zugeneigt zu sein. Sie sollten aber eine Art 
archivariısches Organ vorstellen, trotz der mit solchem Zweck verbundenen 
Kostenlasten. (Man wird verstehen, dass ich der Sohn Eugen Dührings, des 
grossen Wirtschaftslehrers, mich mit Derartigem nicht einverstanden erklären 
mag.) Es fand noch mancherlei Gedankenaustausch statt , dann endete diese 
Sitzung um elf Uhr nachts. 


Im nämlichen Lokal (Flugverbandshaus) fand am 16. Februar die fünfte Sıtzung 
statt. Als Gast war u.a. Ministerialdirektor Hüttenhein erschienen. Herr Amts- 
gerichtsrat a.D. Schmale aus Arnsberg i. Westf. Sprach über „Die bedeutung 
Dührings für die Rechtswissenschaft“. Danach entspinnt sich über das von 
Dühring gebrauchte Zwei-Menschen-Schema ein angeregter und anregender 
Gedankenaustausch. 


Der nunmehrige Bundesgeschäftsführer (wenigstens provisorisch als vorläufi- 


ger Ersatzmann für den unerwartet dahingegangenen alten Döll) teilte mit, dass 
er im Namen der Berliner Gruppe wie auch des gesamten Bundes an U. 


42/245 


Dühring zu dessen 62. Geburtstag am 6. Febr. d.J. ein Glückwunschschreiben 
gerichtet und die Gruppe als solche ein Geschenk geschickt habe. (Es bestand in 
guten Lebensmitteln, und habe ich dafür alsbald Dank und Anerkennung 
ausgesprochen. Daneben wurden im Gedenken meines Geburtstages auch mei- 
ner Frau kleine Geschenke für die Esstafel übergeben, für die ich den Beteilig- 
ten hiermit herzlich danke, soweit es nicht bereits unmittelbar geschehen.) 


Ein engerer Ausschuss nimmt, wie Herr Dr. Krohs weiter mitteilte, die Vorbe- 
reitung des Osterkongresses rührig wahr. Die zu haltenden Vorträge gelangen 
nach dem Kongress in einer zweiten Folge der bei O.R. Reisland in Leipzig 
verlegten Einführungsschriften zum Abdruck. 

Richtungsstreitigkeiten unter den Anhängern sollen nur in einer vertraulichen 
Aussprache auf dem Kongress in Frage gebracht und erledigt werden. 

Über die sechste, die Märzsitzung, werden wir vor oder bald nach Ostern in Nr. 
428 berichten. Angesagt wurde für den 16. März ein Vortrag über „Dührings 
Stellung zur ursprünglichen Jesusreligion“. 


Eugen Dühring als Erzieher. 
Von Ulrich Dühring. 
Sehr bald nach seiner Vertreibung von Berlin Universität hatte mein Vater ein 
elf Druckbogen starkes Werk über Unterrichtspflege und Geistesbildung vol- 
lendet.Es erschien aber weder unter diesem Titel noch sonstwie gesondert unter 
einem andern. Es wurde vielmehr der „Logik und Wissenschaftstheorie“ (1878) 
angegliedert, in deren 2. Auflage von 1905 sogar eingegliedert (auf Seite 420- 
594), aber immer nur äusserlich. Gelänge es also in absehbarer Zeit einen Verle- 
ger zu finden, der sich entschlösse, dieses nicht nur aufklärerische, sondern in 
seinen weiteren Wirkungen erzieherische Werk besonders erscheinen zu lassen, 
was angesichts der Feinde vor achtundvierzig und auch vor zwanzig Jahren zu 
einem buchhändlerischen, ja propagandistischen Misserfolg geführt hätte, so 
würde ich darin eine dankenswerte Förderung unserer Sache finden. Die „Logik 
und Wissenschaftstheorie“ verlöre alsdann dadurch nichts, dass sie auf ihre 
ersten fünf Abschnitte und dass blos anderthalb Bogen umfassende Schlusska- 
pitel beschränkt würde. Aus Titel und Vorrede geht hervor, dass nur diese Teile 
als die integrierenden Bestandteile anzusehen sind, sofern nur das Übrige der 
Öffentlichkeit nicht entzogen wird. Eine Trennung in dem hiermit zum ersten- 
mal ins Licht gestellten Sinne hatte mein Vater für die Folgezeit nie ausge- 
schlossen; doch vermied er es aus Weltklugheit, hierin seine geheimsten Gedan- 
ken zur Schau zu tragen. In dieser Hinsicht möge, wer die 2. Auflage zur Hand 
hat, noch einmal das Nachwort auf Seite 632 aufmerksam Wort für Wort prüfen. 
Ich muss jedoch für die Herren Verlagsbuchhändler hierzu bemerken, dass ich, 
so lange ein Urheberrecht besteht, also bis zum 31. Dez. 1951, in eine solche 
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verkürzung des Logikbuches nicht einwilligen werde, ohne zuvor das, Schick- 
sal der dreissig Prozent Abstrich besonders sicherzustellen habe. 


Gold- und Silbergeld. 
Von Ulrich Dühring. 

Wie der juristische Gesetzgeber ein sogenanntes Gewohnheitsrecht wohl bestä- 
tigen oder aufheben, niemals aber ein solches von Staatsmacht wegen dekre- 
tieren, auch ein bereits erloschenes (abgekommenes) aus der Vergangenheit 
nicht wieder aufleben lassen kann, so sind auch Gebräuche des Wirtschaftsver- 
kehrs nicht durch staatliche Satzungen hervor- oder aus dem Grabe zurückzu- 
zaubern. Dies muss man stets bedenken, wenn man nicht missverstehen will, 
was im „Cursus der National- und Socialökonomie“ von S. 400 Z.(eile) 8 v. u. 
bis S. 401 Z. 5 v.(on) o.(ben) hinsichtlich der wechselnden Verwendung zweier 
Edelmetalle als Zahlungsmittel gesagt worden. Ein solches System, wıe das 
dort angedeutete, muss, soll es irgend Bestand haben, von selber (d.h.gebildet 
„durch die blosse macht des thatsächlichen Verkehrs‘) da sein. Es kann nicht 
erfunden, geschweige durch die reine Willkür einer Finanzgesetzgebung ver- 
wirklicht werden. 

Wohl aber kann bei allseitigem Einverständnis das eine Edelmetall als Äquiva- 
lent des andern gegeben und genommen werden, zum Beispiel je 30 g Silber für 
1 g Gold und auch umgekehrt. Gestattet es nun die zeitweilige Konstanz des 
Gewichtsverhältnisses äquivalenter Metallmengen, eine beträchtliche Zeit hin- 
durch und sogar bei langfristigen Abmachungen, dies allgemein zu tun und eine 
Übung zu erzeugen, welche den Unterschied beider Stoffe durch einen abstra- 
kteren Wertbegriff überbrückt, dann sind die Bedingungen für einen natürlichen 
und rationellen Bimetallismus gegeben, der aber naturgesetzlich wieder ver- 
schwinden muss, sobald das Wertverhältnis beider Metalle in eine Periode der 
Veränderlichkeit eintritt. Über diesen Punkt habe ich mich eingehender in mei- 
nem Nachwort zu der von mir herausgegebenen vierten Auflage (S. 590-92) 
ausgesprochen. 

Bei dieser Gelegenheit scheint es mir dienlich, für einen selbst von Sach- 
freunden häufig missverstandenen Satz meines Vaters (S. 402, Z. 20-23) eine 
gewissermassen authentische Auslegung zu liefern. Die Namen der Geldein- 
heiten gehören grösstenteils der Numismatik an; es sind Gattungs- oder Art- 
namen von Münzsorten. Der Groschen hat von seiner Dicke, der Kreuzer vom 
Bilde des Kreuzes im Gepräge, der Gulden vom Gold (aus dem er zuallererst 
hergestellt wurde, daher der Güldene) den Namen erhalten. Ausnahmsweise 
sind aber auch Namen von schweren Münzgewichten durch den Volksmund auf 
die kleinen Geldstücke übertragen worden. Dies hängt mit dem „Münzfuss“ zu- 
sammen. Die Ausprägung des grossen Münzgewichtes (Pfund, Livre, kölnische 
Mark, Unze u.s.w.) an Silber oder Gold setzte gleichmässige Stückelung vor- 
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aus; die zugehörige Divisorzahl (- Dezimalzahlen) wurde von den Staatsregie- 
rungen zuerst fixiert, d.h. in den bessern Zeiten mit der Bestimmung der Un- 
verrückbarkeit festgesetzt und später, in verderbteren und allerverderbtesten 
Zeiten mit dem Zwecke des Volksbetrugs vergrössert, zuerst schüchtern und 
fast unmerklich, zuletzt mit dem ganzen Raffınement der Unverfrorenheit , die 
im Assıgnatenschwindel (- siehe: die Assignaten, Anweisungen; das Geld der 
franz. Revolution) der französischen Monarchen des achtzehnten Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt erreichte. Die Schreckensmänner der grossen Revolution, 
Robespierre voran, waren in dieser Hinsicht nur Nachfolger des ancien regime. 
Schon im vierzehnten Jahrhundert wurde ein französischer König Philipp von 
Dante als ein Münzfälscher den Tälern der ewigen Verdammnis überantwortet. 

Eine Geldeinheit im Sinne der Gewichtstheorie aber würde sich, statt auf 
einen Divisor, auf eine bestimmte ganze Zahl von Grammen beim Silber, Dezi- 
oder Zentigrammen beim Gold zu stützen haben. Jedoch kann auch dies nur als 
eine Übergangsstaffel gelten; das System der Münzeinheiten muss schliesslich 
mit dem der allgemeinen Gewichtseinheiten in eines zusammenfallen; also 
nicht bloss Metallgewichtsgeld, sondern Grammgeld schlechthin muss die Lo- 
sung der Zukunft werden, wie mein Vater oft genug im „Personalist“ ausgeführt 
hat, ohne dabei die Notwendigkeit von Zwischengebilden zu übersehen oder 
auch nur zu übergehen. Beim Silber ist aber der erhebliche Wertunterschied zu 
beachten, der zwischen Barrensilber als einem blossen, schlecht gewährleisteten 
Halbfabrikat einerseits und gediegen ausgemünztem Silber andererseits sich mit 
wirtschaftlicher, naturnotwendigkeit ausbilden muss. 


Unser Blatt 

hat sich diesmal um volle zwei Monat verspätet — nicht aus Mangel an Geld, 
sondern an Zeit. Beständig hatten wir Rat zu erteilen wegen der Organisation 
des Dühringbundes, dann wegen eines systematischen Inhaltsverzeichnisses 
zum Personalist (- was letztlich wohl nie realisiert wurde), eines Registers, das 
die anderthalbtausend P.-Artikel nach Stichworten oder Rubriken klassifiziert. 
Ich hielt und halte nun dafür, dass hierbei der vierte der „Logik und Wissen- 
schaftstheorie“ maaßgebend sein muss. Er behandelt „Das Ganze der Wissen- 
schaften“ und dessen exakte Einteilung nebst rationeller Folge der Aneinander- 
reihung in eingehenden Ausführungen, ja doppelt so reichhaltig und breit als die 
Gegenstände der andern sieben Abschnitte. 

Nun haben wir zunächst noch eine Menge von Bestellungen auf ältere Persona- 
listjahrgänge zu erledigen, die, wie immer in der Zeit der kurzen Tage, auf aller- 
hand Schwierigkeiten in unsern engen, kalten, dunkeln Geschäftsräumen ge- 
stossen waren. 

Vom „Versilbern“, um die Druckunkosten einigermaaßen auszugleichen, wer- 
den wir daher erst in der Osternummer wieder zu sprechen haben. In dieser 
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wird ausserdem ein kleines Extragericht zu erfreulicher Überraschung zuberei- 
tet werden — vielleicht sogar eine höhermathematische Torte, nach der so man- 
cher Bezieher grosse Sehnsucht trägt. 

Alle diese Verheissungen jedoch unter der Klausel, dass es mir von den Schick- 
salsmächten vergönnt wird, im Sinne meiner Aussichten worthalten zu können. 
Mit der Beantwortung von Briefen werden wir fortab karger sein. Solche, die 
sich über 100 Zeilen = 2000 Silben ausdehnen, werden bei Seite gelegt und erst 
drei bis sechs Monate später, bei hinreichender Musse, das Opus durchstudiert 
werden. Wer aber fliegende Angelegenheiten hat, möge letztere zum Gegen- 
stand eines besondern Schreibens (am besten eine Postkarte) machen. 

Ausser der vorliegenden gedenken wir im laufenden Jahr fünf Nummern 428- 
32) erscheinen zu lassen, etwa im April, Juni, August, Oktober, Dezember. Wie 
es dann weiter werden wird, lässt sich werder mit Sicherheit noch mit mässiger 
Wahrscheinlichkeit schon absehen. 


Der Deutsche Herold 

führt seit Jahresbeginn eine ständige Beilage: „Des Volkes Recht. Weder Herr 
noch Knecht — Werbezeitung des Bundes für Metallgeld nach Gewicht; 
Werbeblatt für die Schutzgewerkschaft der Lohnempfänger“. (- von Antise- 
mitismus also wiederholt keine Spur.) Sie beginnt in Nr. 1 mit einem Aufruf an 
die Bauern, Gewerbetreibenden, Lohnempfänger und kleine Beamten, deren 
Kampforgan „Des Volkes Recht“ zu werden verspricht. (- zumindest als 
gutgemeinter Hoffnungschimmer gedacht.) Sodann erörtert darin Herr Dietrich 
Leo Littmann die Ansprüche der Besitzer von Vorkriegsgeld. Diese beilage hat, 
gleich dem Hauptteil des „Herold“ in jeder Monatsnummer den Umfang eines 
halben Bogens. 

Der Jahrespreis ist jetzt drei Mark, der Einzelpreis 30 Pf. Für Deutsch-Öster- 
reich und die tschechoslawische Republik ist das Bezugsgeld ein ermässigtes, 
der grossen Geldknappheit wegen. Wir Reichsdeutsche dagegen dampfen ja 
noch immer im Trillionenfahrwasser. Es laufen beinahe fünf Milliarden „Gold- 
mark“ in Deutschland um, und die Reichsbank verfügt schon wieder über eine 
effektive Goldmilliarde, wie vor zwei Jahren. 

Die Januarnummer des Herold enthielt als wertvollsten Beitrag den Reinhardt'- 
schen Nachruf zu Dölls Todte, der mit den Worten beginnt: „Nach des Meisters 
Todte bedeutet das verscheiden seines ältesten und treuesten Schülers und 
Freundes (am 15. Dez. 1924) den empfindlichsten Verlust für die vertretung der 
grossen Sache, die es noch immer gegen eine teils stumpfe (- nämlich stumpf 
paternalistische) teils feindselige (- als reaktionär politische) Welt zunächst 
aufrecht zu halten und dann auch durchzusetzen gilt. Der Eingeweihte weiss, 
was dieser seltene Mann für die Dührings und ihre reformatorischen Gedanken 
seit den (achtzehnhundert) siebziger Jahren unentwegt, mehr noch vielleicht im 
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Stillen als vor der Öffentlichkeit getan.“ 

Auch die Heroldnummern vom Ende November bzw. Dezember enthielten 
schätzbare Artikelbeiträge und Nachrichten. Unser ausführliches Inhaltsver- 
zeichnis in Nr. 426 gedenken wir daher jedesmal fortzusetzen, sobald ein Halb- 
jahr des Erscheinens abgeschlossen hinter uns liegt; denn die neuern Jahrgänge 
des „Deutschen Herold“, etwa seit 1922, besitzen einigen dauernden Wert und 
eignen sich daher auch zum Nachbezuge. 

Der ‚Deutsche Herold‘ wird wohl auch fernerhin für die völkerrechtlichen und 
die den Weltverkehr betreffenden Angelegenheiten des deutschen Volkes und 
Reiches eintreten, gelegentlich auch um die Rechte deutschsprachiger Minder- 
heiten in solchen feindlichen oder halbfeindlichen Staaten, die an Deutschland 
und Österreich angrenzen oder durch die Ostsee mit uns in Verbindung stehen, 
sich bekümmert zeigen. Daneben darf und wird er Herold aber die Sache des 
Dühringbundes keinesfalls vernachlässigen; übrigens wird dem letzteren durch 
unser Blatt wohl auf das Kräftigeste und Nachhaltigste gedient. Eine Verbin- 
dung beider Angelegenheiten, der deutsch-völkischen und der Dühring'schen 
Sache, ist dagegen zur Propaganda in gewissen Kreisen angebracht. (- welche 
Kreise er konkret meint, wissen wir nicht.) 

Die zu Febr. d.J. fällige Heroldnummer ist in der zweiten Märzwoche erschie- 
nen, zusammen mit Nr. 3 als Doppelnummer für 40 Pf.; Umfang: ein halber 
Bogen „Deutscher Herold“ und ein ganzer Bogen „Des Volkes Recht“. - Inhalt: 
Gustav Schmale, Vom Recht, das mit uns geboren ward. - H. Reinhardt, 
Dühring-Völkisches. (- womit wir wenig einverstanden sind; aber eben auch 
nicht wissen, was konkret damit gemeint ist.) - Kurze Mitteilungen. - In der 
Beilage: Max(imilian) Greulich, Denket an die wahre Lösung der sozialen 
Frage! (- statt für die reaktionäre) - H. Saar, Geldtheorien. - D. L. Littmann, 
Unsere angebliche Goldwährung und die Dawes-Notenbank. - H. Saar, Die 
Entgoldung der Völker, ein Knechtungsmittel der Grossfinanz (!...). - Die Dort- 
munder Halbmonatsschrift „Der Reichsbankgläubiger“. (- wir sagten schonmal, 
dass nur eine Einsicht in solcherlei Artikel, welche allenfalls die BSB-München 
gewähren kann, letzten Aufschluss geben würde; und wenn, dann bittersehr, 
sollte man dies öffentlich machen und die Beweise vorlegen und nicht irgend- 
welche Behauptungen in die Welt stellen.) 


Zum Osterkongress. 

Von Ulrich Dühring. 
Noch während des Druckes erhalten wir Zuschriften über Vorbereitungen und 
Themata. Die Osterversammlungen sollen im neuen Lokal der Berliner Gruppe 
(vgl. S. 18*) stattfinden; das Flugverbandshaus*) bietet den von auswärts Kom- 
menden auch gute Verpflegung in mehreren Preislagen. 
Die Statutenfrage für den Bund soll ebenfalls angeregt und erörtert werden. 
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Nach meinem Dafürhalten darf aber ein vereinsoffizielles Publikationsorgan in 
der Satzung noch nicht bezeichnet werden. Dazu sind die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse unserer Sachfreunde im allgemeinen zu ungünstig. Es genügt vorerst, 
dass man hier und dort Gelegenheit zu Einrückungen und Gratisaufnahme fin- 
de. Auch unser „Personalist‘“ dient ja den Gruppen- und Bundesangelegenhei- 
ten; freilich werde ich mich nie dazu verstehen, mir Weisungen erteilen oder 
mich gar subventionieren zu lassen, sondern stets souveräner Herausgeber sein 
und bleiben. 

Richtungsstreitigkeiten wie auch etwaige um die Integrität der persönlichen 
Ehre unter den Anhängern sollen auf jenem Kongress nur in vertraulicher Aus- 
sprache erledigt werden; denn fast allseitig wird gewünscht, „Nichtigkeiten zu- 
gunsten der sonstigen wichtigeren Aufgaben zu vermeiden.“ 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 428 April 1925 


Allgemeiner deutscher Dühringbund 

und Berliner Gruppe. 

Von Ulrich Dühring. 
Es versteht sich, dass ein allgemeiner Dühringbund nicht durch eine Vereini- 
gung vertreten werden kann, die es verschmäht, den Namen Dührings im Schil- 
de zu führen. Hierauf beruht vor der Hand ein gewisser Vorrang der Berliner 
Gruppe bezüglich der Weiterführung der Organisation, da sie sich schon aus- 
drücklich und öffentlich als Dühringgruppe konstituiert hat. (- für heutigentags 
sollte man vorsichtiger sein; die Reaktion beherrscht nahezu alles.) 
Daher haben wir diesmal, wie in den beiden vorangegangenen Blattnummern, 
uns an erster Stelle wieder mit den Sitzungen der Berliner Dühringgruppe und 
mit den Beratungen ihres Ausschusses zur Vorbereitung des Osterkongresses zu 
befassen. An der vierten, fünften und sechsten Versammlung nahmen jedesmal 
zwanzig Personen Teil, die zwei, drei oder vier Gäste mitgerechnet; die Zahl der 
eingschriebenen Mitglieder hat jedoch inzwischen erhablich zugenommen. Da 
unser Organ nicht zu den rein esoterischen gehört, können wir nicht alle Wich- 
tige verraten, insbesondere nicht die Namen der am meisten tätigen Mitglieder. 
Letztere befinden sıch fast sämtlich in abhängigen Stellungen. (!...) Wo der 
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Name Dühring überhaupt hingekommen, da gibt es auch viele Feinde, sowohl 
erklärte als hinterhaltige. Man denke an den Titel des Dühringschen Schlüssel- 
werks „Sache, Leben und Feinde“. Ein endgültiger Schriftführer ist noch nicht 
gefunden; einstweilen nimmt diese Funktion der aus Schlesien stammende Herr 
Gustav Niederlich wahr, der sein mecklenburgisches Lehramt kürzlich aufge- 
geben hat. Seine ältesten Vorfahren aber sollen ripuarısche Franken gewesen 
sein. (- auch Ripwarisch oder Nordmittelfränkisch, von lat. ripa, das Ufer, ist ei- 
ne kontinental-westgermanische Dialektgruppe.) Ihm erscheint es als wichtigste 
Aufgabe, die von meinem Vater ım „Werth des Lebens“ (Ausgleichung der 
Weltordnund) angeregten ‚„Volksbücher“ zu verfassen und zu verbreiten. Frei- 
lich wird der Bund auch die nachfrage dazu in gehörigem Umfang erst fördern, 
ja schaffen müssen. 

Wie mir der Vorsitzende der Berliner Gruppe schrieb, fehlt es wohl auch 
manchem „an der erwünschten Kühnheit“. Daher hat er mich anlässlich seiner 
Mitteilungen von der am 25. März stattgefundenen AusschussSitzung, nament- 
lich das Protokoll der sechsten Versammlung als ein durchaus subjektives zu 
behandeln, das er lediglich zu meiner Information über das Leben in der Gruppe 
gegeben. Als leiter einer so exponierten Vereinigung, auf die von vielen Seiten 
mit Argusaugen geblickt wird (wenigstens nach Meinung der Sachfreunde), 
müsste man erst noch viel lernen, um es den Mitgliedern recht zu machen. 

Was das Verhältnis der Sach- und Bundesfreunde unter sich betrifft, so stehen 
sich hier nirgendwo Korinther, wohl aber Nord- und Süddeutsche gegenüber; 
denn Hans Dampf bringt die Teutonen verschiedener Stämme zwar räumlich 
einander näher, versteht aber nicht, sie aneinander abzuschleifen. (- 1. Brief des 
Paulus an die Korinther; Paulus behandelt darin eine Reihe von Fragen und 
Streitpunkten.) Immerhin! Jedoch sollen, wıe bereits in der vorigen Nummer 
zweimal gesagt worden, die (quasikorinthischen) Richtungsstreitigkeiten nur in 
vertraulicher Aussprache auf dem Berliner Osterkongress ihre Erledigung fin- 
den; denn fast allseitig wurde gewünscht, Nichtigkeiten zugunsten der wichti- 
geren Aufgaben zu vermeiden. (In der Mai-Juni-Nummer kommen wiır auf diese 
Angelegenheit wohl noch zurück.) 


Die sechste Sitzung der Berliner Ortsgruppe am Montag, den 16. März, begann 
pünktlich um 8 Uhr im Flugverbandshaus. Anwesend waren 18 Mitglieder und 
2 Gäste. Nach einer kurzen Begrüssung, in welcher der Leiter Krohs seiner 
Freude über die rege Teilnahme der Sachfreunde und die stetige Zunahme der 
eingeschriebenen Mitglieder Ausdruck gab, sprach Herr L. aus Mittenwalde 
über den Urjesuismus, dessen Kenntnis für die Sachfreunde — wegen der von 
Dühring erstrebten Überwindung des Asiatismus und wegen des Ersatzes veral- 
teter Religionslehren und Dogmen durch Vollkommeneres — eine Notwendig- 
keit sei. Der Vortragende erörterte unter anderem die Frage der Kennzeichnung 
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der Person Jesu, den historischen Wert der Evangelien, deren Beziehung zu den 
altgriechischen Philosophen und zur Volksstimmung im damaligen Römereich — 
dies alles mit Ausblick auf Eugen Dührings Aussprüche. Herr L. Entwickelte 
schliesslich eigene Ansichten, die er aus seinen Studien gewonnen habe. Er kam 
auch auf indische Quellursprünge des Urchristentums. Doch wird diesen Vor- 
trag erst ein zweiter im Juni d.J. zum Abschluss bringen. Dessen ungeachtet 
knüpfte sich an diesen ersten Teil bereits eine längere Besprechung an, die sich 
bei dem Ernst und der Wichtigkeit gerade dieses Themas überaus lebhaft ge- 
staltete. 

Der Leiter verlas sodann, als zweiten Punkt der Tagesordnung, die intimen 
Protokolle der dritten, vierten und fünften Versammlung der Gruppe (Dez. 24, 
Jan. u. Febr. 25.). Ihren wesentlichen Inhalt habe nunmehr der „Personalist‘“ in 
seiner Märznummer für alle Sachfreunde wiedergegeben. 

Der dritte Punkt war die Vorbereitung des Osterkongresses. Der 26. Sendbogen 
werde hoffentlich noch vor dem 9. April zum Abdruck und zum Erscheinen 
gelangen. Herr Rudolf Meyer in Suderburg-Oldendorf bei Ulzen (Hannover) 
sucht die Dühringsache durch selbstverfasste Werbeschriften zu fördern, die im 
„Deutschen Herold“ empfohlen werden; auch fehlt es ihm nicht an Musse, die 
Streitfälle mit der Münchener Gruppe zu durchprüfen. Der Vorsitzende, Herr 
Dr. Krohs, war hierbei am Ende seiner Kräfte angelangt und gedachte daher 
mit Dank der ihm von Suderburg aus zuteilgeworden fleissigen Mithülfe und 
Unterstützung. 

Derselbe Sachfreund Rudolf Meyer hat auch die Regelung der Statutenfrage 
angeregt und einen Entwurf gesandt, den der leiter dem ihn entlastenden 
Sechserausschuss zuweisen wird; dieser Arbeitsausschuss trat am 25. März 
zusammen. Über diese Statutenfrage (als vierter Punkt der Berliner Gruppen- 
sitzung) und über den fünften Punkt, den Fall Littmann haben wir für jetzt noch 
nichts mitzuteilen. Als sechster Punkt waren „Mitteilungen und Anfragen“ 
schon bei der Einberufung zu jenem Abend des 16. März vorgesehen. Da Herr 
Fritz ım Frühjahr durch Gartenarbeit stark beansprucht wird, so hat Herr Nie- 
derlich, Studienrat, Berlin O. 112, Wühlischstr. 32, in dankenswerter Bereit- 
schaft sich erboten, die nunmehr erheblich anwachsenden Geschäfte zu über- 
nehmen; jedoch bleibt Herr Wilhelm Fritz der Schatzmeister. 

Bei Theod. Thomas (Leipzig) erscheint im 16. Jahrgang eine Halbmonatsschrift 
„Natur“ mit Illustrationen; die Einzelhefte, je 24 Seiten Lexikonoktav, sind zu 
50 Pf. zu beziehen, der Jahrgang (v. Okt. bis Sept.) kostet 10 Mark. Unter den 
Mitarbeitern befindet sich auch einer unserer Sachfreunde, der Studiendirektor 
H. Reinhardt in Zittau. In der Nr. 11 von Anfang März hat er neuste (alchymis- 
tische ) Goldmacherei einer scharfen Kritik unterworfen, dabei zugleich auf 
unsere Mutmaßungen in anerkennender Weise aufmerksam gemacht. 

Ferner berichtete Herr Krohs, ins Einzelne eingehend, über seine verschiedenen 
Versuche, Gebildete, besonders Schulmänner, im Wege des Briefwechsels auf 
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Dühring aufmerksam zu machen. Wer sich von unseren Lesern für solche und 
ähnliche Angelegenheiten interessiert, muss eben die Versammlungen unserer 
Anhänger, wo solche intimen Dinge zur Erörterung gelangen, fleissig durch sei- 
ne Mitanwesenheit beehren oder zusehen, ob man ihm nachträglich Protokoll- 
durchsichten zu gestatten vermag. Unser „Personalist‘‘ kann aus den oben an- 
geführten Gründen nicht alles der grossen Welt verraten. 

Infolge der überreichen Tagesordnung mussten diesmal die anregenden An- 
schlussaussprachen recht sehr gekürzt werden. Trotzdem waren die Sachfreunde 
mit dem Verlauf des Abends zufrieden. 


Bei den Sudetendeutschen, vielleicht auch nur bei der Mährischen Gruppe der- 
selben, herrscht Not und Elend!! Es scheint ihnen schon zu viel, sich um zwei 
personalistische Organe und Organisationen kümmern zu sollen! Dies geht in 
einer Zusendung in Nr. 4 des „Deutschen Herold“ von Ende März hervor, mit 
der Überschrift „Personalistischer Verband — Dühringbund“. Unser Blatt wird 
aber, wie man weiss, vor der Hand nur jeden zweiten Monat erscheinen; nie- 
mand braucht davon Extranummern zur Verteilung an zweideutige Adressen zu 
beziehen; ich bin zufrieden, wenn das eine bestellte und bezahlte Exemplar 
gewissenhaft durchgelesen und dauernd aufbewahrt wird. Ich bin zwar genötigt, 
der gesteigerten Druckkosten wegen den Einzelpreis von 30 auf 50 Pf. zu 
erhöhen, sowie Vorausbestellungen über Nr. 432 hinaus nicht mehr zuzulassen. 
Diese Maßnahme hat jedoch keine rückwirkende Kraft, wo ich das Bezugsgeld 
bereits vor dem Erscheinen der vorliegenden Nummer erhalten habe; anderer- 
seits erwarte ich von allen Spätlingen, die sich erst nach Empfang der vorlie- 
genden Nummer zur Abnahme und Bezahlung der Nrn. 423 bis 428 verpflich- 
ten, dass sie auch für jede dieser Nummern den Betrag von 50 Pf. entrichten. 
Propagandanummern unseres Blattes, die aber nicht in leichtfertiger oder 
ulkige Weise an ungeeignete Adressen verstreut werden dürfen, liefern wir nach 
wie vor in 30 Pf. das Stück. Wer mehr als ein Exemplar bestellt, muss jedoch 
auch kenntlich machen, dass das zweite, dritte usw. Werbeexemplare sein sol- 
len; denn vermuten können wir sonst nur, dass diese für Ortsnachbarn zu re- 
gelmässigem Bezug gegen Entgelt bestimmt seien. 
Für den Bezug älterer Jahrgänge gilt vorläufig noch die Preisliste in Nr. 424. 
Aber Dühring Bildnisse können nicht mehr von uns bezogen werden. Man 
wende sich deshalb an die Expedition des „Deutschen Herold“ oder an den 
Kunstblattverlag der Photographischen Gesellschaft in Berlin-Charlottenburg, 
Kaiserdamm 78. Von den Buchwerken meines Vaters sind der Ökonomiecursus, 
die Mechanikgeschichte und die „Neuen Grundgesetze“ (1886) auch nicht mehr 
durch uns, sondern durch die Verlagsfirma O.R. Reisland in Leipzig zu bezie- 
hen. In jener Nr. 424, Sp.(alte) 8 Z.(eile) 12, lies dritte statt „vierte“. 
Für den jetzt, wo ich dieses in die Druckerei gebe, oben stattgehabten Oster- 
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kongress ist die in Aussicht genommene Tagesordnung für sechs Zusammen- 
künfte an vier Tagen (9. bis 12. April) im „Deutschen Herold“ publiziert wor- 
den. Über den Verlust werden die Leser in der Nr. 429 auch durch uns unter- 
richtet werden. 

Anmerkung. Für die, welche im Leitartikel des jüngsten „Deutschen Herold“ 
das über Natur und Recht gesagte gelesen haben, sei bemerkt: Wenn einst die 
Ehren, welche die Jehova-Chimäre sich angemaaßt hat, dem Geist der Natur zu- 
rückgegeben sein werden in der Weltanschauung aller Nationen dieser Erde, 
dann wird es nie mehr heissen: die Natur sei der Inbegriff von allem „Zwangs- 
läufigen“ noch: (wie bei Schiller:) die entgötterte diene „knechtisch dem Gesetz 
der Schwere“ - nein, dann wird es zu einer Banalität geworden sein: Für die 
Natur ist kein Ding unmöglich ... 


Kursus für mathematische Kauwerke. 
Von Ulrich Dühring — IX. 

In dem VIH Artikel dieser Abfolge, die wir schon vor elf Jahren begannen und 
inzwischen ganz einstellen mussten, seit unser Blatt nicht monatlich erscheinen 
konnte, hatten wir (Juli-August 1920, Nr. 406) uns die Aufgabe gestellt, zwei 
Quadrate so zu bestimmen, dass ihre Summe ein Nichtquadrat werden müsse, 
und dies unter Formulierung allgemeiner Bedingungen nach Erschöpfung unse- 
rer eigenen, durchaus neuen Methoden des Verfahrens. Wir zeigten bereits, dass 
man nicht nach Analogie der entsprechenden Aufgabe der Quadratendifferenz 
auch mit der Summe verfahren könne, und damit Pause — nachdem wir diese 
negative Zuspitzung gebührend hervorgehoben hatten. 

Die fragliche Schwierigkeit hierbei hat nun einige Ähnlichkeit mit derjenigen 
des „casus irreducibillis“ bei der Lösung gewisser algebraischer Gleichungen, 
deren Grad den zweiten übersteigt. Auch in unserem Fall tritt sie in der näm- 
lichen Weise auf, wenn die Quadratensumme von zwei Unbestimmten irgend 
eine Potenz sein soll, gleichviel welche. Grade die Summe der Quadrate eines x 
und eines y lässt sich ja formell algebraisch in zwei „komplexe“ Faktoren zer- 
legen. Sind diese beiden Faktoren dann selber Quadrate oder auch nur mit 
einem gemeinsamen linearen Multiplikator „verstärkte“ Quadrate, so ist auch 
ihr Produkt ein Quadrat, und ähnliche, wenn auch etwas kompliziertere Sätze 
würden die bedingungen anzeigen, unter denen das Produkt einen Kubus oder 
eine beliebige höhere Potenz darzustellen vermag. Bei diesem positiven Prob- 
lem aber lässt sich die formell „imaginäre‘“ Bedingung in eine solche transfor- 
mieren, die einen durchaus reellen Sinn hat. Wird aber nach den Bedingungen 
des Nichtseins der aufgegebenen Potenz gefragt, so vermögen wir die Wurzel 
aus Minus-Eins oder das GaussSiche kleine 1 in keiner Weise abzuschütteln; wir 
stehen sozusagen vor einem neuen, der Diophantik eigentümlichen Schema von 
casus irreducibillis. Bei dieser an sich etwas trocknen Erledigung bleibt es; 
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doch Betrachtungen und Untersuchungen anschliessender Art wir der X. Artikel 
dieser Abfolge seinerzeit einleiten. 


Das Lichterfelder Monatsblatt 

erscheint jetzt im dritten Jahrgange. Von dieser Zeitschrift ist bereits in der Nr. 
424 einiges gesagt worden, unter der Überschrift „Auf freiem Grunde“, Sie 
erschien zuerst in zwangloser Folge, dann von Nr. 6 an (April 1923) formell als 
Monatsschrift; die Fülle von Stoffen brachte es jedoch mit sich, dass sie in 
manchem Monat zweimal, zuweilen sogar dreimal herauskam. 

Dem ersten Jahrgang 1923 gingen im Juli und Dezember 1922 Einführungs- 
nummern voraus. Der Raum von Nr. I wurde ganz ausgefüllt durch den 
Artikeldes Herausgebers „Die Weltrevolution und der Genius des Guten“. In 
dieser Ausarbeitung vermengte sich das von Dühring gemeine „Vertrauen auf 
einen Genius des Guten“ noch etwas mit dem Glauben an ein „Reich Gottes“ an 
eine neue „Gemeinschaft der Heiligen“. Die Aufgabe der Deutschen sei es „auf 
den irdischen Heerstrassen Ordnung zu schaffen, wie der Ordner der Welt auf 
den Bahnen des Himmels geschaffen hat.“ Nr. 2 vom Dez. 1922 war einen gan- 
zen Bogen stark und enthielt politische Betrachtungen des Herrn Richard Lies- 
ke über die deutsche Kolonisationsgeschichte. Nr. 3 vom Februar 1923 enthielt 
dagegen einen Rückblick auf die jüngst verflossene Zeit und die derzeitige 
politische Lage. Im März 1923 erschienen die Nrn. 4 und 5, die erstere nur in 
halber Stärke und ausgefüllt ausschliesslich durch Beiträge von mir: Das Wesen 
des Geldes; Die Goldmark als Werteinheit (erster einleitender Artikel). Nr. 5 
und 6 führten die betrachtungen der Nr. 3 weiter. Im April 1923erschienen 
ausser 6 noch die Nrn. 7 und 8 mit meinem I. Und III. Goldmarkartikel, aus- 
sedem „Sonnenwelten und Urlebewesen“ und „Die Grenzen der Versuchsfor- 
schung“ (eine Spalte Auszug aus meines Vaters „Wissenschaftstheorie‘). In 
derselben Nr. 8 wurde auch die erst später aktuell gewordene Aufwertungsfrage 
von mir erörtert. Im Mai erschienenen Nr. 9 und 10; die erstere enthielt von mir 
„Karfreitag und Osterfeier“ sowie den IV. abschliessenden Artikel zu dem The- 
ma der bereits seit Sommer 1921 in der Luft lag, wurde bekanntlich erst im 
Herbst 1923 durch die Rentenbankverordnung verwirklicht. In den Juni-Num- 
mern 11 und 12 schrieb Herr Lieske über die philosophische Welthegemonie 
des deutschen Geistes. In den Juli-Nummern 13 und 14 nahm er sich besonders 
der Währungsfrage an, abgesehen von seinen geistige Glossen zur derzeitigen 
Politik des In- und Auslandes. Ähnlich in den August-Nummern 15 und 16. 
Auch ich lieferte damals einen kleinen wissenschaftlichen Beitrag, der sich auf 
Juli und August 1923 verteilte: „Gesellige und veränderliche Sterne“ I u. II ın 
der Nr. 13 bzw. 16. Dann in Nr. 17: „Der Zweck der Währungspolitik‘“; „„‚Konto- 
mark-Auserwählte‘“; „Der Entselbstungswahn“ (Mitte Oktober). Die Nrn. 18 
und 19 bezogen sich fast nur auf damalige Tagesfragen. In Nr. 20 von Ende des 
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Jahres schrieb Richard Lieske über „Der Bundesgedanke im allgemeinen glei- 
chen Wahlrecht“. 

Mit Nr. 21 begann der zweite Jahrgang. Für die Nummer von vier Quartseiten 
wurde jetzt der Preis auf 10 Goldpfennig festgesetzt. Ich lieferte „Die Aus- 
sichten der Monarchie“ und „Deutschreich‘“; Herr Lieske schrieb über „Faust- 
recht und Völkerrecht“ sowie „Feste Währung, wenig Geld“. Für solche, die 
politisch und wirtschaftlich nach einer Belehrung suchen (- wie die sogenannten 
Nachkriegs-Deutschen einmal 1918 bzw. 1945) sind diese weit davon entfernt, 
zum Veralteten zu zählen. „Faustrecht und Völkerrecht‘ wurde überdies in den 
Nummern 22 bis 25 fortgesetzt und diese Nummern brachten zugleich nicht 
unerhebliche Beiträge von mir. Mitte Februar eine Erinnerung an Kopernikus 
und eine Darstellung der Kantischen Lehre von Raum, Zeit und den Kategorien 
(Nr. 24). Ich kann jedoch nicht alles aufzählen. Nr. 25 äusserte sich Herr Lieske 
über „Leihkapital und Zins“. Im Hinblick auf den bevorstehenden Zweihundert- 
jahrstag der geburt des Metaphysikers Kant fand etwas von dessen Moraltheorie 
(nach eigenen Worten!) auch noch Platz, um falschen Darstellungen entgegen- 
zutreten. 

Im April 1924 erschienen die Nrn. 26 und 27 von „Auf freiem Grunde“, mit 
kritischen Betrachtungen zum Wahlkampf (- für den 2. Reichstag der Weimarer 
Republik; die Wahl vom 4. Mai endete mit einer Schwächung der bürgerlichen 
Kräfte und der SPD und einer Stärkung der Rechten und der KPD) von Rich. 
Lieske. Im Mai 1924, wo ich das versenden unserer Monatsschrift wieder auf- 
nahm, der Dühringkongress zum 9. Juni einberufen wurde, setzte Herr Lieske 
diese Betrachtungen fort (Nrn. 28 u. 29), und im Juli und August v.(origen) ]J. 
(ahres) gab bekanntlich die Londoner Konferenz (zu Reparationsfragen, diese 
mündeten schliesslich in den Dawes-Plan; die Deutschen waren zum ersten Mal 
nach dem Krieg wieder als gleichberechtigtes Mitglied einer internationalen 
Konferenz akzeptiert) reichlichen Stoff zu literarischen Reflexionen (Nrn. 30 
bis 33). Über Politik und praktische Chemie lieferte ich Beiträge, wie schon ein 
Jahr zuvor in der Kleingärtnerbeilage des Gross-Lichterfelder Lokalanzeigers. 
(Im nächsten Jahr 1926 werde ich vielleicht all das verbessert und bereichert im 
„Personalist“ selbst zum Abdruck bringen können.) 

Der Platonischen Idealistik stellte ich in Nr. 34 eine „Philosophie im Strumpf“ 
gegenüber mit der Hauptthese: je wandelbarer ein Ding, desto dauerhafter ist es 
auch. Ich zeigte ferner, wie man Heines „Nächtliche Fahrt“ als eine Parodie von 
Platens Ballade ‚‚Karthago“ auffassen könne; denn das erstere Gedicht hat mit 
einem Ghasel (- Ghaselendichtung) nur ganz oberflächliche Ähnlichkeit. Für 
drei andere Heinische Gedichte: „Der weisse Elefant“, „Berg-Idylle“, „Auf dem 
Brocken“ entwickelte und begründete ich neue, schärfer kritische Ausle- 
gungengen, welche die Vexiermanie Heines beleuchteten ( in Nr. 35 von 
Ende Oktober). Herrn Rich. Lieskes Hauptbeitrag war überschrieben: ‚Der 
Zinslose Zukunftsstaat — eine nationalsozialistische Utopie“ (Nrn. 34 u. 35) ... (- 
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heute ist die Utopie scheinbar Wirklichkeit geworden !!! - wır kennen diesen 
Beitrag leider nicht.) Nr. 36 von Dez. 1924 enthielt Artikelbeiträge ausschliess- 
lich von Herrn Lieske, aber in Dühringschem Sinne abgefasst, soweit sie Real- 
politik und Rechtsbildung betrafen; sodann auch Stellen aus einem Briefe von 
mir, welche den philosophischen Vitalismus meines Vaters und dessen princi- 
piellen Gegensatz sowohl zum Glauben an die Kohlenstoffatome als Bildner 
des Lebens, wie auch zur Seelenmonade der Metaphysiker ins Licht setzten; 
seine Wirklichkeitslehre hatte eben nach zwei Seiten hin Front zu machen, 
gegen die rohe Mechanistik hier und gegen den übergeschnappten Psychospiri- 
tualismus dort! 

Im neuen Jahr liegen erst zwei Nummern vor, da dem Herausgeber die Nerven 
versagt hatten und er einen längeren Erholungsurlaub nehmen musste. „Das 
Ziel ist und bleibt die Wochenschrift, und ich hoffe, die Standhaftigkeit der 
Gesundheit vorausgesetzt, dieses Ziel in nicht allzuferner Zeit zu erreichen“. Nr. 
38 enthielt von mir „Mond und Tierkreis“, sowie Betrachtungen über die neue 
Schillingswährung in Österreich. Der Schilling, vor anderthalb Jahren eine ge- 
diegen vollwertig ausgeprägte Silbermünze, ist dort nunmehr zu einem Gold 
vortäuschenden Gespenst geworden. (- wir kennen noch ein solches Gespenst 
Namens „Euro“-pa.) Papiergeld- und Scheidemünzenwirtschaft ohne Ende (- 
selbst diesen Ausdruck gab es schon) ist aber die klägliche Wirklichkeit im 
Donauländchen. Bei uns freilich steht es nicht besser; die Reichbank hat ihre 
Goldmilliarde, das Volk nur Bankfetzen und Bronze; denn alles sogenannte 
Reichsilbergeld ist kolossal gefälscht, wie wir schon mehrfach ausgeführt ha- 
ben, und nicht der mindeste verlass darauf. 


Der künftige Mietzins. 

Von Ulrich Dühring. 
Unsere hochweisen Staatsregierungen haben in Aussicht gestellt, den Hundert- 
satz der zulässigen Miete in den deutschen Landen nach und nach auf volle 100 
Prozent der Friedensmiete zu erhöhen. Dabei kann man aber nicht stehen blei- 
ben, wenn die Bautätigkeit belebt und die Wohnungsnot auch nur gemildert 
werden soll. Die Notenwirtschaft hat auch den Wert des Goldes selbst herabge- 
drückt, weil dieses ın Europa nicht mehr zu Verkehrsmünzen gebraucht wird, in 
Amerika aber eine förmliche Goldinflation eingetreten ist, die nur durch eine 
reichliche Verborgung des Goldes erhoben werden könnte. Daher die Höhe des 
sogenannten Index, der anzeigt, dass gegenwärtig 100 Gramm Gold nur soviel 
Kaufkraft besitzen, wie früher 70 bis 80 Gramm, bei uns gleicherweise wie 
drüben. 
Hinzu kommt noch, dass das zum Häuserbau fast immer erforderliche Leihka- 
pital nur gegen viel beträchtlicheren Zins als ehemals zu erlangen ist. Es wäre 
also besser, man richtete sich schon heute unumwunden daraus ein, den Miet- 
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zins der preussischen Wohnungsinhaber im Laufe des nächsten oder übernächs- 
ten Jahres allmählich bis auf hundertdreissig Prozent der Friedensmiete erhöht 
zu finden und eine sich daran später anschliessende, ebenfalls stufenweise 
Erhöhung bis auf einhundertundfünfzig v.H. nicht auszuschliessen. Über dieses 
EndZziel sollte gar nicht gestritten werden, sondern nur allenfalls über Fristen 
sowie örtliche, berufliche oder persönliche Unterscheidungen, welche dabei zu 
machen wären. In dieser Angelegenheit ist der Klassenegoismus nicht nur mo- 
ralisch und sozialpolitisch zu verabscheuen, sondern als ein solches Gebrechen 
der Gesellschaft zu verdammen, das sich an den Trägern dieses Egoismus 
selbst rächt — durch die bloss Macht ökonomischer Gesetze. Daher sollten Miet- 
beträge, welche den Zeitverhältnissen und der volkswirtschaftlichen Sachlage 
genau entsprechen, ebenso gern gegeben wir genommen werden. 


Der Personalist 

nur für Personen; das ist unsere Losung. An ein blosses Firmenschild, hinter 
dem eine anonyme Memme steckt (- heute gang und gäbe; wofür gäbe von mit- 
telhochdeutsch gaebe für angenehm, gültig), die ihren Namen nicht einmal un- 
serer Expedition anvertrauen will, senden wir grundsätzlich weder eine ältere 
noch eine neuere Nummer, auch wenn man sie doppelt bezahlen wollte. Den 
Personalist bloss zu halten, ohne davon den Unwürdigen etwas mitzuteilen, 
davor braucht sich doch weder Beamter noch Angestellter, weder mann noch 
Frau zu scheuen. (- wie man sieht, in Deutschland nichts Neues unter der Sonne 
Roms!) Ein Backfischblatt wie die „Gartenlaube“ ist unser Organ freilich nicht; 
seine Vergangenheit zeugt dafür, dass es mit dem „Feigenblatt‘“ nichts zu 
schaffen, daher auch mit feigen Blättern nichts gemein haben will. 

(- die Zeitschrift „Die Gartenlaube - illustriertes Familienblatt‘“ war ein Vorläu- 
fer moderner Illustrierten und das erste erfolgreiche deutsche Massenblatt; von 
1853 bis 1945 war die Zeitschrift im gesamten deutschen Sprachgebiet verbrei- 
tet. 1904 wurde der Titel dem Zeitungsverlag des rechtsnationalen August 
Scherl eingegliedert und kam 1916 schliesslich zum Medienimperium von Al- 
fred Hugenberg.) 

Von den reichen — nämlich sorgenreichen Finanzen unseres Organs haben wir 
schon seit Wiederaufnahme seines Erscheinens zu sprechen gehabt und jetzt, 
zum sechsten Mal in zwölf Monaten, wieder auf S. 2 der vorliegenden Num- 
mer. Wer unmittelbarer Interessent an der Dühringsache und dabei nur leider 
knapp bei Kasse ist, erhält den „Personalist‘“ umsonst zugesendet, und Extra- 
exemplare zur Anwerbung neuer Bezieher obendrein gratis dazu. Der „P.“ ist 
das alleinige Organ des allgemeinen Dühringbundes, der sich nach dem Namen 
des Reformators auch benennt, Der „Deutsche Herold“ ist das Organ des „Per- 
sonalistischen Verbandes“, der auch Sachfreunde und sogar sehr tüchtige mit- 
einschliesst, aber doch zur Verbreiterung und zur Einseitigkeit im Politi- 
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sieren neigt. In der Heroldzeitschrift selbst aber überwiegt das Gute, das echt 
Dühringianische zurzeit (- noch! - grade in München ist der Schutz und Trutz- 
bund aktiv; siehe hierzu: Deutschvölkischer Schutz und Trutzbund (DVSTB), 
1919-1924/35 — www.historisches-lexikon-bayerns.de); jeder Personalistbezie- 
her wird sich bereichert finden, wenn er dies Blatt (einschliesslich der ständigen 
Beilage) neben unserer Zeitschrift auch hält. Die „Sendbogen“ sind, seitdem der 
unersetzliche alte Döll dahingegangen, nur das Organ einer speziellen Interes- 
sengruppe, die es daher auch aus eigenen Geldmitteln einstweilen zu unterhal- 
ten hat, bis sich das Glück wendet, zum besseren oder zum schlechteren. Wir 
wünschen übrigens diesen „Sendbogen“ herzlich auch gutes Gedeihen. (- es ist 
somit klar, dass die Sendbogen ursprünglich ein Unternehmen von Emil Döll 
gewesen sind.) 

„Auf freiem Grunde“ (- also unserer Grundhaltung) hat zu halten, wer sich gra- 
de für meine Artikel zur aktuellen Politik und Wissenschaft, oder für zeitgemäss 
gewählte Auszüge aus meines Vaters Werken oder für Herrn Lieskes Nutzan- 
wendungen der Dühringschen Lehre interessiert. Ich kann dies kleine und 
billige Monatsblatt und habe daher in der vorliegenden Nummer den Raum der 
dritten Seite darauf verwendet, eine Übersicht vom Inhalt der beiden verflos- 
senen Jahrgänge zu liefern -, die freilich mit etwas Aufmerksamkeit und Be- 
dächtigkeit gelesen werden muss der unumgänglichen Gedrängtheit solcher 
Kennzeichnung wegen. 

Billig (- 50 Pf. Einzelpreis) ist auch unser ‚„‚Personalist“ vor der Hand, weil er so 
selten und in so bescheidenem Umfang erscheint. Daher konnten und können 
sich viele den Luxus des Doppelbezuges gestatten; ein Exemplar für sich zur 
dauernden Aufbewahrung und späterem Einbinden unter Zusammenfassung 
mehrerer Jahrgänge (- gebundene Jahrgänge gibt es bis einschliesslich Novem- 
ber-December 1922, dann bricht das Blatt wegen der Eingangs angeführten 
Gründe ab; die von uns in diesem Abschnitt ausgestellten Exemplare dürften 
eine Seltenheit sein); das zweite zu propagendistischem Verleihen oder Wegge- 
ben bei guter Gelegenheit. Weit wichtiger ist aber, dass, wer das Blatt bezieht, 
entweder zahlt oder ausdrücklich um Stundung ersucht. Fällige Forderungen, 
sofern sie nicht uneintreibbar sind, unterliegen bekanntlich der Einkommens- 
steuer mit allen ihren Schrecken und Peinigungen. (- heute übrigens das gleiche 
Spielchen.) Der Steuerfiskus, der zu Lebzeiten meines Vaters nur ein gieriger 
Wolf war, hat sich seitdem in den grausamsten Tiger metamorphosiert. Die auf 
blosse Nachlässigkeit beruhende Unpünktlichkeit von Schuldnern vermag daher 
auch ein an sich wohlbegründetes Geschäft zu ruinieren. Andererseits, müssen 
wir „Subventionierungen“ (zu deutsch Almosen, Dühring), auch solche in ver- 
schleierter Weise (- beispielsweise über die europäischen Hilfsfonds), nach wie 
vor ablehnen, weil so etwas die sache selbst. Durch Untergrabung ihrer Ehre 
und Würde, in kurzer Zeit ruinieren müsste. (- alles klar!) 

Überladene Bestellerei muss ich noch aus einem anderen Grunde, nämlich mit 
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Rücksicht auf meine Gesundheit ablehnen. Man bilde sich nicht ein, dass ich in 
meinem Versandgeschäft einen Packhilfen halte und besolde! Die alten Bücher 
aus meines Vaters Handbibliothek (Schriften von Henri Rochefort, da Costa 
usw., sodann Nachschlagewerke) biete ich nicht Öffentlich aus. Man erkundige 
sich brieflich bei mir nach dem Näheren und dem Bestande. 

Steigt bis November die Zahl der Abnehmer wieder auf ungefähr zweihundert, 
die insgesamt dreihundert Exemplare beziehen, so dürfen wir keinen Anstand 
nehmen, das gegenwärtige Blatt ab 1926 zu einer wirklichen Monatsschrift 
werden zu lassen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Ulrich Dühring, Nowawes. - Druck von Franz 
Weber in Berlin W. 66, Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 429 Mai und Juni 1925 


Zur Reichspräsidentenwahl. 
(- die Reichspräsidentenwahl 1925 wurde vorzeitig durchgeführt, weil der erste 
Reichspräsident Friedrich Ebert am 28. Februar überraschend gestorben war. 
Der erste Wahlgang fand am 29. März statt. Keiner der Kandidaten erreichte da- 
bei die notwendige Mehrheit.) 


Mit der ersten Wahl eines demokratisch-republikanischen Oberhaupts hat die 
deutsche Volksmehrheit kundgegeben, dass sie keine dekorative und repräsen- 
tative Staatspuppe nach westländischem Muster, im Sinne der Artikel 45 und 48 
unserer zusammengeflickten Weimarer Verfassung haben will, sondern nur 
einen Oberbefehlshaber über die gesamte Wehrmacht Deutschlands. Denn da- 
zu ist dieser ergraute General allein brauchbar (!...); für das Übrige wird sein 
Adjutant (der zugleich sein eigener Sohn) sorgen müssen, und der Alte wird 
nur, soweit derartiges mit seiner Pflicht und Würde als Feldmarschall sich ver- 
trägt, von Fall zu Fall seine Unterschrift dazu geben. 


(- die Artikel 45 u. 48 der Weimarer Reichsverfassung, erlassen am 11. August 
1919, ın Kraft getreten am 14. August 1919. 
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Art. 45: der Reichpräsident vertritt das Reich völkerrechtlich. Er schliesst ım 
Namen des Reichs Bündnisse und andere Verträge mit auswärtigen Mächten. Er 
beglaubigt und Empfängt die Gesandten. 

Kriegserklärung und Friedensschluss erfolgen durch Reichsgesetz. 

Bündnisse und Verträge mit fremden Staaten, die sich auf Gegenstände der 
Reichsgesetzgebung beziehen, bedürfen der Zustimmung des Reichstags. 

Art. 48: wenn ein Land die ihm nach der Reichsverfassung oder den Reichsge- 
setzen obliegenden Pflichten nicht erfüllt, kann der Reichspräsident es dazu mit 
Hilfe der bewaffneten Macht anhalten. 

Der Reichspräsident kann, wenn im Deutschen Reiche die öffentliche Sicher- 
heit und Ordnung erheblich gestört oder gefährdet wird, die zur Wiederherstel- 
lung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung nötigen Maßnahmen treffen, er- 
forderlichenfalls mit Hilfe der bewaffneten Macht einschreiten. Zu diesem 
Zwecke darf er vorübergehend die in den Artikeln 114, 115, 117, 118, 123, 124 
und 153 festgesetzten Grundrechte ganz oder zum Teil ausser Kraft setzen. 

Von allen gemäß Abs. 1 oder Abs. 2 dieses Artikels getroffenen Maßnahmen hat 
der Reichpräsident unverzüglich dem Reichstag Kenntnis zu geben. 

Bei Gefahr im Verzuge kann die Landesregierung für ihr Gebiet einstweilige 
Maßnahmen der in Abs. 2 bezeichneten Art treffen. Die Maßnahmen sind auf 
Verlangen des Reichtpräsidenten oder des Reichstags ausser Kraft zu setzen. 
Das Nähere bestimmt ein Reichsgesetz,) 


Jene Präsidentenwahl fand in einem Frühlingsmonat, kurz vor Maibeginn statt, 
und obwohl der Erfolg nur durch ein ziemlich knappes Übergewicht von Stim- 
men besserdenkender Männer und Frauen erzielt wurde — in der Gesamtheit der 
preussischen Wahlkreise überwog sogar die Gegnerschaft — so gilt uns doch die 
blosse Tatsache, dass im Reich ein solcher Erfolg überhaupt zustandegekom- 
men, als einer der Erstlinge, die unserer Vorausverkündigung von vor sechs Jah- 
ren entsprechend gezeitigt wurden: 


„Deutscher Zorn und Deutscher Hohn 
Werden Deutschlands Feinden drohn!“ 


Das Ausland wird sich gewiss fernerhin hüten, unsere Geduld allzusehr auf die 
stellen zu wollen. Der polnischen Nation insbesondere hat sich ganz unbestreit- 
bar eine zuvor nicht bekannte Verzagtheit bemächtigt. Sonstige moralische 
Wirkungen der neuen Wendung, die in jenem Wahlergebnis liegt, dürften sich in 
den innern Begebenheiten bald offenbaren, vor allem in Gesetzgebung, Ver- 
waltung und Rechtsprechung. U.De. 


(- der letzte Satz ist wohl Ulrich Dührings weise Prognose und Aussicht.) 
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Ergebnis 1. Wahlgang 
Reichspräsidentenwahl 1925 


Kandidaten und Stimmen 





Stimmenanteil in % 


Braun Marx Thälmann Hellpach Held Ludendorff Sonstige 


Jarres ra a 
10.416.658 7.802.497 3.887.734 1.871.815 1.568.398 1.007.450 285.793 25.761 


Karl Jarres, Deutsche Volkspartei, DVP. 

Otto Braun, Sozialdemokraten. 

Wilhelm Marx, Zentrumspartei 

Ernst Thälmann, Kommunistische Partei Deutschlands, KPD. 
Willy Hugo Hellpach. Deutsche Demokratische Partei, DDP. 
Heinrich Held, Bayerische Volkspartei, BVP. 


Ergebnis 2. Wahlgang 
Reichspräsidentenwahl 1925 


Kandidaten und Stimmen 


50.0 48,3 
45,3 
40.0 
S 30.0 
= 
& 200 
c 
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von Hindenburg Marx Thälmann Sonstige 
14.655.641 13.751.605 1.931.151 13.416 
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Ernst Thälmann, der einzige, 
der sich dem Bürgerblock entgegenstemmte. 


Vom Dühringkongress 

dem diesjährigen weiss ich leider nicht so umfassend zu berichten, als ich noch 
in der Aprilnummer in Aussicht stellen durfte. Ich selbst war durch eine akute 
Erkrankung verhindert den Ostersitzungen beizuwohnen. Ein Protokoll über 
den Verlauf der Hauptversammlung sowie über die Beratungen in den Aus- 
schüssen ist vielleicht bislang nicht abgefasst und mir jedenfalls nicht zur Ein- 
sichtnahme vorgelegt worden. Manchen an der Organisation unserer Anhänger- 
schaft beteiligten Persönlichkeiten gilt der Herausgeber des „Personalist und 
Emancipator“ bereits als nicht diskret genug. Der siebenundzwanzigste Sendbo- 
gen soll daher erst offenbaren, was nicht gut zurückgehalten werden kann. 

Hier also nur das Wenige, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe. Die 
Sorge um meine Gesundheit, die durch eine drohende Ausartung des ursprüng- 
lichen Leidens ins Chronische ganz zerstört werden könnte, gestattet mir 
einstweilen nicht, mich allzu rührig umzutun, nach dem Rechten und Unrechten 
Nachforschungen anzustellen. Deß seien aber die Leser versichert, unser 
Blatt ist nicht zum Schönfärben da. Am Sonnabend zwischen Karfreitag und 
Ostern, so schrieb man mir aus Berlin, würden von der (ziemlich schwach be- 
suchten) Versammlung folgende statuarische Punkte widerspruchslos geneh- 
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mıigt: 

l. Der Bund dient der von Eugen Dühring vertretenen Sache. 2. Sie ist am 
kürzesten gekennzeichnet durch die Begriffe Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und 
Treue auf allen Gebieten des Lebens. 3. Die Form der Vereinigung ist eine 
durchaus freie; von den Mitgliedern wird erwartet, dass sie die Bestrebungen 
des Bundes nach Kräften fördern. 4 Die Leitung des Bundes und seiner Arbei- 
ten erfolgt durch den Vorsitzenden. (Über die Einzelheiten von dessen Ge- 
schäftsführung kam noch keine Einigung zustande.) 5. Vorsitzender und Presse- 
Ausschuss werden auf dem Kongress gewählt. Inwieweit die Abstimmung der 
Anwesenden auch für die übrigen Mitglieder bindende Kraft besitzen soll, 
sowie über Punkt 6. nämlich die Voraussetzungen jedesmaliger Einberufung 
eines Gesamtkongresses war begreiflicherweise keine Übereinstimmung auf der 
Stelle zu erzielen.) 7. Mitteilungsblätter sind die in zwangloser Folge erschein- 
enden und dem Presse-Ausschuss zur Begutachtung vorzulegenden „Sendbo- 
gen“. (- und eben nicht der „Personalist‘“, welcher in der Hand Ulrich Dührings 
bleiben wird.) 8. Der jährliche Mindestbeitrag ist auf den Gegenwert von 5 
Gramm Feingold in Reichswährung festgelegt. 

Gegen letzteren Kongressbeschluss habe ich alsbald Einspruch erhoben. Die 
Wenigstens sind solche volkswirtschaftliche Gelehrte und haben ein so gutes 
Gedächtnis, dass sie den Wert von 5g Feingold in den ihnen geläufigen Wäh- 
rungseinheiten zu würdigen wissen. Es hätte daher heissen müssen: vierzehn 
Goldmark bzw. dreiundzwanzig Schillinge fünfzig Groschen österreichischer 
Währung. Doch scheinen mir eben diese Beiträge allzuhoch gegriffen zu sein, 
und andererseits bringt der „Gegenwert in Reichsmark“ eine Rechtsunsicherheit 
mit sich, sobald wıeder offiziell der juristisch fingierte Wert der papiernen 
„Reichsmark“ sich von ihrem Börsenkurs erheblich unterscheiden wird. Ein bis 
zwei Prozent Disagio gegenüber dem Preis effektiven Goldes hat sie schon vom 
Oktober v.(origen) J.(ahres) bis heute ständig aufgewiesen. 

Wer gespartes Bargeld zurücklegen kann, sollte sich dafür an der Themse Bar- 
rengold verschaffen und es in der preussischen Münze zu Zwanzigmarkstücken 
ausprägenlassen. Dies würde die echte Praxis zu meines Vaters Geld- und Spar- 
theorien vorstellen. Ich freilich habe nichts zurückzulegen; der Steuerfiskus 
brandschatzt mich, wie viel andere, furchtbar, und die Gesetzgebungsmaschi- 
nerie arbeitet bisher allzu langsam, um gegen den Verordnungsunfug seit Ende 
vorigen Jahres Abhilfe zu schaffen. 

Doch wieder zur Bundessache. Man hätte angesichts der schwachen Beteili- 
gung gern auch den Ketzerrichter gespielt und einen Abwesenden in Acht und 
Bann erklärt. Wie aber, wenn es nun dem Patriarchen einfallen sollte, seinerseits 
sich von einem solchen Bundesbruchstück loszusagen und in seinem Blatt (- 
vermutlich war Ul. Dühring selbst gemeint) sich an die Totalität der Dühring- 
gemeinde zu wenden? Indessen ist auch auf dem Osterkongress schon am ersten 
Nachmittag die Selbständigkeit der Ortsgruppen und ihrer Vorstände durch ei- 
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nen besonders beschlossenen Leitsatz gesichert worden (den Herr Dr. Krohs- 
Berlin zur Annahme vorgeschlagen und durchgesetzt hatte): „Die Arbeitsweise 
der Ortsgruppen des Dühringbundes unterliegt keiner besonderen Vorschriften. 
Das Verhalten hat den von Eugen Dühring gezogenen Grundlinien zu entspre- 
chen.“ 

Am 11, Mai fand wieder eine Sitzung der Berliner Gruppe statt, die siebente. 
Sıe hatte ausser dem angesagten Vortrag und der lebhaften Diskussion nach 
demselben nichts besonderes an sich. 


Bewegungsübertragung in geometrischer 

Progression. 
Wenn eine grosse Masse auf eine zweimal kleinere stösst, so verliert sie an 
Geschwindigkeit zwei Elftel und erteilt der kleineren ruhenden eine um neun 
Elftel grössere Schnelle als die der ursprünglichen Bewegung. Lassen wir nun 
die kleinere Masse eine wiederum zehnmal kleinere anstossen, so erzeugt sie 
abermals eine im Verhältnis von Zwanzig zu Elf gesteigerte Bewegungsge- 
schwindigkeit. Und so geht die Geschwindigkeitsprogression weiter, wenn man 
immerfort kleinere Massen aufs Neue ins Spiel bringt. 
Dieses mathematische Naturgesetz wirft nun ein Licht auf die Entstehung des 
Schalles, der Wärme, der Strahlen, der elektrischen Schwingungen. Es zeigt 
nämlich wıe durch eine Kettenreaktion die bekannte Geschwindigkeit von drei- 
hundert Millionen Metern in der Sekunde gar bald erreicht werden kann, ob- 
wohl eine einfache Stossaktion zwischen zwei quantitativ noch so unterschiede- 
nen Massen nıemals, selbst bei vollkommener Elastizität der in Frage kommen- 
den Körper oder Atome, auch nur die volle Verdoppelung zuvor vorhandener 
Geschwindigkeitsgrösse hervorzubringen vermag. Freilich sobald Kopf und 
Schwanz sich irgendwo zusammenfügen, die Kette sich also zu einem Ringe 
abrundet, wird das Materielle stabil oder wenigstens das Wechselspiel der Be- 
wegung zu etwas Stationärem. 
Die analytische Behandlung derartiger mechanischer und chemischer Bezie- 
hungen, vom Eletrischen und Elektrotechnischen erst gar nicht zu reden, ist mit 
besondern, der reinen Mathematik als solcher anhaftenden Schwierigkeiten ver- 
knüpft, und wird es vielleicht noch Jahre dauern, ehe wir darüber hinweg und 
bei allen unerlässlichen Aufgaben ins Reine kommen. Wir bitten daher unsere 
mathematisch und physikalisch abgestimmten Leser vorläufig um etwas Ge- 
duld. Ein Hinblick auf jenes arıthmetische Fundamentalverhältnis von M - m 
zu M + m hat doch auch schon einiges zu besagen! U.Dg. 


Die moderne Astrophysik. 
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Von Ulrich Dühring. 

Giordano Bruno ist nach dem Erleiden des Märtyrertodtes von seinen Feinden 
beschuldigt worden, er habe eine eigene Glaubenvorstellung in der Form ge- 
habt, dass er eine Wanderung abgeschiedener Seelen von einem Planeten zum 
andern annahm und auch seiner moralischen Haltung zugrundelegte. Doch so 
etwas verträgt sich entweder mit seinen kosmisch physikalischen noch mit sei- 
nen psychologischen Anschauungen, wie es sie in seinen Schriften niedergelegt 
hat. Ihm galten alle Weltkörper, auch Mond und Sonne, als bewohnbar und be- 
wohnt. Er betonte den autochthonen Charakter ihrer Bewohner, besonders in 
der Schrift vom Unendlichen, dem All und den Welten ( deutsch von L. Kuhlen- 
beck, Berlin 1893, Lüstenöder's Verlag). Dort heisst es zu Beginn des vierten 
Dialoges (S. 152): „Unbegrenzt viele Welten existieren also; doch nicht in der 
Weise, wie man sich einbildet, dass diese Erde von soundsoviel Sphären um- 
geben sei, deren einige einen, andere zahllose Sterne hielten; vielmehr durch- 
kreisen alle diese grossen Sternwelten den freien Raum. Jede von ihnen bewegt 
sich selbst und aus eigenem Vermögen, so dass sie stets der passenden Daseins- 
bedinungen teilhaft wird. Jede derselben ist gross, selbständig und umfassend 
genug, um aus eigenem Vermögen und auf ihre eigene besondere Art zahllose 
und vortreffliche Individuen zu erzeugen und am Leben zu erhalten.“ 

Eine Erläuterung dieser seiner Gedanken gibt Bruno ebenda S. 162: „Der prin- 
zipale Ursprung aller Bewegung ist nämlich nicht die eigene Sphäre und der 
eigene Zusammenhang, sondern der Trieb der Selbsterhaltung ... Das innerlich 
treibende Prinzip beruht nicht auf einer bloss mathematischen Beziehung zu ei- 
nem bestimmten Ort, einem bestimmten Punkt, einer besondern Sphäre, son- 
dern auch einem natürlichen Antriebe, die Daseinsbedingungen aufzusuchen die 
am schnellsten zu erreichen und die am geeignesten sind, den gegenwärtigen 
Zustand zu erhalten. Denn hierauf allein, mag dieser Zustand auch noch so 
unedel sein, geht das natürliche Trachten aller Wesen und Dinge.“ 

Bruno hat nun, was seine psychologischen Anschauungen betrifft, in späteren 
Schriften auch von Seelenwanderung geredet. Aber er beschränkte sie auf die 
anımalen „Seelen“ und für unsere Erde auf deren Umkreis. Die Tierseele ist ihm 
aber keine Zentralmonade, von der willkürliche Tätigkeit und freiwillige Fort- 
bewegung ausschliesslich verursacht werden. Vielmehr besteht nach Bruno ge- 
rade der tierische Körper aus unzähligen „Seelen“ als kleinsten, letzten Elemen- 
ten. Es sind also die Atome oder Molekeln der organischen Substanz gemeint, 
welche beim Sterben übrigbleiben und früher oder später, auf dem einen oder 
andern Wege, wieder in den Kreislauf des Lebens zurückkehren. (- nun, das 
würde heute quası jeder Biologe bestätigen.) Zu tadeln wäre hierbei also ledig- 
lich jene unabsichtlich irreführenden Bezeichnungen. Leibniz hat freilich diesen 
Bezeichnungen auch irrwahnig anımistische Begriffe untergelegt. Als obenein 
entstellender Plagiator Brunos und Newtons schuf der ja auch die chimäredes 
unendlich Kleinen und zwar nicht bloss als Fiktion der reinen Mathematik, 
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sondern als Urelement des Weltbaus. 
Bezüglich des Menschen und seines Verstandes liess sich Giordano Bruno an 
den bekannten pantheistischen Vorstellungen genügen. Das neunzehnte Jahr- 
hundert war aber nicht so genügsam. Schon ein Weltkörper, der so benachbarte 
Mond, dessen uns zugekehrte Hemisphäre, weil ohne Wasser und ohne Luft, die 
vom Fleisch im Stich gelassenen Geister geradezu anlockt, hat Raum zu intel- 
lektuellen und obenein postmortalen Auswanderungsvorstellungen dargeboten. 
Noch mehr erweitert sich der Spielraum für die Phantasie, wenn auch erst bei 
Venus und Mars zur allseitigen Gewissheit wird, dass dort kein autochthones 
Leben irgend welche Bodenrechte geltend machen könnte. (- das Grundübel al- 
ler Staaterei.) Die grössere Entfernung als beim Monde bietet freilich keine 
Schwierigkeiten. Warum sollen denn Verstand und Vernunft eines Menschen, 
wenn sie einmal aus ihrer knöchernen Kapsel heraus sind, nicht ebenso ge- 
schwind wie die Ätherteilchen pendeln und wie der Lichtstrahl ihre Reisen 
vollbringen können? Warum sollten sie, bei soviel Witz, in jenen Fernen nicht 
auch das geeignete Material ausfindig machen können, um durch eigenen Fleiss 
neue Sinneorgane, einen ganzen neuen Leib, ja, wenn die Ansprüche hoch ge- 
hen, sogar nagelneue Grundzüge der Gemütsbeschaffenheit sich zuzulegen? 
„Du musst Glauben, du musst wagen; denn die Götter leihen kein Pfand.“ (- 
Schiller.) 
Worauf aber soll man dabei sein Vertrauen setzen? Auf „Gottes Hülfe“ oder auf 
die Siebenmeilenstiefel der modernen Forschung, insbesondere der astrophysi- 
kalischen von heute? Unsereins liebt es nicht, auf längste ausgetretenen Pfaden 
zu wandeln, und eben darum haben wir die Frage nach der Bedeutung und dem 
Wert der modernen Astrophysik aufgeworfen. Ehe einer daran geht, nach einer 
ewigen oder auch nur vorläufigen Heimstätte für abgestorbene Hirne und 
erloschen Herzen auszuspähen, sollte er doch die Sicherheit, und Zurechnungs- 
fähigkeit der dahin führensollenden Gelehrtheitsdisziplin erst sorgsam prüfen. 
Ein anscheinend neues Spezialfach nennt sich Marsmeteorologie. Eine 
Atmosphäre des Mars, die noch in zweihundert Kilometern Höhe Wolkengebil- 
de aufweist, will man ganz kürzlich im photographischen Fernrohr erguckt ha- 
ben, also nur mittelbar. Auf die günstige Stellung des Mars zur Erde — voll- 
kommene und recht nahe Opposition zur Sonne - ist hierbei anscheinend ein 
übergrosses Gewicht gelegt worden. Es sind nämlich acht Marsumläufe nur um 
etwa zweieinhalb Wochen länger als fünfzehn Erdjahre, und fünfundzwanzig 
Marsumläufe fallen mit siebenundvierzig Jahren bis auf ungefähr eine Woche 
zusammen. Eine Opposition heisst günstig, wenn sie zu einer Zeit stattfindet, 
wo der Mars im Perihel, die Erde aber im Aphel sich befindet; alsdann können 
sich die beiden Planeten bis auf etwa 56 Millionen Kilometer einander nähern. 
Die dann folgende Opposition, nach 25 oder 26 Monaten, ist für die Beobach- 
tungen weniger vorteilhaft, noch weniger die zweite, dritte, vierte, und erst die 
sıebente nach erst fünfzehn Jahre ist wiederum eine beliebte. Das meiste 
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Aufhebens wird jedoch von der zweiundzwanzigsten nach siebenundvierzig 
Jahren gemacht. Eine solche war die vom Juli 1924, und sie, nicht ihr Gewin- 
nst, bot die Gelegenheit, für die teleskopisch photographische, aber durchaus 
nicht denkerische oder auch nur verständig sinnige Marsforschung einmal ge- 
hörige Reklame zu machen. Daher die neue Marsmeteorologie, die wohl auch 
1939 und am lärmendsten wieder 1971 wieder von sich reden machen wird. Auf 
ihre Daten liesse sich allerdings ein neuer, zum engeren Fach der Erkenntnis- 
theorie gehöriger Zweig der Psychologie gründen. Wir vermöchten es nämlich, 
dadurch allein schon eine Psychologie der Wissenschaftsreklame und nament- 
lich des Angeführtwerdens von derselben mit aller nur erdenklichen Strenge zu 
begründen. 


Die Rätsel des Wetters. 
Von Ulrich Dühring. 

Alle Wettervoraussagungen auf noch so wissenschaftlicher Grundlage sind mit 
mehr oder weniger Unsicherheit behaftet, wenn sie sich auch nur auf die nächs- 
ten paar Tage beziehen. Wettervoraussagungen für die kommende Jahreszeit 
und bezüglich des Verlaufs und eines bereits begonnenen Viertelabschnitts vom 
Jahre sind nun gar erst recht etwas sehr Problematisches. 

Man denke aber nicht, dass sich diese Ungewissheit völlig hebt, wenn das Wet- 
ter, als etwa hinter uns in der Vergangenheit Liegendes, erst zu einer gebuchten 
Tatsache geworden ist. Man kennt alsdann die Wirkungen, die man ehedem 
gern vorher gewusst hätte, wohl zu Genüge; aber die Ursachen, die ihnen vor- 
angehen, blieben bislang nur teilweise erforschbar. Nicht etwa, weil sie in der 
Zeit zu weit zurücklägen; es handelt sich meist nur um Wochen, Monate oder 
äusserstenfalls halbe Jahre, die man dabei in Anschlag zu bringen hat. Der 
Grund dieser Unzulänglichkeit unserer meteorologischen Wissenschaft liegt 
vielmehr darin, dass der Mensch keine meteorologischen Beobachtungsstatio- 
nen in grösster Nähe beider Erdpole zu errichten vermag. Die klimatischen und 
Witterungsverhältnisse der gemässigten Zonen unserer Erdhälfte werden sehr 
wesentlich von denen jenseits des 67. Breitengrades beeinflusst, und schon über 
den Polarkreis hinaus wird die metereologische Statistik immer dürftiger. Nun 
gar zwischen dem 75. und 90. Grad n.(ördlicher) B.(reite) bleiben Temperatur- 
höhe, Luftdruck, Windrichtung und -stärke fast überall und das ganze Jahr hin- 
durch für unser Wissen gleichsam in ewige Nacht gehüllt. Das gleiche gilt von 
der Antarktika. 

Angesichts diese Übelstandes wüsste ich jedoch ein Linderungsmittel vorzu- 
schlagen. Man errichte meteorologische Stationen auf der Karte rund um den 
Polpunkt herum und in verschiedenen Abständen von letzterem, ungefähr zwei, 
fünf, zehn, zwanzig Breitengrade. Man sporne die mehr rechnerischen als zur 
Beobachtung geneigten unter den Gelehrten, etwa durch Preisaufgaben dazu an, 
eine mathematische Meteorologie auszubilden, die ja bereits eine mathemati- 
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sche Physik, eine mathematische Theorie der elektrischen und der chemischen 
Kräfte seit vielen Jahrzehnten zur Ausbildung gelangt ist. Man setze, damit 
gelehrte Arbeit sich nicht nutzlos verzettele, die fingierten Wetterstationen 
durch internationale Vereinbarung fest, wie man vor etwa vierzig Jahren hier- 
durch sogar wirkliche Wetterstationen, und zwar nahe dem nördlichen Polar- 
kreis, zustandegebracht hat. Das Wetter gleichsam zu konstruieren für Gegen- 
wart sowie kürzliche Vergangenheit, und zwar da, wo es nicht unmittelbar 
beobachtet (oder nur mit Verzug bekanntgegeben) werden kann, ist wohl eine 
elementarere Aufgabe als die ruhmredige Prophetie; mit jener müsste daher vor 
allen Dingen begonnen werden. 

Die vorstehenden zweidrittel Spalten wurden bereits im Gross-Licherfelder Lo- 
kalanzeiger vom 11. März d.J. gedruckt. Sie sind hier im ‚„Personalist‘“ wieder- 
gegeben statt in „Auf freiem Grunde“, da ich jetzt, nach fast einem Vierteljahr, 
noch gar manches hinzuzufügen habe. Kleine Ansätze zu einer mathematischen 
Wetterkunde sind die rechnerischen Interpolationen, durch welche die beobach- 
tungsgemässen Wetterkarten in ihrem in ihrem Bereich vervollständigt und so- 
gar ein wenig über ihre empirischen Grenzen hinaus erweitert werden.Weit 
wichtiger sind aber die Beziehungen der meteorologischen und klimatischen 
Gegebenheiten (ich sage absichtlich nicht Begebenheiten) nicht bloss zum 
Raume, sondern zu Zeit und Zeitmaß. Sie sind sogar geeignet, uns in fernver- 
gangene Epochen zurück und zu den räumlich entlegensten Regionen des Welt- 
alls hinauf zu führen. 

Ein jeder Punkt im Weltraum, wo auch nur vorübergehend wärmeabsorbieren- 
de Materie gegenwärtig ist, hat seine Wärmebilanz aufzuweisen. Letztere ist 
natürlich erheblicher, wenn er sich in besonderer Nähe einer Sonne befindet. 
Für die einzelnen Erdzonen und die verschiedenen Jahreszeiten kommt bald ein 
Überschuss der Einstrahlung über die Ausstrahlung, bald ein Defizit auf Seite 
der ersteren heraus. Für die ganze Erde ist das stündliche und tägliche Resultat 
ein unbestimmtes und schwankendes, weil die örtlichen Verschiedenheiten der 
Tages- und Jahreszeiten sich annähernd, aber eben nur annähernd ausgleichen. 
Für die Geologie und besonders für die Paläoklimatologie wichtig ist die Jah- 
resbilanz der ganzen Erde. Sie muss in den Eiszeitaltern eine negative Jahr für 
Jahr gewesen sein und in den Abschmelzperioden eine anhaltende positive. 
Könnte man hiervon ein mathematisch exaktes Wissen gewinnen, so wüsste 
man auch bald, wie es mit dem Meer um den Nordpol in 50.000 bis 100.000 
Jahren bestellt sein wird, - ob Hoffnung vorhanden, dass es dereinst noch über- 
all so eisfrei sein wird, wie heute schon am europäischen Nordkap und an der 
Murmanküste. Am hochgebirgigen Südpol freilich kann auch das beste Wär- 
mebudget der Erde nichts Wesentliches ändern, so wenig wie beim ewigen 
Schnee der Anden und des Himalaya. 

Aber auch billionenfern von unserer und jeder sonstigen Sonne sollte die Wär- 
mebilanz gegenüber der Sternenstrahlung nicht verächtlich betrachtet werden, 
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wie es in neuerer Zeit seitens der berufsmässigen Gelehrten zu geschehen 
pflegt. Machte die Sternenstrahlung insgesamt auch noch nicht ein Tausendmil- 
liontel von der menge der Kalorien aus, welche die Sonne in 150 Millionen 
Kilometer Abstand zu liefern pflegt, sie würde nach dem sogenannten Stefan- 
schen Gesetz zureichend sein die Temperatur im Weltraum an jeder Stelle, wo 
sich wärmeabsorbierende Materie befindet, von — 273° auf — 271°zu erhöhen. (- 
wikipedia: Stefan-Boltzmann Gesetz.) Für ein absolut diathermanes Medium 
kommt weder eine hohe noch eine niedere Temperatur je in Frage; in seinem 
ausschliesslichen Bereich scheidet der ganze Temperaturbegriff aus. Wo aber ei- 
gentliche Materie mit ihrer dreigestaltigen Aggregation in Frage zu kommen 
hat, da gilt, wie die Verflüssigung des Heliumgases gelehrt hat, zwei Grad über 
der absoluten Null noch nicht als ein Jenseits aller physikalischen Realität. 


Atmung und Leben. 
Von Ulrich Dühring. 

Alle empfindenden Wesen atmen und beginnen damit, weil die Natur keinen 
Sprung macht, schon ein wenig in der Eischale. Die Jungen der Säugetiere 
atmen recht zeitig schon im Mutterleib, wenn auch in nicht so raschen Zügen, 
wie nach der Geburt inmitten der freien, unbemessenen Luft. Dieses primitive 
Atmen (an dem auch der menschliche Embryo sicher seinen Anteil hat, Düh- 
ring) haben französische Experimentalphysiologen bereits vor bald hundert Jah- 
ren als etwas Unfragliches festgestellt. 

So dürfte es auch auf allen Weltkörpern ausserhalb unseres Planeten bestellt 
sein, deren Atmosphäre einen grösseren oder geringeren Sauerstoffgehalt aufzu- 
weisen hat. In einer Welt ohne freien Sauerstoff aber könnte die Unmöglichkeit 
des Atmens schwerlich die Unmöglichkeit anımalen Lebens mitsichbringen. 
Man kann sich nämlich Organismen theoretisch denken, die ihren Sauerstoff- 
gehalt den Molekeln des Wassers durch chemische Kräfte des lebenden Körpers 
entziehen. Warum sollten diese, im Lauf der Entwicklung, sich nicht auch mit 
sensiblen Nerven ausstatten? Ich halte also dafür: alle empfindenden Wesen 
saufen — das ist und bleibt Weltgesetz, kosmische Verallgemeinerung. Aber ‚du 
sollst atmen“ ist uns zunächst nur als eine für das Bereich dieses Erdplaneten 
gültige Vorschrift bekannt und geläufig. Seien wir also dessen herzlich froh! 


Berichtigungen. 
Die abgeänderten Bezugsbedingungen sind auf den Seiten 22 u. 24 zu finden. 
Erhebliche, bis jetzt nicht fällige Geldbeträge bitten wır erst von Juli ab einzah- 
len zu wollen, da für das dritte Vierteljahr Steuerermässigungen in Aussicht 
stehen. Zur Zeit wird uns jede Vereinahmung um zehn bis zwölf Prozente 
beschnitten. 
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„Auf freiem Grunde“. 
Der neue Jahrgang 1925 schreitet einstweilen langsam fort. Nr. 37 (Anf. Jan.) 
brachte an der Spitze von Karl Sohlich einen Nachruf „Emil Döll gestorben“, 
sodann von Richard Lieske: „Die Entwicklung der Moral. Ursprung des Voll- 
kommeneren“. Ferner: „Die Abrüstung der andern“ und auch Kirchenpoliti- 
sches. 
Durch Nr. 38 (Anf. April) und 39 (Mitte Mai) zog sich ein Aufsatz von Lieske: 
„Parlamentarische Zwei- oder Dreiteilung?‘“ Ausserdem enthielt die Aprilnum- 
mer von Lieske „Wolkenkratzer als Rathäuser“ und von U. Dühring „Mond 
und Tierkreis“, „Die österreichische Währung“ und „Nachträgliches zu Öster- 
reichs Währung“. 
In Nr. 39 (Mitte Mai) erörterte Herr Lieske: „Bundesgenossenschaft und Bun- 
desstaat“. „Die preussischen Spitzenorganisationen der Landgemeinden“, „Die 
Lehren der Reichpräsidentenwahl“, „Die Arbeit als Quelle der Lebensfreude“ 
und „Der Mensch als Schöpfer“. Mit Recht wird hier der Standpunkt vertreten: 
„Der Lebensgenusslässt sich nicht von der Kraftbetätigung trennen“. 
Nr. 40 (Ende Mai) enthielt Beiträge verschiedener Verfasser; historische Be- 
trachtungen über die deutschen Farben, namentlich über den Ursprung 
des „Gold“. Schlussergebnis: „Wir haben beide Flaggen in der verfassung 
gesichert (- 1925), aber im Kampfe der Parteien sind beide zu Parteifahnen 
geworden. 
Der Preis für die Einzelnummer von vier Quartseiten ist auf zehn Reichspfen- 
nige festgesetzt, denen drei Pfennig Inlands- bzw. Auslandsporto zuzurechnen 
sind. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 430 Oktober 1925 


Die Berliner Dühringgruppe. 

Von Ulrich Dühring — V. 
Unsere Sitzungsberichte begannen wir gegen Ende des vorigen Jahres an der 
Spitze von Nr. 426 unter der Überschrift „Der Dühringbund“.In den Nummern 
427 und 428 hielten wir unsere Blattleser weiter auf dem Laufenden, ebenso in 
den Schlusszeilen des Artikels „Vom Dühringkongress“ (Nr. 429). Darum ist 
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unser diesmaliger Bericht bereits der fünfte. Die Leser mögen nicht mir die 
Schuld beimessen, wenn er für diesmal ziemlich dürftig ausfällt. 

In den Monaten Mai, Juni, Juli, August, September versammelten sich die Teil- 
nehmer regelmässig am zweiten Montag jedes Kalendermonats in dem bekan- 
nten Lokal. Ich war durch chronische Erkrankung immer verhindert, den Sit- 
zungen mit beizuwohnen. Meine Frau, die zuweilen anwesend war, konnte 
mich über die Vorträge und Debatten nicht ins Klare setzen. Schriftliche Infor- 
mationen sind mir bis jetzt nicht zugekommen. 


Emil Dölls Sendbogen - 1. 
Zu der Geschichte des Sendbogenunternehmens ist sowohl in den Jahrgängen 
1914-21 des „Personalist“ als auch in den späteren Sendbogen selbst manches 
beigebracht worden. Nur die neuste Phase der Sendbogenredaktion , welche mit 
dem zehnten Sendbogen und mit dem Jahre 1922 beginnt, harrt noch einer ge- 
naueren Kennzeichnung. Die Beiträge zu Druck und Versendungskosten gingen 
auch in den Inflationsjahren 1922 und 1923 so reichlich wie ehedem ein, 
schmolzen aber durch die sich unaufhörlich wiederholenden Markkursstürze 
sehr zusammen; in der zweiten Hälfte des Jahres 1923 reduzierte sie der Wäh- 
rungszusammenbruch vollends auf nichts. An Stelle der vollen Bogen traten 
solche von 8 bis 10, später sogar von 2 auf 6 Seiten. Vom 22. Sendbogen (April 
1924) ab richtete sich der Umfang vornehmlich nach der Menge des abzudru- 
ckenden Stoffes, erreichte aber noch keinmal einen vollen Bogen. 
Nach Dölls Todte hat im laufenden Jahre Prof. Dr. Georg Krohs (Berlin NO 55, 
Greifswalderstr. 25) die Redaktion und Expedition der Sendbogen übernom- 
men. Die letzte mir vorliegende Nummer führt nicht mehr den Titel „Eugen 
Dühring. Seine Geisteshaltung im Leben und seine Bedeutung für die Nach- 
welt“, sondern nennt sich „Organ des Dühringbundes““. 
Die Nrn. 15 bis 18 (Dez. 1922 bis Juni 1923) wiesen den Vorzug auf, auf der 
letzten Seite eine Inhaltsübersicht sämtlicher bis dahin erschienener Nummern 
zu bringen. Daher gebe ich sıe hier möglichst wortgetreu für die Sendbogen 1- 
18 wieder und gebe noch die entsprechende Ergänzung für die seitdem erschie- 
nenen Nrn. 19 bis 27. 
Nr. 1 (Sept. 1914): Initiativgruppe zur Sendbogen-Propaganda. Allgemeines 
Bild der Dühringschen Geisteshaltung. 
Nr. 2 (Nov. 1914): Dührings Auffassung der Weltgeschichte. 
Nr. 3 (Jan. 1915): Dührings Anschauungsweise bezüglich Recht und Gerech- 
tigkeit. 
r. 4 (April 1915): Das volkswirtschaftliche Problem und Dührings Volkswirt- 
schaftslehre. 
Nr. 5 (Juni 1915): Dührings Standpunkt zur Politik. 
Nr. 6 (Sept. 1915): Dührings Leben und Schicksale im Zusammenhang mit sei- 
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nem geistigen Schaffen. 

Nr. 7 (Dez. 1915): Dührings Lebensheroismus. 

Nr. 8 (Jan. 1919): Zu Dührings 86. Geburtstag. 

Nr. 9 (Nov. 1921): Dührings Todt. Sein Leben und seine Werke. 

Nr. 10 (Febr. 1922): Dührings Remotion 7.7. 1877. - Aufruf Berliner Studieren- 
der an die Studierenden Deutschlands. (Vom 29. Juni 1877.) - Hauptwerke von 
Eugen und Ulrich Dühring. 

Nr. 11 (April 1922): Dührings Erklärung zu seiner Rechtfertigung an die philo- 
sophische Fakultät der Berliner Universität. (Datiert v. 27. Mai 1977.) 

Nr. 12 (Juni 1922): Dührings Aufsatz über die Universitätenfrage der modernen 
Gesellschaft. (Herbst 1879 zuerst veröffentlicht.) 1. Teil. 

Nr. 13 (Aug. 1922): 2. bis 4. Teil des Vorstehenden. 

Nr. 14 (Okt. 1922): Dühringkongress. - Dührings Vortrag (1873) über Alex- 
ander von Humboldt. 1. Teil. - Dühring und seine Literaturgrössen. 1. Teil. 

Nr. 15 (Dez. 1922): A. v. Humboldt. (Schluss.) - Dühring und seine Literatur- 
grössen (Schluss). 

Nr. 16 (Febr. 1923): Zu Dührings neunzigstem Geburtstag. - Weltanschaungs- 
und Sittenlehre im religionsfreien Unterricht. (Vortrag Dührings gehalten im 
Verein für soziale Reform der Schule. Berlin, 1. April 1875.) 

Nr. 17 (April 1923): Dühringkongress. - Die Allgemeinbildung, welche an Stel- 
le der klassischen zu treten hat - 1. 

Nr. 18 ( Juni 1923): Die allgemeine Schule. (Vortrag Dührings im Berliner Be- 
zirkslehrerverein am 29. Jan. 1875.) - Die Allgemeinbildung, welche an die 
Stelle der klassischen zu treten hat - II. 

Nr. 19 (August 1923): Aufgabe und Zweck des demnächst anzuhaltenden Düh- 
ringkongresses. 

Nr. 20 (Nov. 1923): Notwendige Verlegung des zum 28. und 30. September an- 
beraumten Kongresses auf eine günstigere zeit (voraussichtlich Pfingsten n. J.)- 
Die Moral des Darwinismus. (Vortrag Dührings im Berliner Kaufmännischen 
Verein November 1874.) 

Nr. 21 (Jan. 1924): Die neusten Aufschlüsse über Ludwig Feuerbach. (Vortrag 
Dührings im Berliner Kaufmännischen Verein 22. 2. 1875.) 

Nr. 22 (Aprıl 1924): Das Studium der Philosophie mit besonderer Rücksicht auf 
einzelne Hauptfragen. (Vorträge Dührings im Deutschen Lehrerverein zu Berlin 
April 1875.) 

\r. 23 (Juli 1924): Der Dühringkongress (Ostern 1924). Ortgruppen und Grup- 
penführer. 

Nr. 24 (Sept. 1924): Ortsgruppen und Propaganda. - Studium der Philosophie — 
I. 
Nr. 25 (Dez. 1924): Gemeinverständliche Einführungsschriften. - In eigener 
Sache (Prof. Döll). - Studium der Philosophie — III. 

Nr. 26 (März 1925): Emil Döll gestorben. - Ankündigung des Osterkongresses. 
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- Neues Geleitwort zum Weitererscheinen der Sendbogen, von Walter Döll ju- 
nior. - Die Grössen der Literatur. (Vorträge gehalten von Dühring im Mai 1875 
zu Berlin.) I. 

Nr. 27 (Mai 1925): Die Grössen der Literatur — U. - Der dritte Dühringkongress. 
- Aufruf zu einer wissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft im Dühringbund. 

Nr. 28 liegt bisher nicht vor. 

Die Versendungsstelle (s. o.) liefert auf Wunsch jedem Interessenten den zuletzt 
erschienenenSenbogen nebst einigen früheren noch nicht vergriffenen und for- 
dert die Ortsgruppen zur Verbreitung derselben auf, um in möglichster Ausdeh- 
nung eine jede in ihrem Bezirk, das Publikum mit der Dühringsache bekannt zu 
machen. 

Diejenigen älteren Sendbogen, welche von meinem Vater zu ihrer Zeit inspi- 
rierte Gedanken enthalten, haben dauernden Wert und sollten in einem Dühring- 
Archiv oder in Gewahrsam erprobter Anhänger aufbewahrt werden. Es sind dies 
vor allem Nr. 3, 6 und 9. Dieselben können auch bei mir bestellt werden, soweit 
der geringe Vorrat reicht. Preis pro Stück 25 Pfg., portofrei. 


Auszug aus dem dritten Sendbogen (Januar 1915): 

„Der erste der bisherigen Sendbogen (von September 1914) hat ein allgemeines 
Bild der Dühringschen Geisteshaltung und der zweite (Vom November 1914) 
die Dühringsche Be- ja wesentliche Verurteilung der geschichtlichen Jahrtau- 
sende mit deren Aberglaubenstrug, Länderraub, Volks- und Völkerverknechtung 
vorgeführt. (- Frauenraub ...! hat er vergessen.) Die neuliche Zusammenstel- 
lung der Dühringschen Auffassung der Weltgeschichte hat trotz ihrer anschein- 
enden Paradoxie die entschiedenste Teilnahme gefunden; sie hat oft gerade 
durch den kühnen Verstoss gegen das Gewöhnliche und untertänigst Philister- 
hafte der schulgemässen Behandlung in den Herzen gezündet. In der Tat ist es 
auch kein geringes Unternehmen, die geschichtlichen Jahrtausende, wie es die 
beiden Dührings stets getan haben und jetzt erst recht tun, als fast in allen Be- 
zıehungen verderbt und als Hindernis einer besseren Zukunft einfach wegzu- 
streichen. Ganz nebenbei wurde auch der letzte Weltkrieg als Frucht jener nicht 
bloss ein-, sondern allseitigen Verdorbenheit ein wenig gekennzeichnet ... 

„Zur Geisteshaltung gehört als einer ihrer wesentlichsten Bestandteile die 
Anschauungsweise bezüglich Recht und Gerechtigkeit. Wer noch annehmen 
kann, es werde jemals aus blossen Gewaltaktionen, die sich nicht Rechtsgedan- 
ken unterordnen, etwas anderes als Zerstörung und Elend hervorgehen, - der ist 
für die neue Geisteshaltung freilich nicht gemacht, und mit ihm hat auch sie 
kaum etwas zu schaffen. Wohl aber gibt es auch solche, die nicht aus eigentli- 
cher Verdorbenheit das Recht mißachten, sondern nur den Glauben an Gerech- 
tigkeit aufzugeben nahe daran sind. Wenn sie sehen, wıe vorherrschend die Bes- 
tie triumphiert, so wissen sie nicht gleich, wie sie der Verzweiflung am Guten 
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und Rechten entgehen sollen. Sogar die Dühringsche Verurteilung der Gesamt- 
geschichte von Menschen oder vielmehr vielmehr Menschern müsste sie in ih- 
rer Verzweiflung noch bestärken, wenn sie nicht mit einem Ausblick auf etwas 
Mächtigeres verbunden wäre. 
„Es lohnt sich daher, jener Glaubenslosigkeit, die am Siege der Gerechtigkeit 
fast verzweifelt, mit Betrachtung entgegenzuarbeiten, die einem nachhaltigen 
und widerstandsfähigen Rechtsbewusstsein zum Dasein verhelfen können. Ein 
Hauptgrund der Zweifel ist nach Dühring die Intellectuaille und zwar von ihrer 
universitären Oberstufe bis zur Volksschule hinab, ja bis zum „Letzten Ausläu- 
fer von Trug und Zwang“, d.h. den sich überall umtreibenden Bildungsvorurtei- 
len. Überall wo die Intellectuaille haust und umgeht, ist sie eigentlich das 
Gegenteil des Intellektes — Betörung und Verdummung von Gesellschaft und 
Volk. Gegen dieses Fälschungsbereich hat nun aber der alte Dühring schon seit 
seinen Jugendjahren einen Kampf geführt, der das intellectuale Canaillenhafte 
ans Licht zog und der nunmehr bis ins höchste Alter andauert. Die fragliche In- 
tellectuaille aber, so viel und so oft sie sich auch ins Zeug warf, hat die Düh- 
rings und deren Tätigkeit noch nie unterdrücken und ersticken können. Der 
Intellectuellen-Trug und zugehörige Zwang werden beide ja völlig machtlos, 
wo sich der einfache, aber seiner Kraft bewusste Gedanke entgegenstemmt und 
mit seinen klaren Schöpfungen an Hirne und herzen gelangt, die es lernen sich 
ihrer bisherigen wirren Mißhandlung seitens Schule und Presse zu entziehen. 
„Sokrates hatte wirkliche Einsicht gegen die damalige Intellectaille vertreten 
und die Jugend durch Unterredungen aufgeklärt. Man kehrte aber den Sachver- 
halt um und klagte ihn an, dass er die Jugend verderbe. Nun, wohin haben diese 
korrupten und verbrecherischen Eigenschaften, die den grössten Teil von Volk 
und Staat behaften, die Athener und überhaupt das Griechenvolk geführt? Zu 
immer grösserem Verfall und schliesslich zu fast völliger Nichtigkeit, bei der 
nur ein Namens- und Spottrest gleichsam zur völligen Verhöhnung der einst so 
glänzenden Gemeinwesen übriggeblieben ist! nährt Auch hat es sich in der 
Tat neuerdings nur eine falsche Romantik, die sich von Schul- und Schüler- 
wahn nährt, einfallen lassen können, für eine Wiedererweckung des Helle- 
nismus zu schwärmen. (- Alles nichts Neues unter der Sonne Roms; damals 
nannte man das Jugendstil: - das üble Spiel geht nach Weimar, Reich und Krieg 
nun nahtlos weiter! ... am schönsten zeugt und hierfür der Reichstag den man 
umbenannte, so als wäre die Geschichte des Ortes damit vergessen. ) 
„Dem damaligen und spätern Griechentum ist sein Recht geworden und das 
Verbrechen an Sokrates ist hiermit einigermassen der Nation vergolten. (- und 
die Deutschen müssen aufpassen, nicht die nächsten Banausen der Geschichte 
zu werden.) Völker, die imstande sind ihre würdigsten und grössten Söhne ver- 
brecherisch zu tödten, sind schlimmer als gemeine Vatermörder ... Wie einfach 
ist nicht übrigens dabei der Sachverhalt! Dieselben Eigenschaften, die das Ver- 
brechen gebären, bringen auch das Verkommen und den weltgeschichtlichen 
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Untergang der Nation mit sich. Die Vergangenheit einer solchen Nation ist zu 
vielfach mit unschuldigem Blut befleckt, als dass ihre Brut, wenn sie sich im 
Forterben so böser Eigenschaften gefällt, noch allzu lange dauern und die ge- 
schichtlichen Stürme aushalten könnte. 

„Jedoch die Hervorhebung der Einsicht als des Hauptfaktors in allem Guten, 
wie sie schon von Sokrates ausging, ist nicht etwa eine Einseitigkeit. Das Ein- 
seitige liegt vielmehr ım Gegenteil, nämlich in der unverhältnismäßigen Beto- 
nung des bloss Triebförmigen und Gefühligen, wie sie neuerdings öfter vorge- 
waltet hat. Man wird nach solchen Fehlgriffen immer darauf zurückkommen 
müssen, dass es Verstand, Einsicht und Kenntnis sind, die auch unter den Wil- 
lensantrieben nicht erst an zweiter Stelle zu gelten haben. Jedes andere Prinzip 
ist durchaus falsch und führt daher unvermeidlich ins Dunkel - in geistige Nacht 
und Nebel die Völkerschaften noch mehr als den Einzelnen, der doch leichter 
Warnung annimmt. 

„Auch die Gedanken von Urrechten und Rassenvorzüge dürfen sich auf 
keinen unanalysierten Willen stützen. Vielmehr ist jedesmal eine klare Ver- 
standesvorstellung der in Frage gebrachten Grundverhältnisse von vonnöten. (- 
was man aber scheut, wie der Teufel das Weihwasser, woran man an erster Stel- 
le eben die heutige Banauserei erkennen kann.) Die Verneinung jeglicher Art 
von Sklaverei, die also den Leib, das Blut und die Arbeit betrifft, gehört hierher 
und zwar an erster Stelle. 

„Sogar der Ackerhörige hätte von wegen bloss wirtschaftlicher Mächte nicht 
entstehen können, wenn nicht die Unterwerfung durch Waffen vorangegan- 
gen wäre oder sich mit der Arbeitsknechtung verbunden hätte. Wie wollte je- 
mand ursprünglich grosse Ackerflächen bewirtschaften, wenn er nicht Leute in 
seinen Dienst hineinzwang! Indirekt, nämlich dadurch dass er allein Grund und 
Boden besessen, konnte er es nicht, zumal ursprünglich der Boden in Fülle 
vorhanden und allerseits zugänglich war. 

(- wir wiederum können hier nur auf „Waffen — Capital — Arbeit‘ verweisen, der 
zur europäischen Moderne grundlegenden Schrift Dührings.) 

„Die späteren Unterjochungsformen des Menschen haben sodann die Kriegs- 
hörigkeit als ersten Hauptpunkt des sogenannten „Öffentlichen Rechts‘ mit ein- 
geschlossen. Wie man aber auch über die Ableitung eines gebührenden Zusam- 
menwirkens Mehrerer für den Kampf gegen den gemeinsamen Feind denken 
möge - in der Neuzeit gründet sich fast alle Teilnahme am Kriege weder auf 
Ideen noch auf Doktrinen, sondern beruht auf dem einseitigsten Zwang durch 
bestimmte Stände und ständisch privilegierte Mächte ... 

„Erst mit Weiterentwicklung der zweiten Macht, d.h. der von Industrie, Handel 
und Banken bildet sich — wie bis vor kurzem England am meisten gezeigt hat — 
zur magnaten- und herrenhaften Kriegspartei noch ein zweiter Faktor aus. 
Dieser strebt ebenfalls immer wieder nach dem Übergewicht. Auch er benutzt 
Volk und Staat als seine blossen Werkzeuge. Seine Privilegien arten bereits är- 
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ger aus als die der ländereibesitzenden Magnaten- und Kriegspartei. Besonders 
spitzen sich die ungerechten Privilegien insgemein in der Bankerei und vor 
allem in der Zentralbank des betreffenden Staats auf das ungeheuerlichste 
zu. Grade erst Eugen Dühring hat gezeigt, wie dabei alle Welt um ihr gutes 
Geld kommt, damit so etwas wıe eine bankerische Aktiengesellschaft, ein- 
schliesslich ihrer Millionäre und Milliardäre, ihr Scheinkapital durch Zettelauf- 
zwingung für nichts und aus nichts ins vielfache vermehre. Dass dabei beson- 
ders die kleinen Sparer um ihre ursprünglich guten Einlagen kommen, indem 
sie das vieldeutig unsichere Wischgeld einernten, ist schon handgreiflich. Die 
Verwüstung der ganzen Ökonomie der Nation, wenn sie im Sinne einer eigent- 
lichen Wirtschaft des Volkes verstanden wird, will aber im einzelnen durch- 
schaut sein. Deren Erkenntnis verstösst freilich gegen den bisherigen Sozia- 
listenwahn, demzufolge überhaupt jegliches Geld (ob gut oder schlecht) eine 
Überflüssigkeit, dagegen eine Volkswirtschaft ohne irgend welches Geld das 
Ideal sein soll. Aber schon der blosse Freiheitsgedanke und die Herausge- 
staltung eines freien Verkehrs vertragen sich nicht mit der Ächtung (oder 
Entartung) des Geldes.“ - 

(- womit wir in Kürze fast alles am Schlawutsch hatten, was uns auch heut ganz 
genauso wieder bedrängt und ausbeutet.) 

Und die hier ausgezogenen Sätze enthalten kaum ein Viertel jenes Sendbogens 
aus den ersten Weltkriegsmonaten. Sie mussten daher, um nicht den Eindruck 
der Abgerissenheit zu erregen, zum Teil kleine Abänderungen erfahren, doch 
haben wir an dem Prinzip „Möglichst wortgetreu“ auch ın dieser unserer Wie- 
dergabe festgehalten. 


Auszug zum sechsten Sendbogen (September 1915): 

„Wo sich neues Wissen und noch nicht dagewesene Geistestaten an einen be- 
stimmten Namens knüpfen, da fragt, wer zuerst von der Sache einige Kenntnis 
erhalten, unwillkürlich nach dem Leben und den Schicksalen der betreffenden 
Träger dieses Namens. Was davon bisher nebenbei gesagt werden konnte, ge- 
nügt nicht. Auch muss deutlicher werden, wie Sache und Leben verschiedent- 
lich zusammenhängen. 

„Was die einzelnen Schöpfer von Gedanken, die sich auf tatkräftige Weltge- 
staltung beziehen, im Innersten bewegt, - das zu wissen interessiert nicht wenig, 
ist aber am schwierigsten zu erfahren. Wenn hier versuche gemacht werden, da- 
von Rechenschaft zu geben, so beruht das auf einer allerintimsten Kenntnis, wie 
sie wohl sonst nicht leicht vorgekommen sein wird ... 

„Abstammung sowie Beruf der Vorfahren begründen zwar Manches, aber wohl 
nie die volle Individualität, die sich erst im Leben ergänzend ausbildet. Erwägt 
man bei Dühring die Abstammung männlicherseits, so hat er mit Vorliebe, und 
auch nicht ohne Grund, obwohl in Berlin geboren und von Grosseltern wie 
Eltern her heimisch, sich selber einen „alten Schweden‘ genannt. Die früheren 
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Vorfahren führen auf dein sehr altes Adelsgeschlecht zurück, das nach dem 
Westfälischen Frieden in einem südlichen Teil des damaligen Schwedenreichs 
tätig war und in Preussen ein Jahrhundert später den Adel ablegte, um an der 
Ausnutzung von Wassermühlen und Bautätigkeit nicht behindert zu werden. 
Diese Stelle musste hier unserer Familientradition gemäss berichtigt werden. 
Man vergleiche auch Personalist Nr. 411 (alte Folge S. 3283) soweı das in 
„Sache, Leben und Feinde“ auf den Seiten 1 und 9 Gesagte.“ 

(- „alte Folge‘ des Personalist bedeutet hier immer bis einschliesslich Novem- 
ber-December 1922.) 


Auszug aus dem neunten Sendbogen (November 192]): 

„Den Einfluss, den Dührings Werke bei seinen Lebzeiten ausübten, dürfte doch 
grösser sein, als man dem äusseren Anschein nach annehmen sollte. (- die 
beiden Dührings, ihre Familien und Freunde, und auch das Grab auf dem alten 
Friedhof in Nowawes ist nicht mehr, ihr Geist allerdings ist und bleibt für alle 
Zeit lebendig.) Es waren genug heimliche Dühringleser selbst unter seinen 
Feinden, die mit den ıhnen grade passenden Ideen aus seinen Werken Parade 
machten, - natürlich ohne die Quelle zu verraten. (- die spätere Lebensphiloso- 
phie gehörte mehr oder weniger zu diesem Spektrum.) Im Übrigen setzt sich 
sein Publikum aus sehr verschiedenen Klassen zusammen. Seine wirklichen 
und eindringlichsten Sachfreunde aber, die bereits als freien Gruppen in einem 
engeren geistigen Verkehr mit einander stehen, wissen in allen Dühringschen 
Schriften seine Charaktergesichtspunkte und die moralische Kritik zu schätzen, 
welche die Quellen seiner Überzeugungskraft sind. Diese charaktervolle und 
von Vertrauen in das Naturgepräge getragene Seins- und Weltauffassung unter- 
scheidet Dührings Lehre von aller bisher sogenannten Philosophie, wie auch 
von aller überlieferten Religion. Im Gegensatz zu der falsch subjektivistischen 
Raum- und Zeittheorie eines Kant geht Dühring vom sachlogischen Standpunkt 
im Zahlengebiet aus und entwickelt mit bewunderungswürdiger Schärfe sein 
Gesetz der bestimmten Anzahl. (- viele nach ihm, wie beispielsweise Ludwig 
Klages, haben diese subjektivistische Raum- und Zeittheorie kritisiert, ohne 
aber den letzten Schritt zum Zahlengebiet mitzumachen.) Aber auch qualitativ 
hat die Wirklichkeit in dem uns bekannten Sein ihre Grenze, und alles was 
darüber hinaus in „höhere“ oder auch tiefere Bereiche gehen will, ist Einbil- 
dung oder metaphysischer Zauber. 

„In seiner kritischen Geschichte der Philosophie, die jetzt vergriffen, von der 
aber eine neue vermehrte Auflage, die fünfte, bald wieder gedruckt werden soll, 
legt Dühring den Grund seines Systems in einer neuen Richtung: er unterschei- 
det zwischen Wissenschaft und Gesinnung. Die geschichtsgemässe Mitteilung 
der Gesinnungsarten und Gemütskräfte, die in der philosophischen Überliefe- 
rung bisher nur eine unterschätzte Rolle gespielt haben, hielt eben Dühring für 
das Haupterfordernis echter Geschichtsschreibung.“ 
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Inhalt vom „Deutschen Herold“ - II. 
Nr. 11 (Nov. 1924): Max(imilian) Greulich, Wirker oder Werkzeug. - Im Wahl- 
getümmel. Zum Nationalsozialistischen Aufruf. - Völkische Freiheitsbewe- 
gung und Weltrevolution. - Dietrich Littmann, Geldtheorie und Gegenwarts- 
lage. Grundlegendes zur Volkswirtschaftslehre. - Konrad Munzert, Eugen Düh- 
ring: Waffen, Kapital, Arbeit; dritte vermehrte Auflage, Leipzig 1924. - Perso- 
nalistische Streiflichter. - Verschiedenes. - Anzeigen. 
Nr. 12 (Ende Dez. 1924): Dietrich Littmann, Die Wahrheitssucher und die Wis- 
seriche. Gotthard Niederlich, Die höhere Vorschule Eugen Dührings. - Eduard 
Knoll, Das deutsche Volkstum und die „ernsten Bibelforscher“. - Teilnahme für 
Verbrecher, nicht für deren Opfer. - Personalistische Streiflichter, Todtesnach- 
richten, Verschiedenes und Anzeigen. 
Nr. 1 (Ende Jan. 1925): Hans Reinhard, Emil Döll gestorben. - Dr, Hermann 
Saar, An die Empfänger der Sendbogen. - Dietrich L. Littmann, Personalisti- 
scher Verband. - Dühringbund, Eine Klarstellung. - Streiflicher, Todtesnachrich- 
ten, Verschiedenes, Anzeigen. - Des Volkes Recht. Aufruf: Von der reichsbank- 
Aktiengesellschaft; Echte Währung; Nürnberger Goldmarkmünzen. 
Nr. 2 und 3 (März 1925): Gustav Schmale, Vom Rechte, das mit uns geboren 
ward. - Du steht am Scheidewege, - Streiflicher, Verschiedenes, Anzeigen. - Des 
Volkers Recht: Schutzgewerkschaft der Lohnempfänger; Denkt an die wahre 
Lösung der sozialen Frage! Geldtheorien; Unsere angebliche Goldwährung und 
die Dawes-Notenbank; Die Entgoldung der Völker, ein Knechtungsmittel der 
Grossfinanz; „Der Reichsbankgläubiger“ (Halbmonatsschrift, Geschäftstelle: 
Dortmund, Uhlandstr. 36); Verschiedenes, Anzeigen. 
Nr. 4 (Anf. Aprıl 1925): Dietrich Littmann, Die alten Römer, ein Raubvolk 
und ihr Recht. - Zur Frage: Personalistischer Verband — Dühringbund — Ver- 
schiedenes und Anzeigen. - Des Volkes Recht: Aus zwei Briefen eines Arbeiters 
(- Arbeiter scheint es heute nicht mehr zu geben); Das Geldproblem; Eine 
Rechtswidrige Bekanntmachung; Ungeheuerlichkeiten; Anzeigen. 
Nr. 5 und 6 (Anf. April 1925): Dietrich Littmann, Was die Dühringsache bedeu- 
tet. - Zu den programmatischen Ausführungen Hitlers. - Verschiedenes, Todtes- 
nachrichten, Anzeigen. - Des Volkes Recht: Die Erwerbsgesellschaft. Reichs- 
bank wegen Schuldleugnung verklagt; Unsere öffentliche Klageführung; Vor- 
kriegsbanknoten; Bund für Metallgeld nach Gewicht. Anzeigen; Empfehlens- 
werte Bücher. 
Nr. 7 (Ende Juli 1925): Eduard Knoll, Wirklichkeitsphilosophie. - Friedrich 
Saar, Alfred Falb, Luther und Macion gegen das Alte Testament. - Dietrich Litt- 
mann, Achtet der deutschen Gefahren! - Anzeigen. - Des Volkes Recht: Dietrich 
Littmann, Volksversammlung 16 Juli im Münchener Bürgerbräusaale (Vortrag 
von Herrn Reichsgerichtsrat (- vermutlich Karl) Hüfner aus Leipzig); Zur ver- 
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langten Audienz bei Hindenburg; Von der reichsbankgläubiger-Bewegung; Zur 
Beurteilung der alten Banknoten; Anzeigen. 

Nr. 8 (Ende Aug. 1925): Oskar Liebchen, Warum wir von dem Stifter des Chris- 
tentums so wenig wissen. - Gustav Schmale, Dührings Theorie der Tragödie. - 
Geistige Widerstandslosigkeit der Deutschen. - Gustav Schmale, Adolf Wa- 
gemann, Arische Weltanschauung im Kampf mit dem Fremdtum (Köstlin 1925, 
Volksdeutsche Verlagsanstalt). - Des Volkes Recht: Geleitworte; Bange machen 
gilt nicht; Der Kampf ums Recht der Banknotenbesitzer gegen die Reichsbank; 
Kampf auch gegen die byerische Notenbank; Eine Berichtigung; Wie schaffen 
wir einen Goldschatz ? Wie erlangen wir zum Umlauf von Edelmetall? Staat, 
Reichsbank, Inflation; Anzeigen. 

Bezugpreis jährlich 4 Mark, für Österreich 5 Schilling. Man vergleiche auch das 
in Nrn. 426 und 427 Gesagte. 


(- unter Berücksichtigung des Schriftsetzers Maximilian Greulich, wären wir 
jederzeit bereit, Sendbogen zu erstehen; - es gibt keine, jedenfalls nicht solche, 
die uns vom Thema her interessieren. Die frühen Sendbogen Dölls, die wirklich 
noch Aussagekraft haben, wie auch Ulrich Dühring nicht umhin kann, zu be- 
merken, sind auf dem buch-antiquarischen Markt eine Seltenheit; zumeist wer- 
den Exemplare der späten 20er oder der ersten Hälfte der 30er bis ins Jahr 39 
angeboten, die für uns, der Zeitumstände entsprechend, keinen wirklichen Aus- 
sagewert mehr haben. Wir glauben nicht, dass Dühring den Verfall der Weima- 
rer Zustände, wie er dann passiert ist, auch nur unterstützt hätte. Sein Sohn 
Ulrich starb 1930.) 


„Das neue Zeitalter“. 

Unter diesem Titel gibt Herr Rudolf Meyer aus Suderburg, Provinz Hannover, 
eine Reihe kleinerer Broschüren und Flugschriften heraus, im Umfang von 
einem halben bis zwei Bogen und zum Preis von 25. Pf. bis 1,20 Mark. Ge- 
rechtsozial, persönliche Freiheit, persönliches Eigentum und Metallgeld (nach 
Gewicht) sind auch seine Losungsworte. Er ist Selbstverleger und Selbstver- 
sender; die Auslieferung für den Buchhandel erfolgt jedoch durch das Leip- 
ziger Kommissionsgeschäft Theodor Thomas. Das Publikum kann also diese 
Schriften nach seiner Wahl entweder durch die oben genannte Expedition in 
Suderburg, das unweit Ülzen liegt, oder duch jene Sortimentsbuchhandlung be- 
ziehen. Postscheckamt Hannover 56964. 

Bie jetzt liegen uns vor: A. E. Friedrichsen, Der Weg zum deutschen Volksstaat. 
32 Seiten, 60 Pf. - Albert Freimann, Die vereinigten freien Staaten von Europa. 
16 Seiten, IRM. 


Während des Druckes 
(Ende Sept.) erhalten wir Nr. 9 des „Deutschen Herold“: 
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Dietrich Littmann, Politisch irreführende Wortbildungen (Völkerbund — 
Deutschnational). - Stellungnahme zur kommunistischen Bewegung. (Nämlich 
seitens Personalisten.) - 

„Des Volkes Recht: Weder Herr noch Knecht! Werbezeitung des Bundes für 
Metallgeld nach Gewicht. Propagandablatt für die Schutzgewerkschaft der 
Lohnempfänger: Kampforgan des Reichsbankgläubiger-Verbandes.“ - 

Diese ständige Beilage ist auch gesondert zu beziehen, zum halben Preis von 20 
Pf. f. d. Einzelnummer, bzw. 2 M. f.d. Kalenderjahr. - In Nr. 9 (1925, S. 65-76): 
Dietrich Littmann, Die Grossfinanz über dem Staate. Ein aufhellender 
Einblick in Amtsvorgänge. - Von der Reichsbankgläubiger-Bewegung, Anzei- 
gen. 


Von Dühringschen Werken 
können bis auf weiteres durch uns bezogen werden: 
Wert des Lebens, 6 M. u. geb. 7 M. 20 pf. Ökonomiekursus nur geheftet, 12 M. 
Ebenso ‚Waffen, Kapital, Arbeit“, 4 M. 20 Pf. Judenfrage, 5. Aufl. 4 M. Frauen- 
berufsbildung, 2. Aufl., 2. M. Auch ein Gebundenes Exemplar der Literatur- 
grössen 1. Abt. 2. Aufl. von 1904. 
Ferner Döll: Dühringwahrheiten, sowohl geheftet als gebunden. Auch einige 
andere Schriftchen von Döll, insbesondere: „Das Schicksal aller Utopien“; 
„Handelsstudent und studentisches Wesen“; „Die handelspolitische Grundfra- 
ge“; „Gemeinverständliche Einführungsschriften“; Sendbogen 3 bis 7 und 9 bis 
12; 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 431 November 1925 


Relativitätsmanie und Antieuklidik. 

Historisches zum Staub geworfen — II. 
Was wir gerade vor einem halben Jahrzehnt am Schluss der Nr. 408 vorausver- 
kündet hatten, ist nunmehr zur vollendeten Tatsache geworden. Der angebliche 
auf physikalische Forschungsergebnisse gegründete Bau der Einsteinschen Re- 
lativitätstheorie ist bereits zu Schutt zerfallen. Bei Wiederholungen der Versu- 
che (- vermutlich Albert Abraham) Michelson's über die Konstanz oder Ver- 
änderlichkeit der Lichtgeschwindigkeit hat sich gezeigt, dass dazu die Ver- 
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suchsanordnungen noch nicht fein genug sind, wenn es auch die Messungsme- 
thoden zu sein schienen. Und das ist wirklich nichts Neues unter der Sonne! So 
erging es der messenden Astronomie vor zweihundert Jahren bei dem Versuch, 
Fixsternparallaxen feststellen; damals war es Alt-England und nicht Amerika, 
dessen Gelehrte sich blamierten. Ebenso in Frankreich auf der Goedäsie, als 
man versuchte, eine Ab- oder Zunahme der 57.000 Toisen des gallischen Brei- 
tengrades in der Richtung nach Norden oder Süden ausfindig zu machen. Fünf- 
zig Jahre wurde darum mit den Newtonianern gestritten, und diese triumphier- 
ten, als Maupertuis' arktische Gradmessung endlich ein klares Ergebnis zeigte. 
Eine kleine Vorbedeutung für den siebenjährigen Krieg und dessen Kolonial- 
verluste auf Seiten Frankreichs! 

(- im siebenjährigen Krieg von 1756 bis 1763 kämpften mit Preussen und 
Grossbritannien/Kurhannover auf der einen und der kaiserlichen Habsburger- 
monarchie, Frankreich und Russland sowie dem Heiligen Römischen Reich auf 
der andern Seite alle europäischen Grossmächte jener Zeit. - Unter Robert Clive 
eroberten die Briten die französischen in Indien, dritter karnadischer Krieg,. Der 
Krieg fand somit auch auf dem indischen Subkontinet statt, genauer zwischen 
den Truppen der Britischen Ostindien Kompanie und französischen Streitkräf- 
ten.) 

Heute aber, nach zweihundert Jahren, ist es vornehmlich unser Volk, das zur 
Besinnung zu kommen hat,dıe Staatsmänner nicht minder als die Physiklehrer 
und deren leichtgläubige Jünger. Ihr habt euch durch Michelson, Einstein und 
Wilson bereits betören lassen. Nun nehmet, deutsche Politiker, allen euren Ver- 
stand zusammen gegenüber den feindlichen Diplomaten von Locaro! 


(- die Verträge von Locarno sind sieben völkerrechtliche Vereinbahrungen, die 
5. bis 16. Oktober 1925 in Locarno, Schweiz, verhandelt und am 1. Dezember 
1925 in London unterzeichnet wurden, nachdem die Parlamente zugestimmt 
hatten. Sie traten am 10. September 1926 mit der Aufnahme Deutschlands in 
den Völkerbund in Kraft. - Beteiligt waren an der Konferenz der dt. Reichs- 
kanzler Hans Luther, der dt. Aussenminister Gustav Stresemann sowie die Ver- 
treter Italiens, für kurze Zeit Mussolini, Grossbritanniens Austin Chamberlain, 
Belgiens Emile Vandervelde, Frankreichs Aristide Briand, Polens Aleksander 
Skrzynski und der Tschechoslovake Edvard Benes. 

Vorbereitet wurde auch der Eintritt Deutschlands in den Völkerbund, der 
allerdings eine Sonderregelung des Artikels 16 des Versailler Vertrages erhielt. 
Dieser Artikel verpflichtete alle Mitgliedsstaaten zu Sanktionen gegen einen 
Staat, der es versuche, Streitfragen kriegerisch zu lösen. Deutschland müsse 
sich an Sanktionen nur in dem Maße beteiligen, soweit seine geographische und 
militärische Lage dies zulasse. Diese Regelung wurde vor allem als Nachteil für 
Polen angesehen, denn bei einem sowjetischen Angriff hätten die Truppen der 
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Westmächte ihm schwer beistehen können, wenn sie nicht durch Deutschland 
maschieren durften.) 


Hat Deutschland noch Freunde? 

Von Ulrich Dühring. 
Wer die Drangsalierung einer Nation nicht ins Schrankenlose gesteigert sehen 
will, kann darum noch nicht ihr Freund heissen oder auch nur für grossmütig 
gehalten werden. Es ist also eitel Gleißnerei, wenn die Nordamerikaner, oder 
ein Teil von ihnen, als Freunde, Wohltäter und hochherzige Schützer des deut- 
schen Gesamtvolkes zu gebärden sich den Anschein geben. Von Amerika aus 
wurde uns jüngst Golddollars zur Aufbesserung unserer Wirtschaft geliehen, - 
aber gerade zum höchsten Zinsfuss, der für Schuldnerstaaten amerikanischer 
Finanzleute überhaupt vorkommt. Denen gelten wir eben als zur unzuverläs- 
sıgsten Schuldnerschaft der Welt gehörig, mit dem altberüchtigten Bankrottstaat 
des modernen Griechenland auf einer Stufe stehend. Gleich diesem müssen wir 
in der Zinsfußskala die höchste Risikoprämie zahlen. Ein Wuchergeschäft, das 
übrigens nicht einmal für den Wucherer selbst etwas Verlockendes hat, sondern 
nur der raffiniert geschäftsmässigen Erwägung entspringt, man fördere sein In- 
teresse im grossen und ganzen, wenn man einen Überfluss an verfügbarem 
Leihkapital lieber mit Verlustgefahr irgendwo Früchte tragen, als ihn gänzlich 
brachliegen lässt. 
Von dem nachteiligen Einfluss, den die amerikanische Börsenwelt auf unsern 
Nationalkredit fort und fort ausübt, will ich hier nicht einmal reden. Warum 
stehen unsere Dollarschatzanweisungen vom März 1923, obwohl schon im 
Aprıl nächsten Jahres ihr Eingelöstwerden in bar gesichert ist, noch immer so 
niedrig im Kurse, vier bis fünf Prozent unter Parı? Offenbar darum, meine ich, 
weil die New Yorker Börse einen starken Einfluss auf die europäischen Kurse 
der Wertpapiere auszuüben vermag und daher, aus Mißtrauen, Hass oder Heim- 
tücke, sich mit ziemlicher Folgerichtigkeit bemüht, den wirtschaftlich finan- 
ziellen Weltkredit Deutschlands nach Kräften zu untergraben. 
Die Vorliebe gewisser Völkerschaften für den deutschen Menschen, seines 
Fleisses, seiner Kenntnisse und seiner Geschicklichkeit wegen, entspringt 
dieseits wie jenseits des Ozeans unverkennbar nur dem Eigennutz, und ein 
Ausdruck wohlberechtigten Interesses sind auch die katzenhaften Schmei- 
cheleien, die anscheinend warmherzigen Sympathiekundgebungen, in denen 
sich jene nach eigenstem Vorteil schielende teilnahme weitverbreitet zu äussern 
pflegt. Ein Menschenkenner kann daher hieraus nicht einmal den armseligsten 
Trost schöpfen wollen. Die Tugend des andern wird, wo sie sich so oder so 
ausbeuten lässt, auch von den schlechten und selbstsüchtigen unter den 
Menschen geschätzt. 
Wie aber steht es, von solchen Geschäftlichkeiten und noch winzigeren 
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Menschlichkeiten abgesehen, in politischer Hinsicht mit dem Vertrauen und 
dem Zutrauen zum deutschen Menschenschlag und zu deutscher Volksmacht? 
Derartiges, scheint es, ist nur auf dem Festlande der alten Welt zu suchen. Und 
zwar sind die besten Freunde der Alemannen (um einmal halbscherzhaft zu 
reden) die Mannen Allah's: die Türken, Araber, Perser und sonstigen Moham- 
medaner. Nicht bloss weil wir die Engländer, Franzosen, Russen und Griechen 
ebenso wie sie zu Widersachern haben, sondern auch weil sie unter allen 
Völkern der Erde die germanische Kulturmission begreifen, ja neidlos zu wür- 
digen wissen. 

Der Mensch überhaupt ist Herr der Erde, ihrer Tiefen und ihrer Höhen; nur die 
ausserirdischen Bahnen des Lichtes und die kosmischen Gefilde sind seiner 
erfügung gänzlich entzogen. Aber der Deutsche hat sich immer mehr als der na- 
turerwählte Träger eines Mandats über die Kräfte der unbelebten Natur der an- 
dern Völker offenbart. Er ist gründlich in seinem Studium, sorgsam und gewis- 
senhaft in der Praxis. Alle namhaften Fortschritte in der Physik, der Chemie, 
der Technologie während der letztverflossenen drei Menschenalter sind fast 
ausschliesslich dem deutschen Geist zu verdanken. Letzteres scheint den ver- 
schiedenen Völkerschaften des Orients bereits klarer geworden zu sein, als uns 
selbst. Japaner, Chinesen, Inder Malayen wollen trotzdem wenig von uns wis- 
sen, weil in ihnen der trieb zum Fortschreiten seit langem ertödtet worden. Aber 
Mittelasiaten, Perser, Mesopotamier, Araber, Türken und Tartaren sind noch 
entwicklungsfähig und alle diese sehen mehr und mehr ein, dass es nur der 
Deutsche ist, der ihnen zu wahrer Freiheit verhelfen und sie auf den Weg zu 
wahrhafter, höherer menschlicher Kultur hinzuführen vermöchte. Unter ihnen 
hat also unser Gesamtvolk seine echten Freunde teils zu suchen, teils noch erst 
zu gewinnen, wenn auch mehr im stillen Wirken als in aufsehenerregender 
Weise. (Gross-Licherfelder Lokalanzeiger v. 25. Juli 1925.) 


Die Schlange im Paradies. 

Von Ulrich Dühring. 
Will man einen Mythus richtig auffassen und auslegen, so darf man nichts 
ihm Fremdes hineininterpretieren. Auch darf man aus dem Schweigen des 
Dichters in gewissen Punkten keine Schlussfolgerungen ziehen, die etwas un- 
terlegen, statt zu erklären. 
Indem ich diese Grundsätze auf die bekannte Apfel- und Schlangengeschichte 
anwendete, gelangte ich zu folgendem Gesamtergebnis, das gar sehr von der 
jetzt so landläufigen Auslegung Arthur Schopenhauers abweicht. 
l. Die fragliche Schlange ist ein Tier. Sie gehörte zu den giftigen Arten oder 
entwickelte sich wenigstens zur Giftschlange sehr bald nach dem Sündenfall. 
Nirgendwo, in allen fünf Büchern, ist nur angedeutet, dass ein Dämon unter 
ihrer Haut gesteckt habe. Wo Bileam's Eselin redet, da ist es der Herr in höchst- 
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eigener Person, der sich in ihr Fell verkleidet hat. 

2. Jene Schlange spricht zwar mit Menschenstimme; sie zischelt nicht bloss un- 
vernehmliche und unmusikalische Laute. Aber dieses beweist doch nur, dass 
dieser Mythus zur Tierfabel gehört. Die Weisheit, die „Moral“, welche der 
Mensch, insbesondere der Fabeldichter dem Gebahren von bestimmten Klassen 
oder Arten des Tierreichs zu entnehmen und doktrinär wie praktisch auch zu 
nutzen vermag, legt er hernach denselben Tieren in den Mund. Solches ist eine 
formell künstlerische Fiktion, und nur bei Kindern unter fünf Jahren ist es ver- 
zeihlich, wenn sie sich noch etwas anderes bei denken. 

3. Das Viehzeug einer jeden Fabel kann später im Gemüt des Menschen zu 
einem Sinnbild, einem blossen Symbol werden; aber in der allerersten Konzep- 
tion des Fabeldichters darf es nicht das schon gewesen sein. In unserem Spe- 
zıialfall spielt daher auch die Schlange die Rolle eines Realgrundes. 

4. Die Schlange war in der so jungen Schöpfungswelt doch bereits in zwei Ex- 
emplaren vorhanden. Nirgendwo „steht geschrieben“, dass von jeglichem Tier- 
paar nur die eine Hälfte Einlass in den Garten Eden erhalten habe, damals als 
sämtliche Tierchen den ersten zwei Menschen vorgeführt wurden, um sie zu 
benennen. Nebenbei bemerkt erfordert diese urzeitliche Produktion von Voka- 
beln wohl kein Kopfzerbrechen. (- heute schon!) Der Urmensch brauchte die 
Stimme eines zugleich sichtbaren Tieres nur zu hören; da wusste er gleich, wie 
der Kuckkuck und der Wauwau heissen sollten. Man braucht also keine zu 
grosse Meinung von dem Menschenverstand des Herrn Adam und von der 
Sprechfähigkeit der Frau Eva zu hegen. 

5. Jetzt aber, beim kleinen Finger, reichen dieser und der heilige Text auch in 
ihrer Verbindung nicht mehr aus. Ich bedarf zu weiterer Ausdeutung eines 
Lehnsatzes aus der Zoologie, speziell aus Brehm's Tierleben. Die giftige 
Schlange ist unter allen freilebenden Tieren fast das einzige, welche ihre Paar- 
ungsstunde nicht im Schatten zu verstecken und mit Stille zu umhüllen irgend 
nötig hat. Der beglückte Leser, welcher auch nur ein einziges Mal in seinem Le- 
ben Gelegenheit fand, die Begattung eines Stubenfliegenpärchens zu erblicken 
und zu betrachten, wird den Grund davon, wie auch vom entgegengesetzten 
Verhalten giftbewehrten Gewürms, gleich erraten können. 

6. Von den Haustieren sehe ich ab. Der vorderasiatische Urmensch war Acker- 
bauer, ehe er Viehzüchter wurde, und Viehzüchter bevor er zur Jagd überging. 
Dies gilt gleicherweise von Semiten und Japhetiten. Ob bei den europäischen, 
amerikanischen und ostasiatischen Urrassen die gleiche oder die umgekehrte 
Reihenfolge bezüglich der Ernährungsweise vorausgesetzt werden muss, möge 
dahingestellt bleiben, bis carnivoristische (- Ausgangsprache Spanisch - fleisch- 
liche) Absichten nicht mehr im Stande sein werden, die anthropologischen 
Einsichten zu fälschen. Der rassisch noch nicht differenzierte Urmensch aber, 
dessen Wiege im äquatorialen Afrıka vor Jahrhunderttausenden gestanden ha- 
ben mag, hat geerntet gleich den Tieren, wo Natur bereits gesäet hatte. An ihn 
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reicht aber die biblische Sage gar nicht heran. Adam war bereits Gärtner wäh- 
rend der ungefähr hundert Unschuldsjahre, die er im Paradies zubrachte. Das 
war freilich eine Sabbathleben ohne intensive Arbeit. 

7. Diese vorsündflutlichen Persönlichkeiten mochten nun die Lebensstufen, wie 
es die Sage will, in siebenmal langsamerem Tempo als heutzutage durchmessen, 
sie konnten nicht immer Kinder bleiben. Sie standen sich nun als Jüngling und 
Mädchen gegenüber, ım allerfrühesten Stadium der Geschlechtsreife, wo man 
sich der Nacktheit voreinander noch nicht schämt, so wenig wie Bruder und 
Schwester. 

8. Der Mensch ist kein Instinktwesen, es sei den in den allerersten Kinderjah- 
ren. Er bedarf des Wissens auch zu solchen Begehrungen, Unternehmungen und 
Verrichtungen, zu denen bei den Tieren die Triebe auslangen. Triebe ohne Ver- 
stand und Wissen sind beim Menschen nicht nur kurzsichtig, sondern blind. An- 
dererseits wird Verstand ohne Triebe zu einer Leerheit, wo es sich nicht um das 
Erkennen allein, sondern um praktisches Wollen und Tun und Unterlassen han- 
delt. Jedoch der Umweg über Theater und Belletristik war den ersten Menschen 
noch nicht gegeben. 

9. Es war ein verwehrtes und vorenthaltenes Wissen, das im Paradies mittels der 
Doppelschlange erworben wurde. Die praktische Ausübung davon folgte aber 
erst der Vertreibung aus dem Paradies. Also wäre hiernach das ganze Ge- 
schlechtsleben der Menschen eine Busse des Sündenfalls, keineswegs aber die 
Schuld und Sünde selbst.Die Worte „Er soll dein Herr sein“ im Richterspruch, 
der zuerst über die noch jungfräuliche Eva gefällt wurde, bezieht sich nicht 
etwa auf eine der Frauenwelt zugemutete Arbeitshörigkeit, sondern - - - 

10. Die Notwendigkeit, irgendwie geschlechtlich zu leben, ist nach der altjü- 
dischen Auffassung auch für den Mann eine Schande und ein Fluch. Der 
Neuhebraismus hat die Schroffheit dieses Standpunktes ein wenig gemildert. 
Wir arischen Völker müssen aber jenes Vorurteil mit der Wurzel aus- 
reissen. Wir haben Jehova zum Trotz noch viel Frucht vom Baum der Erken- 
ntnis zu pflücken und recht zu geniessen, ehe wir wirklich gescheidt werden. 
Dazu soll auch der nachstehende kleine Aufsatz einen bescheidenen Beitrag 
vorstellen. 


Das Inventar vom Weltall. 

Von Ulrich Dühring — VI. 
Jener dreihundert Jahre alte Satz „omne anımal ex ovo“ schloss bei seinem Ur- 
heber (William) Harvey (- dort soll der Satz aber „omne vıvum ex ovo“, jedes 
Lebewesen ist aus dem Ei, lauten) zugleich eine Antithese mit ein „non ex 
spermate“ (nicht aus dem Samen). Daraus entstand der Streit der Ovulisten und 
der Spermatisten, welcher ein Jahrhunder später durch eine Art Kompromiss 
beigelegt wurde. Beide Geschlechter sollten seitdem gleichen Anteil an der Re- 
produktion und Vererbung aufweisen. 
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Ich kann mich mit dieser Gleichheitlerei nicht befreunden. Wir Männer haben 
andere Dinge zu verrichten, als Kinder hervorzubringen und für deren phy- 
sische angeborne Beschaffenheit verantwortlich gemacht zu werden. Meine 
Leserinnen mögen es mir und dem ganzen männlichen Geschlecht verzeihen, 
wenn ich mich aus Überzeugung auf den Standpunkt stelle, dass die Fortpflan- 
zung auch der menschlichen Gattung wesentlich durch die Mütter bewirkt wird. 
Die Väter sind hier das fünfte Rad am Wagen. Erkennen sie dies aus Achtung 
vor der exakten Biologie auch an, so liegt darin zugleich eine gewisse Aus- 
zeichnung für die Frauen selbst, zumal für jene unter ihnen, denen Kinder nicht 
eine Last, sondern eine Lust sind. 

In pädagogischer Beziehung sah es auch mein Vater als einen Vorteil an, wenn 
kleine Kanebn und Mädchen gewisse gewisse Jahre hindurch in dem guten 
Glauben erhalten werden, die Mutter sei die ausschliessliche Urheberin ihrer 
tage, und dass man sıe nicht vorzeitig auf unanständige Dinge aufmerksam 
macht. Abstrakt biologisch betrachtet, handelt es sich bei diesen Dingen zwar 
nur um einen Vorgang der Auslösung; die erzeugende Kraft (potentia generandi) 
hat man lediglich den Eierstöcken, nicht den Hoden zuzuschreiben, wenn 
letztere auch ein klein wenig Vererbungssubstanz beitragen (ähnlich wie zum 
Maultier der Esel). Aber einer so rein doktrinären Abstraktion ist das nun ein- 
mal sinnliche Menschengeschlecht, in seinen beiden Hälften, gewöhnlich erst 
im höchsten Alter fähig. 


Der Weg ins Leben ist zugleich der zum Todte. Aber auch der Keim des Lebens, 
der nicht zur Entfaltung seines Wesens gelangen kann, ist und bleibt sterblich. 
Die Zeit allein führt ihn zum Todte, auch wenn nichts in ihm oder an ihm vor- 
geht. Man könnte sagen, er will sterben, er suche gleichsam den Todt. Erbsen 
und Bohnen, wenn auch anfänglich noch so vortreffliches, auserlesenstes Saat- 
gut, verlieren nach vier bis sechs Jahren ihre Keimfähigkeit, selbst auf dem 
besten Speicher. Tag und Stunde des Verlustes sind aber, für die einzelnen Sa- 
menkörner derselben Art, hierbei sehr verschieden. 


Der Chemiker vermag in seinem technischen Laboratorium keine Pflanzen und 
Pflanzenteile, keine lebende tierische Substanz zu fabrizieren; aber ebenso we- 
nig einen frischen Leichnam oder frische Exkremente. Nur die Extraktivstoffe, 
welche man aus zerstörtem Pflanzlichem oder Tierischem gewinnen kann, 
weiss er nachahmend aus geeigneten Chemikalien in fast gleicher Beschaffen- 
heit und sogar in grösserer Menge herzustellen. Die abgestorbene Substanz aus 
der Pflanzenwelt gehört eben noch aus dem Pflanzenreich, die abgestorbene 
animale Substanz noch dem Tierreich mit an. Keine von beiden ist mit Verwel- 
ken bzw. mit dem letzten Atemzug plötzlich zum „Mineral“ geworden. Ande- 
rerseits gibt es auch kein organisches Wesen, dessen Körperbau nicht irgend ein 
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Quantum bereits erstorbener Substanz mit einschlösse. (- unsere Erinnerung an 
Früheres.) Das Sterben ist mithin allemal ein Akt des Lebens selbst, das Todt- 
sein eine Entwicklungsstufe unbeschadet der Fäulnis und Verwesung. 

Die Ungeteiltheit der Einzelwesen geht schliesslich in die Brüche. Sie musste 
aber doch allzeit preisgegeben werden sogar von den Gläubigen, die in gewis- 
sen Wesen, besonders Menschen und Halbgöttern, ein „unsterblich Teil“ als 
vorhanden vermuteten. Denn der teil ist kleiner als das Ganze, und zwar nicht 
bloss für die reine Mathematik, sondern in jeglicher Sachlogik. Die „Null des 
Lebens“ aber ist nur bei solchen Teilen der Weltmaterie zu suchen, die nie ge- 
lebt haben und niemals leben werden. Denn ‚aus nichts wird nichts“ und 
„nichts wird vernichtet“. Die Scholastiker unterschieden zwar in dieser Hin- 
sicht zwischen substantia und accidens; aber solche Unterscheidung ist durch 
die moderne Wissenschaft selber zu einer Nichtigkeit geworden; jeder Begriff 
von einem „accidens“ (- die unwesentliche, zufällige Eigenschaft) ist ein sach- 
logisch wahnhafter und daher den Verstand irreführender. 


Die sogenannte Parthenogenesis. 

Es wird fast allgemein anerkannt, dass eine fruchtbare und befruchtende Bie- 
nenkönigin zwei Arten von Eiern in die Brutzellen legesolche, welche das von 
der Drohne gelieferte Sperma absorbiert und solche, welche aus der Begattung 
nur die Kraft erhalten haben, aufzukeimen und als Schlussergebnis lebendige 
Drohnen zu liefern. Die befruchtende Kraft, welche das Eı zur Weiterentwick- 
lung treibt, ist als nicht an den Stoff des Sperma gebunden. Aber die individuell 
vererbende Kraft ist aus physiologischen Gründen nicht ohne Vererbungssub- 
stanz denkbar. Kreuzt man verschiedene Bienenrassen, so gehen erfahrungsge- 
mäss väterliche Eigentümlichkeiten nur auf die neuen Arbeiterinnen und Köni- 
ginnen über. 

Die Möglichkeit von so Etwas liesse sich vielleicht verallgemeinern. Bei einem 
Menschenkinde, das ausschliesslich die Züge der Mutter oder mütterlicher Vor- 
fahren an sich trägt — ein allerdings sehr seltener Fall — könnte man unter 
Umständen vermuten, dass die Geschlechtsdrüsensäfte seines „Erzeugers“ zur 
Zeit der „Empfängnis“ keine Spermatozoen enthielten. Hierbei ist sogar eine 
Komplikation mit denkbar, wenn auch nur als weltgeschichtliches Unikum. Ei- 
ne Frau kann nämlich zu einem vor- oder nachehelichen Kinde kommen, ohne 
zu wissen wie. Es gibt nicht bloss Zustände vorübergehender Ohnmacht, son- 
dern zäher und hartnäckiger Bewusstlosigkeit. Dass die Parthenogenesis, wenn 
sie überhaupt bei unserer Gattung vorkommt, sich damit kombinieren könnte, 
liegt trotz Unwahrscheinlichkeit auf der Hand, und vor etwa neunzehnhundert 
Jahren mag sich ein solches Ereignis auf vorderasiatischem Boden zugetragen 
haben. Bei dem Volke, unter dem es vorfiel, wurde dies natürlich für ein Wun- 
der angesehen, von den religiösen Gegeninteressenten aber frech abgeleugnet. 
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Hebräisch und Judengriechisch. 

Von Ulrich Dühring. 
Herausgekünstelt.Zahlen und Zeitmaße pflegt der Judäer und kaum , und 
minder der Galiläer bald durch Verkleinerung abzuschwächen, bald zu 
übertreiben. Im Dekalog sind zweimal sieben besondere Vorschriften zu zäh- 
len. Sie zeigen sogar eine symmetrische Anordnung, ähnlich wie bei einer län- 
geren Strophe der Poesie, die man in zwei Halbstrophen zerlegen kann. Die 
erste sieben bezieht sich auf die Gottesverehrung, die zweite auf das Verhältnis 
zum Nächsten. Nur durch Verstümmelungen und Zusammenziehungen hat es 
der D.(eutsche) Martin Luther in seinem Kathechismus zu Wege gebracht, mit 
Ach und Krach gerade zehn Gebote herauszukünsteln. 
Rein grammatisch lässt sich gegen den Gebrauch des Zahlwortes in einem 
übertragenen Sinne nichts einwenden. Nicht einmal in unserer deutschen Spra- 
che; denn „Zehen“ ist der Plural von der „Zehn“ oder die „Zehe“, und durch 
anatomische Missbildungen kann die Zahl der Zehen auf zwölf oder gar auf 
vierzehn erhöht werden. Zahlentheoretisch betrachtet ist letztere Zahl die erste 
unter den höheren Zehenen; denn es ist wie die gemeine Zehn das Doppelte ei- 
ner Primzahl. Diese höhere Zehn kommt im Exodus sogar doppelt vor. Zehen 
Worte des Bundes sollten auf den zwo steinernen Tafeln stehen. Man zähle sıe 
aber nach (Mos. Buch II Kap. 34, V. 11-26) ; es sind wiederum genau vierzehn. 
Diese neuen Gebote wurden in Stein eingegraben; die alten waren den Juden 
längst bekannt, und nur ihre Zusammenstellung zu einem Kodex, wurde am 
Sinai zuallerst offenbart; daher genügte zur Festhaltung ihre Eintragung mit 
Tinte ın ein Gesetzbuch, das zugleich ein Stück Welt und Volksgeschichte ent- 
hielt. Die alten Römer machten ja auch in ihrer Rechtsbildung wichtigere 
Gesetze durch die Gravierkunst; für den laufenden Bedarf liessen sie es aber bei 
der Fixierung auf dem Papyrus bewenden oder was sonst ihr Schreibmaterial 
gewesen sein mag. 
Die Jahrtausende der Erdgeschichte (aus dem Gesichtspunkt der altorientali- 
schen Naturkenntnis betrachtet: denn von Jahrmillionen hatte man damals keine 
Ahnung)werden zu Tagen in der Ausdrucksweise des Schöpfungsberichtes, den 
indessen der Dichter des neunzigsten Psalmes noch mit einiger Vernunft auszu- 
legen wusste. 
Welches Tages du von der verbotenen Frucht issest, wirst du des Todtes sterben 
— sagte Jehova zum ersten Manne. Du sollst zur Erde werden; diese Drohung 
wurde unerbittlich vollstreckt, aber ausgerechnet mehr als achthundert Jahre 
nach dem Sündenfall. Das war das „am selben Tag“. 
Dem dritten der vierzehn Gebote des Dekalogs sind Drohungen und Verheis- 
sungen hinzugefügt (im Kathechismus aber, unter Ausmerzung dieses Gebots, 
als Anhang hinter dem Letzten). Diese Verheissungen erstrecken sich bereits auf 
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mehr als tausend Menschenalter. Hierdurch wird erst das Heut auch des Gali- 
läers im Vaterunser verständlich. Es ist dem Sinne nach identisch mit dem Im- 
merdar bei Lukas. Es erstreckt sich auf die ganze irdische Zeit bis zum jüngsten 
Gerichtstag, wo denn statt der Tage und Jahre die „Äonen“ sich häufen werden, 
jene Zeitalter, in welche sich die „Ewigkeit“ dereinst gliedern und abteilen soll. 
Das Heut der Bergpredigt erläutert sich nämlich bei Lukas auch noch durch die 
Seligkeitsverheissungen an den mitgekreuzigten Schächer. „Heute“ umfasst da- 
selbst sogar das Tausendjährige Reich und endet jedenfalls erst mit dem aller- 
letzten Weltgericht. 

Die Lehre, die man hieraus zu ziehen hat, darf sich aber nicht auf das Mathe- 
matische bei den Alt- und Neuhebräern (=Christen) beschränken, auf jene dies- 
und jenseitigen, vor- und nachzeitlichen Angelegenheiten mit ihren Zahlen und 
Messgrössen. Die sprachliche Einkleidung in jüdischen Verlautbarungen ver- 
hüllt den eigentlichen gemeinen Sinn für uns auch in qualitativer Beziehung. 
Die sogenannte Verheissung des „vierten“ (richtiger achten) Gebots ist eine 
solche nur in der Paulinischen Fassung. In der Sinai-Fassung aber haben die 
Worte „auf das du lange lebest‘“ usw. ungefähr den Sinn: Hüte dich, dass du 
dieser Vorschrift nich zuwiderhandelst; denn ein Blutgericht mit Steinigung, 
zum allermindesten Landesflucht mit Bann und Fluch hinter dir würde alsdann 
dein Los sein. Denn von einem so halsstarrigen Volk wıe den Israeliten konnte 
die Befolgung irgendeines sittlichen oder rechtlichen Gebotes nur durch die 
äusserste Strenge erzielt werden. 


„Auf freiem Grunde“. 
Blätter für Politik und Geistesleben: Herausgeber Richard Lieske, Berlin- 
Lichterfeld. Parallelstr. 25. Daselbst auch die Expedition. Nachdruck der einzel- 
nen Aufsätze gegen Honorierung freigestellt. 
Umfang vier Quartseiten. Preis 25 Pf. für die Einzelnummer; dazu Postporto. 
Diese Zeitschrift erschien seit Mitte Juni durchschnittlich anderthalbmonatlich, 
soll aber nach Möglichkeit fortan in jedem Monat eine neue Nummer bringen. 
Vergl. unsere Nr. 429, letzte Seite das daselbst bereits Gesagte. 
Inhalt von Nr. 41: Richard Lieske, Die Kriegsschuldfrage im Lichte der Weltan- 
schauung. - U. Dg., Ein Himmelsreisender. - Die Erholung des Städters (aus die 
Gartenstadt). - Von dem, was Einer ist, hat oder vorstellt (aus Arthur Schopen- 
hauer, Aphorismen zur Lebensweisheit). - Richard Lieske, Weltgerechtigkeit 
und Weltgericht. - U. Dg., Mathematische Wetterkunde. - Lebensregeln und Le- 
bensweisheiten. 
Nr. 42: Richard Lieske, Die Lehren von der Abstammung des Menschen. Zum 
Prozess Moses contra Darwin im Staate Tennessee. - Neuerscheinungen auf 
dem Büchermarkt. - Rich. Lieske, Die Zusammengesetztheit des Goldes. - An 
die Leser. 
Nr. 43: Rich. Lieske, Am Webstuhl der Zeit. Betrachtungen über Weltanschau- 
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ungspresse. - Rich. Lieske, Politik und Ästhetik. - Rich. Lieske, Seht die Vögel 
unter dem Himmel an. - Rich. Lieske, Die Ausweisungen aus Polen und das 
Völkerrecht. - Rich. Lieske, Pazifismus und Militarismus. 

Nr. 44: B., Posen und Westpreussen unter polnischer Herrschaft. - Der Jude als 
Ackerbauer. - Am Webstuhl der Zeit (Fortsetzung aus Nr. 43; Schlussartikel 
folgt). 

Nr. 45: Rich. Lieske, Friedensideal und Wirklichkeit. 


Der Lichterfelder Lokalanzeiger 
brachte den 27. Juni als Beitrag aus meiner Feder „Das Glück des Forschungs- 
reisenden“, worin ich nachwies, dass der norwegische Polarforscher Amundsen 
die Bewunderung, welche ihm zu Teil wurde, nicht verdiene. Dem folgte am 30. 
Juni eine Aufklärung von Herrn Hans Heinz Ewers, die Amundsen vollends 
entlarvte, unter dem Titel „Deutschland und Amundsen“. Als Literat war er ei- 
ner der schäbigsten Deutschlandfeinde während und nach dem Kriegegewesen, 
natürlich gegen hohe Bezahlung. Mit einem so schmutzigen Subjekt wird sich 
daher unsereiner hier nicht weiter befassen. Genug, dass ich mit diesen wenigen 
Zeilen ihn nochmals an den Pranger stellte. Von der Filmreklame, die er sich ın 
Berlin und andern WeltgrossStädten bestellte, kann ich nicht weitläufig reden. 

Nr. 174 vom 28. Juli 1925: Ulrich Dühring, Die Zellularphysiologie. - 
Weiteres vor Weihnachten. 


Personalist und Emanzipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 432 Dezember 1925 


Emil Dölls Sendbogen - II. 

Von der im ersten Artikel (Nr. 430) bezeichneten Versendungsstelle — Prof. Dr. 
Georg Krohs, Berlin NO 55, Greifswalderstr. 25 — können jetzt auch ältere 
Sendbogen, insbesondere die Nrn. 3 bis 15 bezogen werden. Nirgendsmehr zu 
haben sind der erste und zweite ; den dritten bis siebenten sowie den neunten 
bis zwölften liefern auch wir auf Wunsch und zwar zu 25 Pfg. das Stück. 

(- hier ist die Seltenheit der Sendbogen schon durch den Krieg gegeben; wer 
heute einen solchen Sendbogen unter den ersten Zehn herausgegeben ersteht, 
der hat inflationäres Gold der Reichsbank in Händen.) 
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Aus den Nrn. 3, 6 und 9 hatten wir im ersten Artikel Auszüge gebracht, wofür 
uns auch solche Dank wussten, die dies alles vor mehr als zehn (bzw. vor vier) 
Jahren schon einmal gelesen hatten. Nr 4 vom 4. April 1915 war eine par excel- 
lence volkswirtschaftliche. Es hiess dort auf der dritten Seite: „Gedanken und 
Tatsachen, die einander nicht entsprechen , müssen miteinander ringen. Der Ge- 
danke zielt auf freie und rechtliche Wirtschaft; die Tatsache ist aber eine umfas- 
sende Einschränkung wo nicht gar Vernichtung dieser Freiheit ... 

Was wird nun die grössere Macht behalten? Der Gedanke - oder die Frucht der 
Geschichte, die Untat? 

„Die jeweiligen Tatmenschen bilden sich ein, sie machten erst alles, und die Ge- 
danken, versteht sich auch die Gedankenmenschen, kämen dann hinterdrein, um 
sich der Taterei gefälligst anzuschliessen. Nun solche Gefällige und Bezahlte 
gibt es schon; aber deren Denkmanierchen sind auch danach. Doch ernstzuneh- 
mende Denker haben sich nie mit der passiven und gefügigen Denkerei oder 
vielmehr Denkkarikatur eingelassen, vielmehr am Ideellen das geschätzt, 
wodurch die Taten geistig hervorgebracht wie auch gelenkt werden. 

„Das Dühringsche Wort vom alles bezwingenden Gedanken muss sich nun auch 
in der Wirtschaft bewähren, und zwar direkt, insoweit sie frei und ordnungsge- 
mäss vonstatten geht, indirekt aber, insofern die Unwirtschaft nach Gedanken- 
voraussage zuletzt aus, in und durch sich selbst zusammenbrechen muss.“ 
Solche oder ähnliche Auszüge, zu deren Auswahl und Eingrenzung hierorts 
durch uns Anleitung gegeben wird, eignen sich besonders zur Anführung in 
neuen literarischen Beiträgen, durch die für die Dühringsache Propaganda ge- 
macht werden soll. Die Sendbogen selbst können ja, schon der grossen Kosten 
wegen, nicht in vollen Zehntausenden von Exemplaren zur Verschickung gelan- 
gen, und darf daher die gelegentliche, d.h. überall zu ergreifende, Agitation 
durch die Tagespresse, durch fremde Wochen-, Monats- und Jahreszeitschriften 
nirgend verschmäht werden. Überdies ist die Inhaltsanordnung der alten Send- 
bogen und auch einiger neuerer meist eine solche, dass sie zu zweckgerechter 
Absonderung von Auszügen gradezu herausfordert. In jenem vierten Sendbogen 
nun werden die Verdienste der lehrtätigkeit Dührings um das Wissen von der 
Volkswirtschaft durch alle wichtigen Einzelheiten hindurch verfolgt, und auf 
Seite 14 heisst es dann: 

„Die Theorie der Kredite bildet bei Dühring den Höhepunkt seiner Darlegun- 
gen. Alte Schulden in neue Formen bringen, - wenn Zinsen und Kapitalien aus- 
zuzahlen sind, dazu immer wieder von neuem borgen ist hier der unheilvolle 
Scheinausweg.“ „Bei Dühring heisst es daher nicht cherchez la femme, aber 
wohl cherchez la banque.“ Das „cherchez le juif‘“ musste nämlich in den Send- 
bogern einigermaßen zurücktreten. 

Von gleichem Wert und gleicher Brauchbarkeit wıe dieser vierte Sendbogen ist 
auch der fünfte, der von der Politik und von dem neuerlich so genannten 
„völkischen“ handelt. Dort heisst es z.B. auf Seite 7: „Künstlich angefachte 
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Nationalwut hat in der Welt schon viel Unheil angerichtet. Schon nach alter 
Dühringscher Denkweise ist der Nationalismus, und zwar nicht bloss der ge- 
missbrauchte, die schwache Seite der neusten Völkerpolitik. Diese Phase vor- 
herrschenden Chauvinismus wird einmal vorübergehen und wird man sich wie- 
der auf die näherliegenden Motive eigentlicher Politik besinnen ... 

„Auch mit dem Pochen auf sogenannte Kultur (- heute wird meist von „unse- 
rer“ Zivilisation geredet) ist Dühringscherseits gründlich aufgeräumt worden. 
Wilde und freie Völker würden schliesslich mehr Chancen zur Besiedelung der 
Welt haben, die mit eigenster Korruption und Fäulnis unter sich und in ihrem 
Innern zu tun bekommen.“ Hierbei war vorzugsweise an die Stämme der afrika- 
nischen Nordküsten zwischen Ozean und Nil gedacht (- also der Maghreb) und 
wurde auf diese auch zu unserm, der Deutschen einstmaligen Vorteil mitgerech- 
net, d.h. also auch in militärischer Hinsicht; denn es war im Juni 1915, als dies 
geschrieben und veröffentlicht wurde. 

Der siebente Sendbogen handelt ausschliesslich vom Wert des Menschenlebens. 
Wo von der Auflagenfolge des Werkes meines Vaters „Der Wert des Lebens“ 
während 1865-1921 die Rede ist, sind dem verstorbenen Abfasser und Heraus- 
geber der Sendbogen einige kleine Irrtümer mit untergelaufen, die ich hier auf 
Grund meiner intimeren Kenntnisse, gewissermaßen authentisch berichtigen 
möchte, damit nicht späterhin wesentliche Missverständnisse zum Vorschein 
kommen. Aus der ersten Auflage von 1865 sind vier Abschnitte (Das Leben als 
Inbegriff von Empfindungen und Gemüthsbewegungen, Der Verlauf eines Men- 
schenlebens. Die Liebe. Der Todt), die ursprünglich die ersten sechs Haupt- 
stücke und die grössere Hälfte dieses Buches ausmachten, auch in alle späteren 
Auflagen mit hinübergenommen, wo sie ungefähr die Hälfte des Inhalts gebil- 
det haben. Sie wurden aber auch einzeln umgearbeitet, unter Streichung eines 
Drittels vom alten Text und Ersetzung durch ungefähr ebenso viel Raum an 
neuen Einschiebungen. So standen beispielsweise zwischen „hoffen“ und „wir 
bedürfen“ mehr als tausend Silben tief sachlogischer Erörterungen über das 
doppelte Nichts ( letzte Auflage Seite 261 in Nr. 11); aber es musste ja auch für 
die Analogien des Individualtodtes - Völkeruntergang, Arten- sowie Rassenver- 
gänglichkeit — Platz geschaffen werden. 

Mit Recht dagegen hat der verstorbene Emil Döll Ende 1915 in eben diesem 
Sendbogen betont: Der dreiundachtzigjährige Dühring, der Mann, für den das 
Grab keine ferne Zukunft mehr sein kann, sieht verstandesgemäss und logisch 
das Leben noch ebenso an wie in seinen jüngeren Jahren; ja, seine Urteils- 
schärfe ist noch entschiedener geworden. 

Der achte Sendbogen (Ende 1919, also nach dem Kriege) hebt den hochedlen, 
stolzen Charakter meines Vaters hervor, noch mehr den Gedankenreichtum der 
Werke. Dr. Emil Döll musste sich jedoch damals auf den knappen Raum von 
vier Oktavseiten beschränken. 

Im neuntenn wie des sechsten und dritten haben wir schon neulich (Nr. 430) 
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nicht nur gedacht, sondern auch Auszüge aus diesen dreien bis zum halben 
Umfang unseres Blattes gegeben, um den Wert dieser älteren Sendbogen dar- 
zutun. In den letzten drei Lebensjahren, dem zweiundsiebzigsten bis fünfund- 
sıebzigsten des nunmehr merklich gealterten Döll, tritt die einst so feurige und 
rührige Propagandatätigkeit leider zurück gegen das Bestreben, eigene Jugend- 
erinnerungen aufzufrischen und in der Veröffentlichung zu verkörpern. Bei mei- 
nem Vater und für dessen bewusste Auffassung war jedoch das ganze Leben, 
auch noch im höchsten Alter bis an die Schwelle des Grabes, ein Werden und 
eine Reihe von Entwicklungsstufen. Er wollte kein einziges Element davon zur 
Versteinerung werden lassen, zumal es für ıhn feststand, dass das Allerletzte 
eines Jeden nur den Physiologen und den Chemiker interessieren könne, wie 
das Allererste nur dem Biographen und den Genealogen etwas angeht. 

Der zehnte und elfte Sendbogen haben, indem sie die Universitätsschmach von 
1877 den Enkeln der damaligen Studenten- oder vielmehr Praktikanten-Genera- 
tion vor Augen führten, insoweit einen gewissen äusserlichen Erfolg aufzuwei- 
sen gehabt. Auch war es gewiss literarisch verdienstlich, einen alten Zeitschrif- 
tenartikel meines Vaters nunmehr (Sendbogen 12 und 13) der Gesellschaft Sa- 
cher-Masoch'scher Romane, in die er von vornherein unwürdigerweise geraten 
war, wieder zu entrücken. Was aber darin über universitäre Zuchtwahl und 
Unfähigkeit gesagt wird, konnte nicht ganz so wirkungsvoll geraten, als der 
Fall gewesen wäre, wenn Emil Döll statt dessen abgedruckte Hauptstellen aus 
der „Logik und Wissenschaftstheorie“, aus der Frauenberufsbildung oder aus 
„Sache, Leben und Feinde“ der Leserjugend seiner Sendbogen dargeboten hät- 
te. 

Im vierzehnten Sendbogen, der übrigens nur acht Seiten umfassen konnte, wird 
auf die letzten Universitätsjahre vor der Vertreibung zurückgegriffen, nament- 
lich die Vortragsweise des blinden Dozenten kurz gekennzeichnet. Origineller 
und wertvoller ist der Aufsatz „Dühring und seine Literaturgrössen“ , der mit 
seinen sieben Oktavseiten sich noch in den fünfzehnten Sendbogen (Dez. 1922) 
hinein erstreckt hat. 

Der sechzehnte Sendbogen macht darauf aufmerksam, dass Dühring vor neun- 
zig Jahren geboren wurde und beginnt dann mit Proben von ausseruniversitären 
Vorträgen meines Vaters: Beherzigenswert ist das über die Katechismen Gesag- 
te, d.h. was an deren Stelle zu treten hat, und über die in erster Linie nötige Ge- 
werbefreiheit des Unterrichts. Der Gedanke, dass Religion, Philosophie, Kunst 
und Bildungsmittel überhaupt eines vollkommeneren Ersatzes bedürfen, schim- 
mert hier überall schon durch; summarisch und allgemein ausgesprochen ward 
er erst einige Jahre später in „Sachen, Leben und Feinde“. Im 17., 18., 20., 21., 
22., 24., und 25. Sendbogen sind diese Vortragsproben fortgesetzt, ebenso ım 
26. und 27. (beide von diesem Jahre) durch Herrn Döll jun. Im Übrigen nützten 
diese Sendbogen, vom 19. und 23. nicht besonders zu reden, den Kongress- und 
Bundesangelegenheiten, die seit dem Todte meines Vaters immer mehr in den 
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Vordergrund traten und zu einer brennenden Frage der Propaganda für das Le- 
benswerk des Verstorbenen sehr bald geworden waren. 

Der zuletzt herausgekommene Sendbogen (Nr. 27, Mai 1925) enthält auch Seite 
acht einen Entwurf zu den künftigen Statuten, der übrigens gar sehr der Revi- 
sıon bedarf. Die Namen der Anteilnehmer sind mitunter durch Druckfehler 
entstellt; man lese daher und schreibe Glenz statt Glanz, Ploeger statt Planger, 
Nabinger statt Stabinger (Wohnort neuerdings nach Ludwigshafen a. Rh. Ver- 
legt), Zala-Miksa statt Zala-Mihsa, Zluhan statt Zluhahu. 

Im vierundzwanzigsten Sendbogen auf S. 6 Zeile 13 und 14 ist der Dühring in 
den Mund gelegten Satz „Ich gestehe das mich der tatsächliche Materialismus 
niemals angemutet hat“ - vielleicht echt. Denn er ist eingeschränkt durch das, 
was auf derselben Seite, aber ganz unten, als mündlicher Ausspruch meines 
Vaters angeführt wird: „Solch eine Frische, mit der in den fünfziger (- 1850er) 
Jahren der Kampf geführt wurde, lässt sich nicht wiederholen Heute“, - das war 
schon vor fünfzig Jahren, - „haben wir es nur mit Nachzügeleien zu tun. Heute 
sind andere Modethemata an der Reihe. Die fünfziger Jahre waren aber das 
klassische Jahrzehnt des Materialismus.“ Bei Carl Vogt war meinem Vater nicht 
dessen Weltanschauung, wohl aber der persönliche Charakter dieses Menschen 
immer mehr aufs Äusserste zuwider, und ich selbst kann nur bestätigen, dass 
diese Genfer Zoologieprofessor kein grosser Gelehrter, wohl aber ein grosser 
Schuft gewesen ist, ähnlich wie Francis Bacon im England des sechzehnten 
Jahrhunderts. (Vgl. „Robert Mayer“, erster Teil, S. 157.) Vielleicht vermochte 
aber gerade deswegen Carl Vogt den ihm ein wenig gesinnungsverwandten Göt- 
tinger Prof. Rud.(olf) Wagner leichter und gründlicher zu durchschauen, als 
wenn ıhm selber die gemeinen Untugenden des Professorentums gänzlich 
fremd geblieben wären. 

Von dem Thema der Döll'schen Sendbogen aber müssen wir für diesmal Ab- 
schied nehmen. Wahrscheinlich jedoch werden sich wiederum Veranlassungen 
einfinden, darauf zurückzukommen. U.De. 


Der Reformator. 
Von Prof. Dr. Str. (-?) 


Soll sich ein neues Geschlecht schon erheben, 
Blühend der göttlichen Freiheit gebor'n? 
Herrlichem Genius dankt es sein Leben. 
Der zum Beglücker der Menschheit erkohr'n! 
Ob ihr ihn kennt, 
Dankbar ihn nennt, 
Saht wie im Traum nur sein ihr entschweben? 
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Blind an dem Höchsten vorüber sich drängte 
Oft schon der Mode verdumpfender Zug; 
Törichte Schar nur an Toren sich hängte, 
Die sich da blähten mit prunkendem Trug. 
Würden und Kleid 
Frommen dem Neid. 
Der in sein Joch die Kleinlichen zwängte. 


Sokrates immer obsiegte Sophisten, 
Eitler Verlehrter wortklaubender Schar - 
Christi Gesetz Pharisäergelüsten, 
Brumflich beflissen, ein Ärgernis war. 
Pöbel zur Hand 
Willig sich fand 
Allzeit geheiligten Brauchs Rabulisten. 


So Galilei und Bruno erlagen 
Neidischen Wissenschaftspriestern zumeist; 
Plumpen Gesellen, die sklavisch hersagen 
Formeln von Aristotelischem Geist 

Voll an Gehalt 

Wissen nur galt, 
Dessen Gepräge die Kaste geschlagen. 


Solchen mit Fluch und verderben sie lohnet, 
Die nicht des Dogmas Unfehlbarkeit ehr'n. 
Hat nicht ein Mayer im Zwangstuhl gefrohnet, 
Weil er vom eignen Lichte wollt lehr'n? 
Wut facht empor 
Flackernden Chor 
Dürftiger Flämmchen, der Schlechtes nur schonet. 


Genius Leuchten mag Welten erhellen, 

Glanz noch verbreitend in fernem Geschlecht; 
Handwerksgelehrte samt ihren Gesellen 
Herrschen vom Lehrstuhl nach zünftigem Recht. 
Staatliche Gunst 

Schützt ihre Kunst: 

Klug zu verschütten der Wissenschaft Quellen. 


Wird die gerechtere Nachwelt es glauben, 
Dass einst die Mitwelt den Grössten verkannt? 
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Dass einst Gelehrte mit tückischem Schnauben 
Ihn aus dem Kreise der Hörer verbannt? 

Dass es gelang 

Rohestem Zwang, 
Amt und Verdienst dem Gerechten zu rauben? 


Ihm, der — mit allumspannendem Geiste 
Ordnend der Dinge verwirrend Gewühl - 
Fernste Geschicke der Menschen umkreiste, 
Schärfe verbindend mit riefstem Gefühl; 
Ihm der errang, 
Was auch im Gang 
Künft'ger Jahrtausende nıe mehr entgleiste! 


Doch, wie des Stroms majestätische Wogen 
Klippen durchbrausen und brechen das Wehr, 
Ist der Gewaltige weiter gezogen, 
Widerstand stürzend beim feindlichen Heer. 
Knirschend zerbricht 
Seinem Gewicht 
Morsches — gleich Halmen, vom Winde gebogen. 


Aus sich lebendige Quellen er sendet 

Rings in des Wissens verdorrendes Feld; 

Freiheit und geistigen Segen er spendet 

Stark und gewandt als ein göttlicher Held. 
Giftige Brut 
Raubender Wut 

Tilgt er, dass Menschheitsbedrückung einst endet. 


Wie einst des Himmels Gewicht ohne Wanken 
Herakles Schultern entgegengestemmt, 
Lässt es das im Luft'gen nicht schwanken, 
Wirklichkeit nicht von Erdichtung gehemmt. 

Fester die Welt 

Fasst er und hält, 
Trägt ihre Wucht mit — des Seinsgründers Gedanken. 


Wie von des Weltenbaums Wurzel gehalten 
Schien dem Germanen die schwebende Welt, 
Lässt ihn des Seins-Grunds wägbares Walten 
Alles entstehn, was sich selbst dann erhält. 
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Schliesslich er schafft 
Herrlichste Kraft, 
Wo er lebendig Gedanken lässt schalten. 


Helden im Geist an der Hehre will werben, 
Die es verstehn, von der Gluten genährt, 
Hart zu umkämpfen sein Banner, zu sterben 
Rühmlich, durch Wahrheit und Treue bewährt. 
Heldengewinn: 
Freudiger Sinn 
Hebt uns, wenn sieghaft wir stehn dem Verderben. 


Auf das Lichtfest 

der Wodansgläubiger nehmen wir fortan nicht mehr Bezug, so wenig wie auf 
das Geburtsfest des palästinensichen Heilands. Der einzige Glaube veralteter 
Zeiten, der in unsern Tagen noch ein wenig Achtungswertes an sich hat, ist der 
Islam! Doch lediglich aus dem Grunde, weil ihm die Tatkraft nicht fehlt und er 
jetzt sogar sein eigenstes Gebrechen, das Derwischtum, zu überwinden weiss. 
So will denn auch ich gleichsam ein Sarazene sein und bleiben, mit dem 
Wunsche, dass alle deutschen Männer, noch besser auch alle Osteuropäer, die 
gleiche Bahn einschlagen möchten. Das sich Durchschlagen (- selbst vom Au- 
tor hervorgehoben) würde dann auch bei uns nicht lange mehr auf sich warten 
lassen. U.Dg. 


Die Schlangen des Äskulap. 

Von Ulrich Dühring - 1. 
In der Kunstgeschichte bin ich noch nicht bewandert genug, um zu wissen, ob 
die vorhandenen bildlichen Darstellungen des altgriechischen Heilgottes As- 
klepius, seines Stabes und seiner Schlange lediglich von antiken Meistern her- 
stammen oder ob sich gleicherweise wie bei den Musen dem Eros und der Nike 
(Victoria), auch neuere Kunst an diesem Süjet versucht hat. Doch wenn auch — 
so meine ich trotzdem, dass kaum dabei modernere Genieblitze eine gedank- 
liche Umwälzung bewirkt haben sollten; denn die Kunst überhaupt neigt gar 
sehr zum Konservieren des ursprünglichen Charakters ihrer Gegenstände. 
Ein moderner Arztgott müsste obenein zwo Schlangen zur Seite haben, die eine 
zur Rechten, die andere zur Linken. Die zur Rechten denke ich mir dabei als die 
antike Kletternatter, die an dem Knotenstock, auf welchem sich der Arm des 
Heil- und Todtbringers stützt, langsam sich emporwindet. Die Zahl der Leibes- 
ringe sollte gerade neun ausmachen, um zugleich den Styx zu versinnbildlichen. 
Dieser vertikalen Schlange müsste nun eine horizontale, auf dem Boden |lie- 
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gende entsprechen, ganz nahe dem linken Fuss jenes allerhöchsten Doktors. Ich 
stelle sie mir als vollgefressen vor, am besten sogar überlebensdick und dreifach 
zusammengerollt (oder auch fünffach, wie im Ei und Mutterleib). Das Reptil 
zur Rechten erinnert dann vor allem an das Bedürfnis des angehenden Arztes, 
sein Ansehen zu steigern und seine wirtschaftliche Position zu verbessern. Er 
und sein Stand wollen avancieren! Der Tierart „Äskulapschlange“ sogar trauen 
manche Zoologen zu, dass sie durch eigene Kraft aus dem schönen Tessın zu 
dem noch schöneren Rheintal auf steilen Pfaden gelangt sei, also ohne dass sie 
die Römer bei uns importiert hätten. Den letzteren aber kam, der Überlieferung 
zufolge, diese Schlangenart per Schiff aus Hellas zu, und weiter zurück soll es 
in Italien oder Gallien solche Schlangen noch gar nicht gegeben haben. 

Die zweite Schlange, die zur Linken, veranschaulicht aber dann, wie das Heil- 
gewerbe seinen Meister auch ernährt, ihm Kisten und Kasten, Säcke und Beutel 
zur Genüge (und nicht bloss zur Genüge) zu füllen imstande ist. Und wenn 
dieses Ziel auch nicht jedesmal erreicht wird — erstrebt wird es allemal, was mir 
wohl kein Doktor, kein Kandidat, kein Studiosus der Medizin ausdrücklich 
ableugnen wird. Es kann daneben noch menschenfreundlichere Absichten ge- 
ben; sie können sogar hartnäckig, unentwegt und mit mancherlei Opfern ver- 
folgt werden, aber das besagte Ziel, wie es das gemeine ist, bleibt auch das 
allgemeine Hauptziel. - Bei den zwei Schlangen muss es aber seine Bewenden 
haben; es geht nicht an, jede von ihnen noch weiter zu vervielfachen. Was 
würde aus etwa sieben gesättigten und sieben fresslustigen Schlangen werden! 
Die sieben hungrigen würden mit vereinten Kräften über die erste beste von den 
satten herfallen, sie zum Frass erwürgen und, da sie auch die tote nicht teilen 
können, einander übel zurichten. Die sechs andern würden davonschiessen, statt 
der Gefährtin beizustehen, sich unsichtbar machen, aber nur für eine kleine 
Weile. Sobald sie Friedensluft ein wenig witterten, wären sie wıeder da, an 
ihrem alten Lieblingsplatz, und das Spiel erneuerte sich, bis von den satten 
Schlangen keine mehr am Leben ist und von den abgemagerten keine mehr 
kriechen kann. Die Kühe im Traumbild des Pharao waren jedenfalls noch etwas 
besser daran. 

Doch dieser hebräische Mythus geht ja auch die ernsten Hippokratesforscher 
gar nichts an; eher noch die heiligen Worte „Ihr werdet mit nichten sterben“; 
denn dies wiederholen sie uns unaufhörlich, wenn auch unter hinzufügung der 
Bedingung: falls ihr alle unsere Ratschläge befolgt. Dem langen Stabe des Arzt- 
gottes entspricht in der Mikrowelt, nach dessen Ebenbild geschaffen, ein klei- 
nes Stäbchen, genannt bacillus. Sobald der Bazillus der Altersschwäche und des 
Marasmus erst entdeckt ist, braucht man von dessen Absonderungen nur den 
Säuglingen etwas einzuimpfen und diese Schutzimpfung etwa alle zehn Jahre 
zu wiederholen. Allsdann wird, bei allen modernen Heilgöttern, die irdische 
Unsterblichkeit der Menschen (nach Wunsch auch diejenigen der Haustiere) 
nicht mehr lange in der Schwebe bleiben. Immun gegen den Todt ist dann das 
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grosse Schlagwort. 

Da jedoch die Bazillen im Widerspruch mit ihrer Prahlerei nicht rasch genug 
maschieren, so gab es bereits Doktoren, welche die nämliche Wirkung durch 
diätetische Mittel zu erreichen vorgaben. So vor zwei Jahrzehnten der russische 
(Ilja Iljitsch) Metschnikow, übrigens kein Quacksalber, sondern ein berühmter 
Gelehrter innerhalb seiner Kaste. Durch beständiges Essen saurer und Trinken 
gegorener Milch sollte nach ihm der Dickdarm, die eigentliche Sterblichkeits- 
ursache beim Menschen und vielen anderen Lebenwesen, zur Raison gebracht 
werden. Den weniger Dummen wurde statt des ewigen Lebens, jedoch nur ein 
Hiobsalter (140 Jahre) verheissen. Ein Urteil hierüber abzugeben, das wäre in- 
dessen eine Überflüssigkeit. 

Wie aber steht es mit dem Schutz gegenüber den Infektionskrankheiten, den uns 
eine schlangenhafte Weisheit so selbstgewiss verheisst? Hiervon ein andermal. 


Geldentwertungsunglück — woraus? 

Von Ulrich Dühring. 
Viele Krämerintelligenzen, die vom Getriebe der Volkswirtschaft keine blasse 
Ahnung haben, bilden sich ein, dass zwischen Inflation und Papiergeldentwer- 
tung immer nur der Zusammenhang bestehen könne, dass allemal die Inflation 
die vorgängige und allein zureichende Ursache bilden müsse. Aber die Entwer- 
tung künstlichen Geldes beruht zuallererst auf dem Sinken des Kredits. Je 
mehr der Kurswert sinkt, desto mehr muss von dem schlechten Zahlungsmittel 
ausgegeben werden und - in Umlauf gebracht werden. So auch jetzt wieder bei 
den Franzosen, und dies wiederholt sich von Zeit zu Zeit, bis es den Banken 
oder den Staatsregierungen, unter Überwindung parlamentarischer Schwierig- 
keiten gelingt, den Kursstand festzuhalten oder, wie dies in England jüngst ge- 
schehen, sogar ein wenig zu heben. Das allererste Sinken des Kredits hat aber 
Mars zu verschulden. Es beruht lediglich darauf, dass kriegführende Völker und 
Staaten immer nur auf den Sieg und einen fetten Frieden spekulieren, aber nie 
mit der eigenen Niederlage oder auch nur mit de beiderseitigen Verarmung der 
Kriegsgegner rechnen, wogegen der indirekt beteiligte Dritte nicht ganz so 
dumm ist. = 

Antiquarisches - I. 
Die nächststehend aufgeführten und hiermit ausgebotenen alten Bücher haben 
selbstverständlich nur für die einen Wert, die sich einen Einblick in eine Stück 
Wissensgeschichte verschaffen wollen. Ihrer Zeit hatten allerdings einige von 
ihnen die Bestimmung zu Handbüchern des betreffenden Sondergebietes an 
sich gehabt. 
Henry C. Carey, Principles of Political Economy. Bd. I. 360 S. 5 M. Bd. II, 466 
S.. 6 M. Bd. III. 270 S.4 M. Philadelphia 1837-40. 
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Henry C. Carey, Principles of Social Science. Drei Bände 1858-65 (10 Dollar.), 
25M. 
Henry C. Carey, The Unity of Law. Philadelphia 1872. (3 Dollar.) Für 7, 50 M. 
Adolf Wüllner, Lehrbuch der Experimentalphysik. Leipzig 1896. Bände I und II 
(Wärmelehre). Geheftet zuje2M. 
Diese Werke aus Eugen Dührings Stubenbibliothek (-Auswahl) sollen nur in 
die Hände von Sachfreunden gelangen; auch möchte ich dieselben nicht sämt- 
lich an einen abgeben. - Für uns entbehrliche Bücher sind noch an dreimal 
soviel vorhanden, als diesmal aufgeführt wurden. Trotzdem kann ich sie nicht 
allzu billig abgeben, der Druckkosten dieses Blattes wegen, von dem im 
Februar, Mai, August und November 1926 die Nrn. 433-36 erscheinen sollen. 
U.Dg. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 433 April 1926 


Erscheint in zwangloser Folge. Einzelpreis 50 Pf. Bezug unmittelbar von der 
Expedition . Verlag, Redaktion und Expedition: Ulrich Dühring, Nowawes (bei 
Berlin), Goethestr. 63. Postscheckadresse: Konto 69566, Ulrich Dühring, No- 
wawes, Postscheckamt in Berlin. Zahlkartenfranko höchstens die Hälfte der 
Postanweisungsgebühr. - Druck von Franz Weber, Berlin W.(est) 66, Mauerstr. 
80. 


Bezugsbedingungen. 
Dieses Blatt erscheint in zwangloser Folge. Es kann nur von der am Kopfe jeder 
Nummer angegebenen Expedition bezogen werden. In jedem Fall ohne Vermit- 
tlung der Postzeitungsstellen; auch müssen wir uns die Vermittlung einer in- 
oder ausländischen Sortimentsbuchhandlung nachdrücklichst verbitten. Wir 
nehmen einstweilen Bestellungen auf die Nummern 433, 434, 435, 436 an, die 
wir noch in diesem Jahr erscheinen zu lassen gedenken. Der Betrag von 2 Mark 
kann unserm, unmittelbar unter dem Titelkopf bezeichneten Postscheckkonto 
(Berlin 69566) überwiesen werden. Die früher erschienenen Nummern bis Nr. 
427 zurück sind alle noch zu haben und kosten 50 Pf. das Stück. Ebenso die 
vier Nummern vom Jahre 1924, die Nrn. 423, 424, 425, 426 zu je 30 Pf. Die 
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Nrn. 1-422, die von Nr. 7 ab 23 Kalenderjahrgänge (1900-1922) umfassen, sind 
gleichfalls durch unsere Expedition beziehbar. Ebenso die dreissig noch nicht 
vergriffenen Nummern des „Der Moderne Völkergeist“, der damals halbmonat- 
lich erschien (von Anfang Juli 1898 bis Mitte September 1899, Nrn. 13 bis 24 
bzw. 1 bis 18). Den Tarıf haben wir in Nummer 424 bekannt gegeben. Das Ver- 
sendungsporto wird bei allem nicht Vorausbestellten von uns besonders berech- 
net werden. Ursprünglich gingen 22 Nummern auf ein Pfund netto; wer also 40- 
42 ältere Nummern bezieht, hat ausser dem tarifmässigen Preise von 10 bis 
10,50 M. noch 0,30 M. Inlandsporto oder eine volle Mark Auslandsporto zu tra- 
gen. Übrigens sind bei allen Freunden dieses Blattes die älteren Jahrgänge, 
die fast aussschliesslich Beiträge meines Vaters enthalten, noch immer sehr 
beliebt und begehrt, und durch ihren Absatz bringe auch ich mich noch unver- 
hungert durch den kahlen Rest meines Lebens. Im Übrigen hängt meine Exis- 
tenz am Glück oder Unglück in der Aufwertungslotterie des Reichsfinanzminis- 
teriums, die bekanntermaßen erst in dreissig Jahren (- Ende 1955) völlig ausge- 
spielt sein soll. Dabei kommt man nicht so leicht auf einen grünen Zweig; möge 
also das Publikum meine Vertriebspreise (50 Pf. für bloss einen halben Bogen) 
nicht als zu unbescheiden verurteilen! - Nr. 434 erscheint in der zweiten Juni- 
hälfte. 

(- der Gesetzgeber schaffte erst 1925 mit dem Aufwertungsgesetz rechtliche 
Rahmenbedingungen für den Umgang alter Schulden. Guthaben auf Girobe- 
stände und alte Papiermarktbestände aus der Vorkriegszeit erfuhren keinerlei 
Aufwertung. Besitzer von Anleihetitel von privaten Emittenten wie beispiels- 
weise Unternehmensanleihen kamen über eine Aufwertung von 15%. So wur- 
den aus einer Schuld von 1.000 Mark auf diese Weise 150 Reichsmark. Hypo- 
theken und sonstige Grundpfandrechte erfuhren eine Aufwertung von 25% auf 
die ursprüngliche Schuldsumme. Durch diese Regelung verwandelten sich die 
Anleiheschulden des Reiches in Höhe von 70 Milliarden in eine Ablösungs- 
schuld von ca. 1,75 Milliarden Reichsmark. Inhaber von Staatsanleihen, die vor 
dem Juli 1920 gekauft und nicht während der Inflationsphase wieder verkauft 
wurden, erhielten ein Auslosungsrecht. Je nach Los erhielten die Eigentümer zu 
einem bestimmten Tilgungsdatum 12,5 % des Anleihebetrages zurückerstattet. 
Dabei waren Zeitpunkte für die nächsten dreissig Jahr vorgesehen. Bei Anleihen 
von weniger als 500 Mark, zahlte das Reich die Schuld in der Regel nicht 
wieder zurück. Ausgenommen davon waren einkommensschwache Haushalte. 
Diese erhielten Bargeld in Höhe von 8% bis 15% des Nennwerts.) 


Neue Geisteswelt. 
Von Prof. Str. 
(- vermutlich frühe oder unveröffentlichte Gedichte Dührings.) 


100 / 245 


Wie mit rosig hellen Gluten 
Goldner Morgensonne Strahl 
Überflammt Gebirg und Tal, 
Untertaucht in Lichtesfluten - 
So die Welt mir scheint erhellt, 
Die sein Geist zeigt allen Guten. 


Herrlich ist er aufgegangen 
Wie ein leuchtend hehr Gestirn; 
Nicht mit kaltem, matten Prangen, 
Das erwärmt nicht Herz und Hirn; 
Glanz und Duft durchdringt die Luft, 
Frohe Lust hält uns umfangen. 


Wie die Welt mit kräft'gen Trieben 
Blüt im klaren Frühlingstau, 
Däucht erhöht und Kraft und Lieben, 
Labt uns seines Geistes Tau! 
Grau entweicht, wie Nacht erbleicht 
Von erwachtem Licht vertrieben. 


Wie mit reinen Purpurschwingen 
Eos Nebelwust besiegt, 
Froh erwacht die Vögel singen, 
Bang im Nest nicht mehr geschmiegt; 
Jubelhall im Überschwall 
Will aus Höh'n und Tiefen klingen; 


So des Glückes reinste Töne 
Trinkt begeistert unser Ohr, 
Wenn uns Strahlt erhab'ne Schöne, 
Die sein Geist uns zaubert vor. 
Licht und Heil ward uns zuteil, 
Wie noch nie für Menschensöhne. 


Wird gerühmt auch überschwänglich 
Goldner Harmonieen Strom, 
Scheint den Frommen unvergänglich 
Wunderreicher Gottheit Dom - 
Er uns beut, was mehr erfreut, 
Geist und Herz nie stimmte bänglich. 
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Wirklichkeit, so fest gegründet 
Wie der Alpen hehre Pracht, 
Selbst im Kleinsten wohlgegründet; 
Klar wie Bergkrystall und Schacht. 
Uns als Hort aus dunklem Ort 
Hob er und mit uns verbündet. 


Mehr als Gold und Erzgefüge 
Glänzt uns seiner Weisheit Gut, 
Dass mit Wahn nicht mehr betrüge 
Falscher Edelsteine Glut. 

Nur den Wicht erfreut ihr Licht, 
Nicht erkannt als Irrlichtslüge. 


Schätze die vor uns gebreitet, 
Ruh'n im Geist und im Gemüth, 
Die zur Freiheit er geleitet 
Und mit edlem Drang durchglüt; 
Willensmacht in uns er facht, 
Die von eigner Höh' nicht gleitet. 


Auch kein Bleigewicht beschweret 
Noch des Geistes höchsten Flug, 
Weil Verstand nicht mehr versehret 
Durch angestammten Trug. 

Sicherheit wird das Geleit, 
Das er ständig uns vermehret. 


Zu den höchsten Geistgefilden, 
Wo das Wissen ewig grünt, 
Führt er, Wahres einst zu bilden, 
Wie's kein Mund sich heut erkühnt. 
Klar und rein erglänzt das Sein 
Bis zu letzten Raumgebilden. 


Was die Zeit nur kann umschliessen 
Bis zum vorganglosen Grund, 
Lässt nach Wert und Zahl er spriessen, 
Dass uns wird Naturmacht kund; 
Schöpfungsreih'n lässt sie gedeih'n, 
Selbstgenug sich zu genissen. 
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Aus des Urseins Werdenskrone 
Menschlich Dasein taucht hervor, 
Dass auf des Bewusstseins Throne 
Höchstes schalt' im Schöpfungschor. 
Glut entfacht zur Geistesmacht, 
Weicht nicht höchster Wonnen Lohne. 


Nur der Geistesheld empfinden 
Kann der Erde höchstes Glück; 
Nur den Heldenmut nicht binden 
Feindeswut noch bös Geschick! 
Solche Brust kann sich mit Lust 
Jeden Augenblick umwinden. 


Selbst im Todt bleibt unvergänglich, 
Was als edles Sein erstand, 
Das sich breitet überschwänglich , 
Weil vererbt als geistig Pfand. 
So zu blühn, wenn wir verglüh'n, 
Heisst fortleben unverfänglich. 


In den Verszeilen desselben Autors „Der Reformator“ (Nr. 432) muss es 
Strophe drei Zeile vier heissen: „Bannfluchbefliß'nen“ statt „Brumpflich be- 
flissen“. 


Mond und Tierkreis. 

Von Ulrich Dühring. 
Es ist eine der mythologischen Wissenschaft wohlbekannte Tatsache , dass die 
auf anfänglicher Kulturstufe stehenden Völker dem Monde weit mehr Aufmerk- 
samkeit zuwendeten als der Sonne. Kein Wunder; die Erscheinung der letzteren 
ist in Vergleichung mit jener des Mondes eine entschieden einförmigere und 
durchaus einsame. Den Mond sehen wir des Nachts stets in Gesellschaft der 
Sterne, und in 27 bis 28 Nächten und Tagen durchwandert er die zwölf Stern- 
bilder des Tierkreises. Mit der Sonne sieht man niemals gleichzeitig Sterne 
leuchten, und welche bei Tage unsichtbar, sich ihr zunächst befinden, müssten 
von jeher vor Aufgang oder nach Untergang erforscht werden. Der Mond hat 
den Phasenwechsel vor der Sonne voraus, und neben seinen Lichtgestalten kan- 
nte man in Babylonien schon vor viertausend Jahren den Schwarzmond, der 
sich vom Dämmerungshimmel wahrnehmbar genug abhebt und der bei völligen 
Sonnenfinsternissen die Verantwortung dafür trägt, dass nıcht bloss das Son- 
nenrad dem Blick der Erdbewohner entzogen wird, sondern auch alle Strahlen 
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des Tagesgestirns eine geraume Zeit hindurch für die Erde verloren gehen. 
Man sollte daher meinen, dass nicht nur die mythische Phantastik, vielmehr 
auch die astronomische Gedankenbildung die längeren als täglichen Perioden in 
der Bewegung der Himmelskörper zuallererst vom Monde abstrahiert hat. 
Achtete man auf die örtlichen Beziehungen des Mondes zu den Fixsternen, so 
prägte sich wohl nichts leichter dem aufmerksamen Sinn der Urzeit ein als 
gerade die Reihenfolge von Sterngruppen rund um den Himmel herum, inner- 
halb deren der Mond in nicht ganz viermal sieben Tagen seinen Umlauf vollen- 
det. Drei Tage und zwei Nächte bleibt er der Regel nach unsichtbar, weil er 
während dieser Zeit der Sonne allzu nahe sich auf der Himmelskugel projiziert. 
Der Begriff des Tierkreises ist daher, davon bin ich überzeugt, aus der 
Zusammenfassung von Wahrnehmungen an der Mondbahn erstanden, und zwar 
anfänglich auf eine recht sinnenmässige Weise. Es scheint mir also, dass die 
herkömmliche Geschichtsschreibung der astronomischen Wissenschaft den re- 
flektierenden Verstand, die abstrakte Denkfähigkeit des urzeitlichen Menschen 
zu hoch einschätzt, wo sie bei ihrer Rechenschaft hinsichtlich Tierkreis und Ek- 
liptik gleich von der Sonne ausgeht. Selbst wenn der gewitzte und denkeifrige 
Kulturmensch (- für den er sich ganz zu Unrecht hält) unserer Tage den Grund 
zu einem sternkundlichen Wissen noch erst zu legen, hätte, so würde er kaum 
auf so subtile Gedankengänge verfallen können, wie sie unsre Gelehrten bei- 
spielsweise den ältesten Ägyptern unterlegen. - „Dass sich die Sonne zwischen 
den Sternen weiterbewege, war nicht allzu schwer zu erkennen, da der Anblick 
des gestirnten Himmels in den verschiedenen Jahreszeiten ein anderer ist, in- 
dem eben jene Sternbilder nicht gesehen werden, in deren Richtung die Sonne 
gerade steht. Auch sieht man unmittelbar vor dem Sonnenaufgang und nach 
dem Sonnenuntergang die in der Umgebung der Sonne befindlichen Sternbilder, 
und durch fleissiges Beobachten derselben konnte man diejenigen Gegenden 
am Himmel, welche die Sonne im Laufe eines Jahres durchschreitet, finden. 
Die Gesamtheit dieser von der Sonne durchlaufenen Sternbilder bildet am Him- 
mel einen etwa zwölf Grad breiten Gürtel, der von den Alten als Tierkreis 
(Zodiakos) bezeichnet wurde.“ - Hinterher wird alsdann vom Monde geredet, 
als wenn der erst nach gänzlicher Durchforschung von allem, was die Sonne 
betrifft, auch ein wenig Interesse erregt hätte, und doch wird dabei eingestan- 
den: „Schon im Laufe einer Nacht seht man, dass er einzelne Sterngruppen pas- 
siert.“ Der Leser möge nun selber urteilen, ob die astronomischen Prähistoriker 
es auch bisher hinreichend verstanden haben, Unstimmigkeiten von ihrer Er- 
klärung des primitivsten sternkundlichen Bewusstseins stets fernzuhalten. 


Der Ursprung der Analysis - I. 
Von Ulrich Dühring. 
Der älteste Ursprung der geometrischen Analysis wird mit Recht in der Kunst 
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und Wissenschaft des Feldmessers — auf griechisch Geometres — gesucht und 
immer wıeder mit erfreulichem Erfolg darin gefunden. Zur Ausbildung eines 
elementaren Verständnisses für die räumlichen Beziehungen haben wohl auch 
die mehr handwerklichen Geschäfte, namentlich das Bauwesen und die Her- 
stellung von Behältern, dann auch das geographische Orientierungsbedürfnis 
auf Reisen, Feldzügen und SchiffFahrten nicht wenig beigetragen, zumal in der 
Urzeit, wo die eigentliche Geometrie noch in der Entwicklung begriffen war, 
ähnlich wie in den neueren Jahrhunderten und noch heute die praktische Me- 
chanik (man denke an die Wasser-, Wind- und Hitze-Motoren). 

(- praktische Mechanik hiesse hier nämlich technische Mechanik: war dies nicht 
schon ein Stück in unsere Zeit nach vorn gedacht? Wir denken aber doch! Uns 
gehen mehr und mehr die Ressourcen aus, die Elemente von Natur aber nicht, - 
wenigstens solange wir sie nicht durch Verbrennungsstoffe, um diese handelt 
es sich hauptsächlich, kontaminieren oder gar vergiften.) 

Jedoch erst in der Feldmesskunst hat die Raumlehre sich zur denkerischen und 
rechnerischen Feinheit erhoben; davon und von ihren Meßwerkzeugen leitet sie 
auch das ganze Arsenal der beobachtenden, rechnenden und sich kosmogra- 
phisch orientierenden Astronomie ab. Sterndeuterei entstand aber nur in jenen 
Zeiten, wo primitive Völker das Licht der Gestirne bloss blöde anstierten, statt 
sich gründlichst um deren Entfernungen und genauest um deren Bahnen im 
wirklichen Weltraum (statt lediglich auf der fingierten Sphäre des Himmelsglo- 
bus) zu bekümmern. 

Die Plumpheit antiker Sternkunde und Sternweisheit beruhte allerdings sehr 
wesentlich auf dem Mangel eines Verständnisses für geometrische Optik. Wäre 
diese gehörig ausgebildet worden, so hätte sich die Erfindung der Teleskope 
schwerlich bis zum siebzehnten Jahrhundert verspätet; ein Epikur hätte seine 
Schüler nicht dahin belehren können, Sonne und Mond seien nur je 12 Zoll 
breit, und ein Ptolemäus hätte nicht so einfältig die Erdferne des Mondes gleich 
dem Doppelten von seiner Erdnähe setzen können, ohne sich skrupel deswegen 
zu machen, dass ja der scheinare Durchmesser des Mondes im Apogäum sich 
höchstens um ein Achtel verkleinert findet, sobald man diesen Durchmesser in 
Winkelmaß bestimmt, wo er dann unter 29 und über 33 Bogenminuten nicht 
sonderlich hinauszugehen pflegt. (- der erdfernste Punkt der Bahn wird analog 
Erdferne oder Apogäum genannt; Gegensatz Perigäum.) 

Die geometrischen Methoden der ältesten Feldmesskundigen bedurften freilich 
nicht der verlehrten Umwege des Euklides, und das war wenigstens für die Ju- 
gendzeit der geometrischen Wissenschaft ein Vorzug und Vorteil. Man bedurfte 
nicht des Kreiseschlagens, um eine Senkrechte zu fällen oder zu errichten. Das 
messende Urteil des menschlichen Gesichtssinnes unterschied den rechten 
Winkel sowohl vom spitzen als vom stumpfen durch ein sehr einfaches Kenn- 
zeichen, nämlich die Gleichheit mit seinem Nebenwinkel. Wollte man indessen 
etwas genauer verfahren, so machte man sich ein ungleichzeitiges Dreieck aus 
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Strecken und Längen, die ausgemessen im Verhältnis drei zu vier zu fünf stan- 
den. Der Winkel zwischen beiden kürzern Seiten war dann ein rechter; - ein 
Erfahrungssatz, den man tausend Jahre vor der Aufstellung des Pxthagoreischen 
Apriorisatzes den Wirklichkkeitsproben abgeguckt hatte und als ein kostbares 
Inventarstück auf jeden Jünger und Jüngersjünger feldmesserischer Weisheit 
sich forterben liess. Abstraktere Lehrsätze, wie der des Thales vom Winkel ım 
Halbkreis, gelangten begreiflicherweise erst später zur Anerkennung und Wür- 
digung. 

Das Feldmessen war und ist hauptsächlich aus dem Grunde eine Kunst, weil 
Wegstrecken und Begrenzungslinien weit ausgedehntere Längen darstellen als 
die Objekte, mit denen der Tischler, der Zimmermann oder der Tuchhändler es 
zu tun haben. Jene können unter Umständen sogar unübersehbar sein und dem 
Augenmaß nicht einmal zu einer Schätzung irgend welchen Anhalt bieten. Kann 
aber die zu vermessende Strecke begangen und besichtigt werden, dann macht 
das Abstecken weniger oder mehr Zwischenpunkte in ıhr sie auch zugänglich 
für die Anlegung von Maßstäben oder das Ausspannen von MessSchnüren. Auf 
den eventuellen Nutzen der Dreiecke und der Trigonometrie brauche ich aber 
im Rahmen dieses Aufsatzes mich nicht einzulassen. Es genügt, dass die Zer- 
legung einer Ganzheit in ihre auch nur mathematischen Teile den Keim zu einer 
grundsätzlich analysierenden Tätigkeit des mesnchlichen Geistes abgegeben 
hat. Leukippos und Anaxagoras gelangten daher, obwohl Philosophierer, durch 
ihren nebenher geometrischen Sinn zum physischen Pluralismus und überwan- 
den den indisch-eleatischen Blödsinn von einem ungeteilten und unteilbaren 
Sein, mochte nun dieses als zur Natur gehörig, oder in einem metaphysischen 
Bereich wohnhaft, gedacht sein. 

Zwischen einem Polygon (- Vıieleck) von beliebig vielen (dabei nicht etwa auch 
beliebig wenigen) Seiten und einer es in jedem Eckpunkt treffenden Linie den 
richtigen Unterschied zu machen und herauszufinden, - dieses metaphysische 
und sachlogische Problem bekümmerte die Rechner und Messer jedes Zeitalters 
sehr wenig. Die Metaphysik des Raumes, der Grössen und der Ungrössen be- 
mächtigte sich desselben, wurde davon schwanger und brachte ein Monstrum 
zur Welt, das Hirngespinst des unendlich Kleinen. Die letzten Elemente einer 
krummen Strecke sollten gradlinig werden, sobald man hinter das endlich 
Kleinste zurückginge, ohne sich in die Null zu verlieren. Diese Auffassung wur- 
de jedoch von der analytischen Geometrie der neuern Jahrhunderte mit einer 
moderner gespenstischen vertauscht, dem Glauben an unendlich kleine Kreisbö- 
gen, wodurch Platz für den Begriff des Krümmungsradius und die Konstrultion 
der sogenannten Evoluten gewonnen wurde. 

Im Spezialbereich der Winkelgrössen galt schon bei den Alten, so auch bei Eu- 
klides, der sogenannte Kontingenzwinkel (zwischen Kreis und Tangente am Be- 
rührungspunkt) als Beispiel einer wahrhaft unendlichkleinen Winkelgrösse. 
Diese Art Logik entsprang einer sophistischen Überabstraktion. Messbar zum 
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numerischen Grössenbegriff wird der Winkelraum erst durch eine dem Winkel- 
punkt gegenüberliegende Begrenzung, also am zweckmässigsten durch Rückbe- 
ziehung auf entsprechende Maßgrössen von Kreissektoren oder Bogen. Mitun- 
ter können sogar andere als Kreissektoren dafür rechnerisch in Frage kommen, 
wie in der theoretischen Mechanik das berühmte ‚Prinzip der Flächen‘ zeigt; 
man möge auch an das Kepler'sche Gesetz von der Gleichheit der Flächenge- 
schwindigkeiten in der elliptischen Bahnbewegung der Sonnenumkreiser (so- 
wie Planetenmonde) hierbei denken. 

Wohltuend berührt dagegen die Hirnverfassung des Archimedes, für den es ein 
Axıom war, dass zwei extensive Grössen sowie zwei Zahlen in begrenzten Be- 
reichen immer ein solches Verhältnis zueinander haben, dass die kleinere, ge- 
nügend vervielfältigt (zumal in geomertrischer Progression mit dem immer hö- 
her anschwellenden Potenzen der Zehn), die grössere schliesslich übertreffen 
muss. Dass dies immer angehe - daran hatte Euklides zwar an gewissen Stellen 
seines Lehrbuchs ein unumgängliches Postulat zum Beweise spezieller Sätze 
gemacht, besass aber nicht so viel Raumanschauung, um die absolute Notwen- 
digkeit hiervon einzusehen. Aus einem solchen raumbezüglichen Hirndefekt er- 
klärt sich auch, dass er mit den axiomatischen Grundlagen der Parallelentheo- 
rie nicht ins Reine gekommen und ebenso wenig seine Schülersschüler in den 
seitdem verrauschten zweiundzwanzig Jahrhunderten. 

Euklides verkannte hinsichtlich des Punktes, dass letzterem sowohl ein ganz ab- 
strakter als auch ein mehr konkreter Begriff entspricht. Der strenge Punkt, den 
aber nur die reine Theorie kennt, enthält in seiner Begriffsbestimmung zugleich 
die Verneinung irgendwelcher räumlicher Ausdehung und überhaupt alles 
Quantitiven. In einem Koordinatensystem können ıhm extensive und intensive 
Grössen gedanklich zugesellt, er aber nicht als Träger von solchen gedacht 
werden. Der konkrete Punkt hat dagegen Länge, Breite, Dicke, aber als physi- 
scher Punkt nur in äusserst kleinen, daher physisch unteilbaren Erstreckungen. 
Physikalisch und chemisch wird er durch das Atom - relativ auch durch die 
Molekel — vertreten. 

Die zeichnerischen Künste des Schraffierens stehen mit den Prozeduren auf zu 
vermessendem Grund und Boden ebenfalls in geschichtlichem Zusammenhang. 
Das einfachste Schraffiergebilde ist die aus sichtbaren und sichtbar getrennten 
Punkten zusammengesetzte grade Linie. Diese nur praktisch unteilbaren Punkte 
können bekanntlich beliebig auseinander gesetzt, aber nicht auch beliebig zu- 
sammengedrängt werden, weil sie dann zu einem stetigen Linienzug zusam- 
mengebacken würden. Erwägt man dies alles, so wird man auch verstehen, was 
Aristarch von Samos meinte, als er, vor mehr als 2.000 Jahren, die Lehre vor- 
trug, die Entfernung der Fixsterne verhalte sich zum Durchmesser der Erdbahn 
wie der Umfang eines Kreises zu dessen Mittelpunkt. Er konnte dabei nichts 
anderes als einen gezeichneten Kreis von etwa Halbdaumenlängen, mit einem 
Bezeichneten Zentrum, im Sinne haben. Tausend solcher Mittelpunktsmodelle 
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an Stelle der Peripherie wären nämlich eine schraffierte Kreislinie bereits zuviel 
gewesen. 


Auf freiem Grunde. 
Blätter für Politik und Geistesleben. Herausgeber: Richard Lieske, Berlin- 
Lichterfelde (Parallelstr. 25). Erscheint in der Regel monatlich. Bestellungen 
sind zu richten an den Herausgeber, Schriftleiter, Herrn Lieske, von dem auch 
die meisten Aufsätze herrühren. Preis für jede Nummer 25 Pf., nebst Porto. 
Aus Nr. 38 vom April v.(origen) J.(ahres) haben wir diesmal den Artikel „Mond 
und Tierkreis“ (oben) abgedruckt. 
Für diese Jahr 1926 liegen bisher zwei Nummern von je vier Quartseiten vor . 
Nr. 46 (Ende Jan.) enthielt vom Herausgeber folgende kurze Darlegungen: 
Nationalwirtschaft und Welthandel. - Die Vermehrung der Produktion. - Die 
Vereinigung der Staaten Europas. (- Unionismus der europäischen Staaten; 
hier also auch nichts wirklich Neues.) - Industrie und Landwirtschaft. - Sym- 
biose. - Dieser letztere Artikel ist gegen die verruchte, dem gesamten Men- 
schengeschlecht zu Fluch und verderben gereichende vom „Kampf ums Da- 
sein‘ gerichtet. „Nur durch zusammenfassung aller Kräfte ist es dem Menschen 
möglich, sich die Erde untertan zu machen und die Herrschaft über ihre Schätze 
zu erlangen.“ (- nun, wer dies wissen wollte, der konnte dies damals genauso 
schon wissen.) 
Nr. 47 von Ende März enthielt: Die Rechte der nationalen Minderheiten. - 
Menschheitsglaube. - Kriegstribute und Handelsbilanz. - Gegen das Gemeinde- 
bestimmungsrecht. - Genf. - Mehr Sonne! 
„Man lernt es verstehen, dass es die verschiedenen deutschen Stämme im Laufe 
der Geschichte immer wieder nach dem Süden zog. Vielleicht ist auch die deut- 
sche Weltanschauung, die in der Hauptsache die“ den Winter verabschiedende 
„Sonnenwende zum Mittelpunkt hat, auf den Umstand zurückzuführen, dass 
das“ - nach Tacitus' Schilderung - „ungünstige Klima nur allzu oft Grund für 
Sonnensehnsucht gab.“ 
„Diese kleine Natur- und Wetterbetrachtung mag die Erklärung dafür geben, 
warum die vorliegenden Blätter in diesem Winter seltener erschienen sind.“ Nr. 
48 steht noch aus. 


Geldentwertungsunglück — wie rechtzeitig 

zu verhüten? 
Grade in Friedenszeiten darf es am allerwenigsten Zahlungsmittel von unbe- 
messener Laufzeit geben, die nicht durch Realwerte an Metallen, Erzen, Kohlen 
oder Getreide voll und zuverlässig gedeckt sind. Banknoten, die nur zu einer 
gesetzlich bemessenen Quote durch Edelmetall gedeckt zu sein brauchen, sind 
in kritischen Zeiten so gut wie deckungslos. Denn dieser sogenannte Deckungs- 
vorrat an Gold und Silber haftet zugleich auch für die sonstigen Verbindlich- 
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keiten der Bank, und schon im Beginn der Erfüllung der Einlösungspflicht wird 
er vermindert. Sobald er erst nur auf das gesetzmäßige Minimum gesunken, 
hört die Einlösungspflicht von Rechtswegen automatisch auf, und die Noten- 
bank ist zugleich ausser Stand gesetzt, nach Bedarf weitere Noten auszugeben. 
Dann kommt der Gesetzgeber, macht die „Deckung“ zu einem leeren Wort und 
dekrediert schrankenlose Inflation, zumal in Kriegszeiten. England hat, im 
Laufe von zweihundert Jahren, wenigstens das gelernt, dass man mit der 
Ausgabe von papiernen Zahlungsmitteln ohne Realdeckung im vollen Kriege 
zuallererst beginnen und die nationale Währung nicht schon im voraus, in den 
Friedensjahrzehnten untergraben dürfe, wıe es bei uns im Deutschen Reich fort 
und fort für die vom Reichskanzler geleitete und befehligte Reichsbank ge- 
schehen und vier Jahre nach dem Weltkrieg noch fortgesetzt worden ist. (- d.h., 
Währungs-Deckung spielen dann die Sparbücher der Bevölkerung und wir 
denken, wir in Deutschland sind schon wieder so weit, - auch gänzlich ohne 
Krieg.) Die Einführung dieses bankpolitischen Grundsatzes der Briten wäre 
zwar nur ein Palliativ -, kein Radikalmittel im Sinne der Geldtheorie meines 
Vaters; aber so etwas liesse sich in absehbarer Zeit verwirklichen. Vermehrte 
die Reichsbank ihren Edelmetallbestand alljährlich auch nur um ein Drittelmil- 
liarde Goldmark, so hätte sıe bis 1935 (- Ziffer schlecht leserlich) eine metal- 
lische Deckung von viereinhalb Milliarden zusammen, und mehr an barem 
Geld braucht im Deutschen Reich, selbst bei einer alsdann 15 Prozent gestei- 
gerten Bevölkerung wahrlich nicht umzulaufen. U.De. 


Die Berliner Dühringgruppe. 

Von Ulrich Dühring — VI. 
Unsere Sitzungsberichte begannen wir gegen Ende 1924 an der Spitze von Nr. 
426 unter der Überschrift „Der Dühringbund“. In den Nrn. 427 und 430 hielten 
wir unsere Blattleser weiter auf dem Laufenden. Seit Ende vorigen Jahres hat 
uns die Redaktion der Sendbogen dieser Mühe überhoben. Wir beschränken uns 
daher für diesmal auf die Hinweisung, dass seit dem Winter von 1924 auf 1925 
die Sitzungen regelmässig am zweiten Montag jedes Monats stattgefunden ha- 
ben und das in demselben Lokal (Flugverbandshaus, Blumenhof 17) vom 10. 
bis 12. April v.(origen) J.(ahres) auch der dritte Dühringkongress abgehalten 
wurde. Nach dem erscheinen des 29. Sendbogens (Anf. März d. J.) sind den 
Einladungskarten zufolge Vorträge über Dührings Persönlichkeit, über sich 
Geometrie nennenden Unsinn, über Weltallsmechanik, Erdvereisung (- Erder- 
wärmung) und verschiedenes andere auf die Tagesordnung gesetzt worden. Der 
30. Sendbogen steht noch aus; es ist zu hoffen, dass ich auch für meine Person 
von jetzt ab zur redaktionellen Mitwirkung, besonders zu der sehr nötigen Kor- 
rekturbesorgung zugelassen werde, die bisher, und zwar schon seit dem zehnten 
Sendbogen (Febr. 1922), asn Zulänglichkeit manches zu wünschen übrig liess. 
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Dühringbildnisse zum Einrahmen können (Nr. 428, S. 22; Sp.(alten) 2. Z.(eile) 
14) vom Kunstblattverlag der Photographischen Gesellschaft, Berlin-Charlot- 
tenburg, Kaiserdamm 78, das Stück zu 4 M., bezogen werden. 

Der Ökonomiekursus kann, sowohl geheftet als gebunden, bei uns bestellt 
werden; doch müssen wir das In- oder Auslandsporto (30 Pf. bzw. 1 M.) dem 
Ladenpreis zuschlagen. U. De. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 434 Juni 1926 


Hebräisch und Judengriechisch - Il. 
Von Ulrich Dühring. 

Die Vorliebe für die verdoppelte Sieben zeigt sich auch im Geschlechtsregister 
des Matthäus. Welches die Zeugungen von David bis zur Babylonischen Gefan- 
genschaft und von der Rückkehr nach Jurusalem (536 v. Chr.) bis zu Christus 
aufführt und abzählt. Hieraus erhellt, dass dieses Geschlechtsregister nicht wie 
dasjenige des Likas archivarischen Ursprung und Wert aufweisen kann, sondern 
eher durch eine Art Kabbalistik und Namensauslosung hergestellt wurde. Zei- 
gen doch bereits das Märchen vom Bethlehemitischen Mord aller Säuglinge 
und der astrologische Mumpitz von den drei heiligen Königen, wieviel dürftiger 
an historischem Sinn der Urheber des ersten Evangeliums im Vergleich mit dem 
des dritten gewesen sein muss. 

Für solche Unterscheidungen betreffs Sage und Geschichte hatte sogar die rö- 
mische Kirche im frühen Mittelalter ein bisschen Witterung. Der Papst Diony- 
sius, der im schsten Jahrhundert unter acht Päpsten sich als Canones-Zusam- 
mensteller auszeichnete, hielt bei der Ausrechnung des Beginns der christlichen 
Ära sich an das nüchterne Zeugnis des Lukas, dass im fünfzehnten Regierungs- 
jahr des Kaiser Tiberius sich Jesus dem dreissigsten Lebensjahr näherte, und 
kümmerte sich mit Recht nicht mindesten um den ersten Herodes, dessen Grau- 
samkeit sicher nicht so weit gegangen, gegen Chimären und astrologische Ge- 
spenster mit sinnlosem Wüten auszugreifen. 

Heutzutage sind die Jahre der christlichen Ära die Kalenderjahre, welche Chris- 
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ti Geburtsjahr folgten, und das letztere selber heisst daher sonderbarerweise das 
Jahr 1 v. Chr. In früheren Jahrhunderten, am längsten in England, wechselte 
man noch die Jahreszahl mitten im Kalenderjahr — mathematisch betrachtet je- 
denfalls ein exakteres Verfahren. Noch früher begann man die Ära, statt mit 
dem 25. Dezember, neun Monate zuvor oder auch in der Adventszeit. Redet 
doch die Schrift selber vom Kind im Mutterleibe! Aber heutzutage scheint die 
ganze gelehrte Welt, Theologen wie Freidenker, Rechtsgelehrte wie ärzte, sich 
in den Wahn verstrickt zu haben, dass das Leben eines menschlichen Individu- 
ums nicht durch die zeugenden Eltern, sondern zu allererst durch die Hebamme 
aus dem aus dem sogenannten „Nichts“ herausgehoben werde. Indessen man 
mag dieses „Nichts“ früher oder später im Lebenslauf ansetzen, es schliesst 
immer noch eine urewige Präexistenz mit ein (Ersatz der Religion, S. 151, 162). 

Rechnet man in der biblischen Geschichte noch weiter, also vor Christi Ge- 
burt zurück, so werden die Jahreszahlen nicht um Einer, sondern um ganze 
Jahrzehnte unsicher, so das Jahr 962 als Todt König Davids und Regierungsan- 
tritts Salomos. Das „Buch der Richter“ aber führt uns eine barbarische Zeit vor, 
in welcher dem Berichterstatter selbst jede chronologische Orientierung fehlt. 
Dies eherne Zeitalter palästinensischer Raubgesellen kann bloss zweihundert, 
möglicherweise aber auch volle zweitausend Jahre gewährt haben. Es beginnt 
eigentlich schon mit Josua, der vierzig Jahre nach dem Beginn des Auszuges 
seine Rolle gespielt haben soll. Vordem war das Wort „Jahr“ doppelsinnig. Wie 
der Schrift als Längenmaß auch die Hälfte von sich selbst, also dreiviertel statt 
anderthalb bezeichnen kann, so konnten in subtropischen Klimaten die nasse 
und die trockene Jahreszeit für zwei besondere Jahre gezählt werden. Von den 
vier gleichen Jahreszeiten unseres gemässigten Nordens, weiss aber die hebräi- 
sche Sprache begreiflicherweise nichts, gar nicht! Wenn also Thara, der Vater 
Abrahams, seinen Stammhalter ım Alter von siebzig gezeugt haben soll, so sind 
darunter siebzig mal sechs Monate zu verstehen; denn unter den nachkommen 
Sems war es sonst nicht Sitte, später als um die dreissig herum einen Erst- 
geborenen zu erschaffen. Das Jahr der Sündflut ist dagegen wieder ein volles 
Sonnenjahr, dessen Länge wirklich exaktest auf zwölf Mondmonate und elf 
tage angegeben wird. Es reicht von einer Hauptregenzeit zur nächstfolgenden 
andern, und kaum ist die so gründlich durchweichte Erde gänzlich trocken, so 
kommt schon Jehova mit einem neuen Reklamestück, seinem Regenbogen an- 
spaziert, den er erbaulich anzupreisen versteht. 


Wissenschaftsparasiten. 
Von Prof. Dr. Str. 


Lasst nur Kongress und Presse tagen, 
Akademie und Zunftverein; 
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Lasst tausend Nichtigkeiten sagen, 
Im Ozean ein Tröpchen Wein, - 


Schimmlichte Weisheit von Brahmanen 
(Geklärtem Geiste längst ein Spott) 
Trägt sich voran der Zukunft Bahnen, 
So kündend geistigen Bankerott. 


Ob bunte Fetzen schon drapieren 
Gesellschaftswissen, Kunst, Moral; 
Wie nackt und bloß doch diese frieren, 
Blutleere fühlend sich zur Qual. 


Doch ihre Träger stolz sich blähen 
Als Geisteshelden hehrer Kraft, 
Als ruhmbekränzte Koryphäen, 
Ihr Federkiel - der Ehre schafft! 


Ah! Eure Ehre ward zuschanden 

Durch ihn, dem ihr das Knie nicht rührt, 
Der an granitner Stärke stranden 

Euch kläglich liess, wie sich's gebührt. 


Wie Maulwurfshügel seinem Gipfel 

Ihr ragt, der über Wolken steigt; 

Wie Pflänzchen stehn dem stolzen Wipfel 
Der sich im Wettersturm nicht neigt. 


Nie könnt ihr hoffen, ıhn zu beugen; 
Von inn'rer Stärke Macht er strotzt. 
Ihr seid nur seines Ruhmes Zeugen, 
Wie sehr mit eignem Schein ıhr protzt. 


Er badet sich in jenen Lüften, 

die nimmer euer Flug erreicht. 

Ihr bleibt umweht mit Kerkerdüften, 
Woran vergänglich Schaffen bleicht. 


Nie kann das geist'ge Leben schwinden, 
Das seines Geistes hauch verspürt; 

Was leider ihr nicht mögt empfinden, 
Vom Dunst der Eitelkeit verführt. 


112/245 


Bald werden seiner Jünger Scharen 
Vollenden, was der Meister schuf, 
Wenn, abgeblüht in wenig Jahren, 
Schon sank verwelkend euer Ruf. 


Auch die Tagespresse 

sollte und muss dem Dühringschen Gedanken dienstbar gemacht werden. Na- 
mentlich die in grossen Auflagen verbreiteten Zeitungen grosser Städte sind, 
soviel es sich nur bewirken lässt, in Anspruch zu nehmem. Was bloss in 
Provinz- oder Kleinstadt-Blättern Unterschlupf findet, das ist und bleibt so gut 
wie verschollen. 
Ein anerkennenswerter Anfang zu einer solchen Bearbeitung der sonst fsast nur 
zu gemeinen Zwecken diensterbötigen Zeitungspresse liegt übrigens bereits 
vor. Der Dr. Herm.(ann) Schwarzwald in Wien, während des Krieges Finanz- 
attach& der österreichischen Regierung und oft in diplomatischer Mission nach 
Berlin entsendet, unter der Republik Sektionschef und bald darauf Generalrat 
der neugegründeten Anglo-Austrian Bank, hat nicht nur die österreichischen 
Währungsverhältnisse zu leidlicher Gesundung gebracht, sondern ist auch für 
die wirtschaftlichen Theorien meines Vaters, speziell noch für dessen Ideen und 
Ideale betreffend Austausch, natürliches Geld (- wir erinnern an Dührings 
„Natürliche Dialektik“, wie alles bei Dühring eben auf einem natürlichen Sys- 
tem basiert), Münz- und Bankpolitik unentwegt eingetreten. 
( - Hermann Schwarzwald ist jüdischer Abstammung, wurde 1871 in Czerno- 
witz in der Bukowina geboren und starb im August 1939 in Zürich. Nach dem 
„Anschluss konnte Schwarzwald im September 1938 zu seiner Frau in die 
Schweiz fliehen, die einen Auslandsaufenthalt zur Emigration nutzte. ) 
Sein Lohn hierfür waren nicht selten die ordinärsten Verkennungen, ja bewusste 
Verleumdungen, eine wahre Blütenlese der letzteren beispielsweise in der 
„Deutsch-Österreichischen Tageszeitung“ vom 10. Juni 1925. Sogar von reak- 
tionär antisemitischer Seite ist er häufig verdächtigt worden als angeblicher 
Spross aus Judas Stamme. Aber ich und meine Mutterschwester Frl Aug. Gla- 
drow haben ihn in Berlin wie in Nowawes, hier im Beisein meines Vaters, wie- 
derholt gesehen und wissen, dass er nicht wie ein Jude aussieht; auch als wir 
alle drei ihn sprechen hörten, konnte keiner von uns Verdacht bezüglich seiner 
gewiss abendländischen, wenn auch nicht gerade reinst urgemanischen Ab- 
stammung schöpfen. Wir Ostelbier ın Norddeutschland sind ja selber durchge- 
hends ein niedersächsisch-nordwendisches Mischvolk seit bald tausend Jahren. 

Angesichts von alledem dürfen wir die Presspropaganda des Dr. Schwarz- 
wald in einem Teile der grossen Wiener Tagespresse so wenig ausser Acht las- 
sen wie bisher die Zeitschriftenpropaganda in eigenen Gruppenorganen (,Auf 
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freiem Grunde“, „Deutscher Herold“, „Des Volkes Recht“, „Der Mahnruf“) und 
in unserm Bundesorgan den „Sendbogen“. Eine neuerliche Probe seines Eifers 
geben wir daher in Folgendem aus dem „Neuen Wiener Journal“ vom 23. Mai 
d.(es) J.(ahres) in verkürztem Auszug wieder. 


Kommunistische Währung. 

Der kommunistische Staat der Sowjetrepubliken will zwar wirtschaftlich prin- 
cipiell alles anders machen, als die westeuropäischen Bourgeois, aber in einem 
wichtigen Belang handelt er nicht anders als die anderen Staaten, und das ist 
bezüglich Geldwesen, Währung und Notenbank. Privatinitiative, Unternehmer- 
tum, privates Kapital sind verpönt, Einfuhr und Auslandshandel sind monopoli- 
siert, Kapitalsanhäufung und Kapitalsleihe sind fast unmöglich, Fabrikation, 
Absatz und Einkauf sollen in den Händen der Beamten liegen. Kurz, was die 
natürliche Freiheit in Sachen der Produktion und des Erwerbs im Westen aus- 
macht, soll sogleich oder mit der Zeit ausgerottet werden. In all dem klafft 
prinzipiell und in der Praxis ein Abgrund zwischen Sowjetmethoden und dem, 
was ın der übrigen Welt an ökonomischen Grundsätzen gilt. Aber in Währungs- 
sachen findet man keine erheblichen Differenzen zwischen dem, was wir vor, in 
und nach dem Krieg betrieben haben, und den Methoden der heutigen russi- 
schen Finanzverwaltung. Wie die meisten europäischen Länder hat auch Russ- 
land eine „Goldwährung“ auf dem Papier, praktisch eine Zettelwährung, die 
von einer Zentralbank manipuliert wird. Banknoten, die Gold versprechen, aber 
nicht eingelöst werden, eine staatliche sogenannte Devisenpolitik, wie sie seit 
dem krieg in fast allen Ländern üblich war und noch ist. Man hält offizielle 
Wechselkurse aufrecht, aber das wahre Wertverhältnis zwischen Bankzettel und 
Gold wird durch administrative Eingriffe und Kunstmittel verschleiert und ver- 
borgen gehalten; offizielle Kurse sollen über das tatsächliche Werteverhältnis, 
wie es in heimlichen Umsätzen und im verpöten Privatverkehr zum Vorschein 
kommt hinwegtäuschen.Wer sich untersteht, den Bankzettel tiefer zu taxieren, 
als dem aufgedruckten angeblichen Goldwert entspricht, wird mit allen Mittel 
einer gesteigerten Polizeidiktatur verfolgt, wobei freilich die Russen mit 
Zwangsarbeit und Erschiessungen weit drastischere Zwangsmittel zur Verfü- 
gung haben, als wir schüchternen Westeuropäer in dem dürftigen Arsenal unse- 
rer sogenannten Devisenordnung besassen. Ich weiss nicht, ob schon jemand 
auf das merkwürdige Paradoxon aufmerksamgemacht hat, dass eben in Bank- 
und Währungspolitik die russischen Regierungsmethoden sich so gar nicht von 
der Praxis der kapitalistischen, bourgeoisen Westsaaten unterscheiden. 

Freilich ist es bloss scheinbar ein Paradoxon; denn in Wahrheit sind Zettelwirt- 
schaft und Bevormundung des Geldverkehrs nicht Zubehör der freien oder 
sagen wir immerhin „kapitalistischen Produktionsweise“, sondern ich erlaube 
mir umgekehrt der Meinung zu sein, dass sie ein Stück Bolschewismus sind, 
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welches Westeuropa schon vor dem Kriege eingeleitet und vorbereitet, aber 
freilich erst im Kriege und nach dem Kriege zur vollen Ausbildung gebracht 
hat. Wir haben ja eigentlich durch die Zwangswirtschaft, die wir im Kriege 
eingerichtet und schon recht weit getrieben haben, den Bolschewismus mindes- 
tens in den Methoden entworfen und entwickelt, und es war nicht schwer, den 
früher nur theoretischen Kommunismus zu einem praktischen Staatsprinzip zu 
erheben, wenn man fast in allen Staaten die Kriegs- und Militärdiktatur am 
Werke sah, wie sie, um des sogenannten Durchhaltens willen, fast die ge- 
samte Produktion, nationale Arbeit und Initiative sich unterwarf und völlig so 
tat, als könnten so gut wıe alle Lebensregungen der Nation unter die Befehle 
eines ungeheuren beamten- und Regierungsapparates gebracht werden. Wenn 
diese Methoden der allgemeinen Knebelung und Unfreiheit für Kriegszwecke 
annehmbar sein sollten - um wieviel gerechtfertigter sie den gemarterten und 
ausgepressten Menschenmassen erscheinen, wenn sie nunmehr offiziell zur Si- 
cherung der Existenz aller, zur Verteilung gleicher Lebensmöglichkeit an alle, 
zur Verwirklichung sozialer Gerechtigkeit auf diesem von tausend Scheußlich- 
keiten und zuletzt durch den verbrecherischsten aller Weltkriege besudelten 
Erdball dienen sollten? - 

Freilich der Kriegszweck hat das Leben der Bürger millionenweise eingefordert 
und aufgezehrt, er hat Hab und Gut nachgerade wie einen einzigen Kriegsschatz 
behandelt, und so mag auch die völlige Auspowerung des Volkes und der Völ- 
ker durch die Assignatenwirtschaft (- von franz. l'assignat = Anweisung, waren 
das während der franz. Revolution ausgegebene Papiergeld) als ein Bestand- 
stück des höllischen Arsenals mitgehen, womit moderne Technik und Wissen- 
schaft die Kultur des Ruinierens und Tödten ausgestattet haben. Aber der sozi- 
alistische Volksstaat, der allen Freiheit, Gerechtigkeit und auskömmliche Exis- 
tenz verbürgen will — der müsste, sollte man meinen, das raffinierte Ausbeu- 
tungsmittel, das der Bourgeoisstaat erfunden und ausgebildet und das die „kapi- 
talistische Militärmonarchie“ bis zur völligen Vernichtung von Wirtschaft und 
Kultur ausgenutzt hat, prinzipiell ächten und mit der Wurzel ausrotten ... 

Die russischen Staatslenker hantieren in ihrer neusten Währungspolitik völlig 
gemäss den gewöhnlichen Schlagworten und sogenannt wissenschaftlichen Ide- 
en, die im Westen zur Verteidigung der gefährlichen Notenwirtschaft benutzt 
werden. Beschränkung der Zirkulation der Menge nach soll den Wert der Note 
stützen. Diese Quantitätstheorie ist falsch oder mindestens einseitig; denn der 
Wert einer Schuldurkunde (und auch die Banknote ist eine solche) hängt vor 
allem und in erster Linie von der Ehrlichkeit, der Zahlungsfähigkeit und dem 
Zahlungswillen des Schuldners ab, und dann erst kommt die Frage, wieviel 
Leute da sind, die diese Schuldurkunden abnehmen können (- z.Z. macht das 
die Europäische Zentralbank) und wollen. Schlechte Wechsel sind wertlos, ob 
sie nun in grossen oder kleinen Mengen und Beträgen ausgegeben werden. Zet- 
tel, welche auf Goldtscherwonetz lauten, solche Zehnrubelmünzen aber dem 
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Präsentierenden niemals geben, sind eben schlecht. (- Tscherwonetz bedeutet 
frei übersetzt „rote Münze“, was auf den Kupferanteil der Goldmünze zurück- 
zuführen ist.) Zwang und Zirkulationsbedürfnis mögen sie in Umlauf und Kurs 
halten; aber ihre Bewertung ist prekär und unsicher. Diese Wahrheiten hat man 
kürzlich erst in Polen studieren können, wo Beschränkung des Umlaufs und 
ansehnliche Golddeckung einen Zusammenbruch der scheinbar stabilisierten 
Währung nicht haben verhindern können, als das Vertrauen in den Staat ins 
Wanken geriet und der Noteninhaber sich erinnerte, dass die Note nicht in Gold 
umwechselbar sei. Die jetzige französische Krise ist ein noch ansehnlicheres 
Beispiel. 

Wo soll aber das Vertrauen in das Sowjetregime herkommen, welches eine un- 
geheuerliche Assignatenwirtschaft hinter sich hat, noch nie sich zur Absicht 
bekannt hat, die Erzeugung von Wisch- und Betrugsgeld für immer aufzugeben 
und dem Volke nur echtes, wirkliches und wahres, den Wert in sich tragendes 
Geld zu geben und zu sichern? Da versucht man weiter, wieder nach westeuro- 
päischem „bourgeoisen‘“ Muster, den Wert und Kurs der uneinlöslichen Bank- 
note dadurch zu halten, dass man denen, die im Ausland Zahlungen zu leisten 
haben, für ihre Tscherwonetznoten Pfund, Dollar usw. gemäss der gesetzlichen 
Relation im Ausland zur Verfügung stellt — an sich schon eine wenig sozialis- 
tische Bevorzugung der Kaufleute und kommerziellen Organisationen, denen 
ihr Geld in Gold verwandelt wird, während der Arbeiter und der Bauer für ihre 
Noten nicht Gold erhoffen dürfen, sondern sie nur mit Disagio gegen jene Wa- 
ren verwerten können, welche eben jene privilegierten Kaufleute mit höchter 
Erlaubnis importiert haben und ihnen, infolge der monopolistisch erzeugten 
Warenknappheit, zu exorbitanten Preisen anhängen. 

(- Ähnliches, glauben wir, von den deutschen Zucker-Kartellen und den Agrari- 
erzöllen her schon zu kennen, - siehe Personalist 1902 oben: „Zuckerschlange“‘; 
- disagio ist im Finanzwesen ein Abschlag vom Nennwert, der bei einer Kre- 
ditgewährung oder der Emission eines Wertpapieres vereinbart werden kann 
oder der Betrag, um den der Kurs einer Banknote oder einer Münze unter deren 
Nennwert liegt.) 

Gold also nur fürs („kapitalistische‘‘) Ausland; das eigene befreite und souve- 
räne Volk soll und muss mit zweifelhaftem Papier vorliebnehmen. Ja, es kann 
sich nicht einmal selbst besseres Geld, nämlich vollhaltiges Metallgeld, 
schaffen und beschaffen; denn dazu müsste es ins Ausland verkaufen und sich 
Edelmetalle kommen und zu Tscherwontzi und Rubeln ausprägen lassen dürfen. 
Aber — exportieren darf nur die Regierung, das Volk bekommt wieder bloss 
Papier, denn das Gold, das im Ausland für die Warenausfuhr erhaltene wie im 
Inland geförderte, behält die Regierung, um damit im Ausland Waren nach eige- 
nem Befinden zu kaufen und zu harten Bedingungen an das inländische Volk 
abzugeben. Die daraus folgende Teuerung ist aber wieder ein Ausdruck der hei- 
mischen Entwertung des Papiergeldes. 
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Das Geld der Freiheit, der gerechten Ausgleichungen, der Sicherheit und Indivi- 
dualsouveränität, der fruchtbaren Arbeit, der Entwicklung der Produktivkräfte, 
aber auch der Bildung von Kapital, nach dem jetzt sogar im kommunistischen 
Russland gerufen wird, ist allein das vollhaltige, echte Metallgeld. „Das Mas- 
senkapital, d.h. das Kapital der Masse sollte die Hauptsache sein und es an 
Wucht mit allem sonstigen Kapital aufnehmen können. Allein in der masse ist 
die Kapitalbildung mannigfaltig gehindert, und unter diesen Hinderungen ist die 
Vorenthaltung eines guten Geldes beispielsweise schon bei der Auszahlung der 
Löhne, die fundamentalste. Von der Politik geht die meiste Knechtung und 
Prellerei aus. Auch die bisherige Geldpolitik ist ein Hauptmittel der Men- 
schenknechtung. Man bringt schon allein durch sie die Menschen um ein we- 
sentliches Stück ıhrer Vertragsfreiheit, indem man sie hindert, sich für ihre Leis- 
tungen zuverlässige Zahlungsbedingungen auszubedingen. Ein schmachvolles 
Knechtsgeld sollte die sogenannte Währung überall in der Welt heissen, und 
auch dieses Stück Knechtsregime muss der Ausrottung anheimfallen, sobald nur 
irgendwo mit der allgemeinen Freiheit ein ernsthafter Anfang zustande kommt.“ 
(Personalist Nr. 335, Juli 1914.) 

So schrieb Eugen Dühring, dem wir die gründlichste und einschneidenste Geld- 
theorie verdanken, ım Juli 1914, noch vor dem Weltkrieg mit seiner allgemei- 
nen Zettelwirtschaft und mehrere Jahre vor dem russisch-kommunistischen 
Staatsexperiment. Der radikalste soziale Denker, den unsere Zeit hervorge- 
bracht hat, war freilich kein Kommunist; aber Freiheit und Gerechtigkeit waren 
für ıhn die wirklich maßgebenden Prinzipien und nicht bloss Schlagworte. 


Inhalt vom „Deutschen Herold“. 
Nr. 10: D. Ln., Deutschlands Befreiung. - Wie aber alle Ketten und Netze zer- 
reissen? - Russisch-chinesisch-japanische Einheitsfront gegen anglosaxonische 
Einkreisungspolitik. (Nach einem Münchener Vortrag des Professors der Geo- 
graphie von Dr. Erich Obst.) - Personalismus und Kommunismus. - Beilage 
„Des Volkes recht“, acht Oktavseiten. 
Nr. 11 (Nov. 1925): Oskar Liebchen, Der Urjesuismus in kritischer und germa- 
nischer Geistesbeleuchtung. - „Des Volkes Recht“: Konrad Munzert, Recht und 
Reichsbank. 
Nr. 12 (Dez. 1925): Dietrich Littmann, Die britische Versöhnungskomödie. - 
Ruinierung der alten indischen Textilindustrie durch die britische Kolonialpo- 
litik. - Eugen Dühring über Byron. - „Des Volkes Recht‘: Worte eines Richters 
(des Reichsgerichtsrat Dr. Hüfner in einem öffentlichen Vortrag hinsichtlich der 
Streitfragebetreffend der Vorkriegsbanknoten.) - Verschiedenes. 
Ab 1926 ist diese Monatsschrift neugestaltet unter dem Namen „Der mahnruf“ 
weiter erschienen und zwar in Zeitungsformat (Kleinfolio); desgleichen die 
ständige Beilage „Des Volkes Recht“. Jährl. Bezugspreis drei Mark. 
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Die Länge des Jahres. 

Von Ulrich Dühring. 
Der Zeitabschnitt, welcher germanisch ein Jahr genannte wird und dem wohl in 
den Sprachen fast aller Völker eine gleichsinnige Wortbezeichnung entspricht 
(so ım Lateinischen annus, im Russischen god), hat nicht überall und allezeit 
dieselbe Dauer gehabt. Zum Begriff des Jahres gab es in alter Zeit einerseits die 
Beobachtung der Vegetation, andererseits die Aufmerksamkeit auf den mit den 
Jahreszeiten wechselnden Höhenstand der Sonne Veranlassung. Jedenfalls muss 
die Begriffsbildung in den Köpfen der Menschen, der Wortnachbildung und 
Wortnachsprechung usprünglich vorausgegangen sein. 
Die Zeit von einer Sonnenwende zur nächsten galt im Uraltertum als ein beson- 
derer abgeschlossener Vorgang. Ähnlich fassen es unserer physikalischen Ge- 
lehrten ja noch heutzutage beim Pendel auf; die Halbperiode, nicht die volle 
Periode nennen sie Schwingungsdauer. Der Umstand, das jener Zeitabschnitt, 
mit dem Winter begonnen, sich merklich länger ausgenommen hat, in grauer 
Vorzeit sogar sechs Mondmonate und elf Tage ausgemacht haben muss, hat 
dann vielleicht zu dem mythischen Aberglauben beigetragen, die Sonne befände 
sıch Jahr für Jahr während zwölf Nächten in der Zwangshaft des Winters. Je- 
denfalls aber konnte dies dazu führen, dass eine bestimmte Anzahl von Luna- 
tionen, also die sechs vollständigen Mondperioden zwischen der Sommer- und 
der Wintersonnenwende auf der nördlichen Halbkugel einem Sonnenhalbjahr 
gleichgesetzt wurde. 
Nach solchen Jahren, die nur sechs Monate zählen, dürfte auch bei den alten Ju- 
den bis zum Auszug aus Ägypten gerechnet worden sein, und die 120 Lebens- 
jahre des Moses wären dann aus achtzig Halbjahren und den 40 Volljahren der 
Wüstenwanderung zusammengerechnet. Insbesondere erhält jede Altersangabe 
der Genesis von Kapitel I V. 25 an hiermit erst einen geschichtlichen Sinn und 
verschwindet alles Märchenhafte, vom Segen- und Fluchglauben abgesehen, 
der aber mit der Zeitrechnung ja nichts zu tun hat. Der Erzvater Jakob klagt vor 
Pharao, sein Haar sei jetzt schon völlig ergraut, wo er doch erst 130 Lebensjah- 
re zurückgelegt habe, - sicherlich nicht ohne Grund, wenn in neueres Zeitmaß 
umgerechnet es nur 65 oder 63 Jahre gewesen waren! Die kleine Petze Josef 
aber wurde als Neunjähriger von den Brüdern verkauft, nicht etwa erst im Jüng- 
lingsalter. 
Von den alten Römern lässt sich genau dasselbe nicht behaupten; aber die sind 
als ein fertiges Kulturvolk in die Geschichte eingetreten! Von den barbarischen 
Jahrtausenden auf dem Boden Latiums, ehe die Siebenhügelstadt am Tiber auf- 
gebaut wurde, schweigen die Geschichtsschreiber, und aus dem alten Sagen- 
kreis römischer Vorgeschichte wissen selbst die Dichter nur bruchstückhafte 
Episoden ohne jede zeitliche Orientierung ins Gedenken der Nachwelt zurück- 
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zurufen. Dennoch steht eines fest: in der Albanerzeit sowie in den ersten Jahr- 
zehnten der Stadtgeschichte Roms bestand der annus aus zehn Mondmonaten, 
zählte also nur 295 statt 365 Tage. Dann wurden im gottesdienstlichen Jahr 
zwei Monate und Ergänzungstage hinzugefügt, viel später auch im bürgerlichen 
Leben. Das unzurechnungsfähige, unschuldbare Kindesalter ging mit sieben 
Jahren zu Ende, d.h. ursprünglich mit 70 Monden gleich 5 2/3drittel heutigen 
Jahren. Der Jüngling wurde mit 25 volljährig, d.h. damals mit 20 Jahren 11 Wo- 
chen. 2500 Jahre später hat sich bei den neuern Völkern das Ende mit dem 
Anfang schliesslich in eines zusammengefügt, so dass in diesem Punkt die 
rechtsverlehrte Buchstabensucht ein Ende genommen hat. 

Der Grund aber, aus dem ein Zyklus von zehn Monaten zur Einheit der Alters 
und Jahresrechnung von Latinern, Albanern und ersten Römern erkoren wurde, 
sollte nach meinem Dafürhalten im Fötalleben des Menschen, nebenbei auch in 
der Trächtigkeitsdauer der Kühe zu suchen sei. Es waren eben noch keine 
Sterngucker und Blumenschwärmer. Die Liebe der Eltern, insbesondere der 
Mütter zu den Kindern dürfte seit bald 3.000 Jahren in allmählicher, aber steter 
Abnahme begriffen sein. Sie verträgt sich schlecht mit dem krassen wirtschaft- 
lichen Egoismus und der Üppigkeit der neuern Zeiten. 

Der Grund ferner, aus welchem die Jahreslänge ın der Zeitrechnung der Genesis 
(Kap. II) plötzlich auf die Hälfte herabsinkt, wäre schriftgemäss als ein von 
Oben kommender Segen aufzufassen; denn der grossartigen Sprachverwirrung, 
die einige Menschenalter nach der Sündflut zustande kam, würde offenbar der 
Tüttel auf dem ı gefehlt habe, wenn sie nicht sich auch zugleich auf den Begriff 
der Jahresdauer sowie auf die menschlichen Lebensstufen erstreckt hätte. 


Preisliste (Schriftenversand). 
Der Moderne Völkergeist Nrn. 13-24 vom zweiten Halbjahr 1898; jede Nr. 25 
Pf. (Das I. Halbjahr ist vergriffen.) Der Moderne Völkergeist (Untertitel: 
Personalist und Emancipator), 1899 Nrn. 1-18 (Anfang Januar bis Mitte 
September); jede Nr. 25 Pf.; Erich Becker, Henri Rochefort vom modern- 
nationalen Standpunkt betrachtet. 30 Pf. 
Personalist und Emancipator 1899 Nrn. 1-6 (Anf. Okt. bis Mitte Dez.). 
Personalist und Emancipator, die elf Jahrgänge 1900 bis 1910 (Nrn. 7-270), 
erschien stets halbmonatlich. Jede Nr. 25 Pf., 6 Nrn. 1 M. 50 Pf. 
Personalist und Emancipator 1911. Erstes und zweites Vierteljahr (Nrn. 271- 
282). Drittes Vierteljahr (Nrn. 283-286). Viertes Vierteljaht (Nrn. 287- 292). Je- 
de Nr. 25. Pf., so dass also das erste, zweite und vierte Vierteljahr zu je 1 M. 50 
Pf., das dritte zu zu 1M. zu beziehen ist. 
Personalist und Emancipator, Halbmonatsschrift, Jahrgang 1912 (Nrn. 293- 
316). Jede Nr. 25 Pf., jedes Vierteljahr 1,50 Mk; der Jahrgang 6 Goldmark. 
Personalist und Emancipator, Monatsblatt. Jahrgänge 1913-1916 (Nrn. 317- 
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364). Jede Nr. 25 Pf. (der Friedenspreis betrug 30 Pf.). - Jahrgänge 1917- 1921 
(Nrn. 365- 414). Jede Nr. 25. Pf. - Jahrgang 1922 (Nrn. 415-422); 415-418 je 20 
Pf., 421-422 je 5 Pf. - Jahrgang 1923 fiel aus. - 1924 (Nrn. 423-426): jede Nr. 
30 Pf. 

Jeder Besteller bereits erschienener Nummern hat ausserdem das Porto zu 
tragen. Bei Vorauszahlungen auf kommende Nummern übernehmen wir die 
Portolast. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 435 August 1926 


Sechzig Jahre Schriftsteller. 
Von Ulrich Dühring - V. 

Die drei ersten Artikel dieser Reihe erschienen in den Nrn. 415, 417 von 1922, 
423 von 1924; der vierte unter der Überschrift „Zur Geschichte der Philoso- 
phie“ in der Nr. 426, der letzten vom letzten Jahr 1924. Wir glauben daher die- 
sen Gegenstand weiterführen zu müssen, ehe wiederum zwei Kalenderjahre da- 
hingegangen. 

In den Jahren 1865-70 war mein VaterMitarbeiter an verschiedenen Wochen- 
und Monatsschriften, fortgesetzt aber nur an den „Ergänzungsblätter zur Kennt- 
nis der Gegenwart“ (Hildburghausen, Verlag des Bibliographischen Instituts). 
Es waren hauptsächlich Bücherbesprechungen, die er leistete, in die er aber oft 
eigene original positive Gedanken miteinzuflechten wusste, so, indem er insbe- 
sondere bei der Rezension einer „Geschichte des Teufels“ den Teufel in der Ge- 
schichte beim Kragen nahm. Die „Priester zweiter Klasse“, wie er sie später 
nannte, zumal den Göttinger Professor (Hermann Rudolf) Lotze, den Tübinger 
Professor (Immanuel Hermann) Fichte und verwandte Eintagsfliegen wusste er, 
der ernste Philosophierer, gut abzuführen; auch (Hermann) Helmholtz „Lehre 
von den Tonempfindungen“ wurde grell beleuchtet, so dass unter anderem die 
maßlosen Schmeicheleien und Lobhudeleien des jüngeren (Johann Christian) 
Poggendorff in der nämlichen Monatsschrift dadurch hinfällig gemacht wurden. 
Dort aber schrieb mein Vater, teilweise anerkennend, auch über Diderot, Feuer- 
bach, Comte, Mill, Buckle. Mehr noch als das philosophische Fach war jedoch 
das volkswirtschaftliche in seinen selbständig schriftstellerischen Beiträgen ver- 
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treten: Kapital und Arbeit (Bd. I, S. 304-07); Careys neue Grundrentenlehre (I, 
308 u. fg.); Diskontokrisen (S. 437-40); Liebigs Lehre von der Bodenschöpfung 
(S. 498-501); Die gegenwärtige handelspolitische Bewegung in der amerikani- 
schen Union (S. 630-34); Die Volkswirtschaftslehre im jahre 1865 (S. 689-92). 
Vom vierten Jahrgang (1868) ab erschienen diese hefte auch unter dem Titel 
„Supplemente zu Meyer's Conversationslexikon“; die Mitarbeit meines Vaters 
hörte aber mit dem Jahre 1870 auf; zuletzt schrieb er noch über die volkswirt- 
schaftlichen Kräfte Russlands. Im vierten Band (S. 119 bis 123 und 174 bis 
178) behandelte er schon die Währungsfrage, indem er also anfing: 

„Die Bestrebungen für ein möglichst einheitliches, allen Kulturvölkern gemein- 
sames Münzsystem sind allgemein bekannt; weit weniger sind es aber die 
Schwierigkeiten, die sich einer Ausgleichung der verschiedenen Geldsysteme 
entgegenstellen. Es hat sich nämlich gezeigt, dass die phantasiereichen Pro- 
jekte, die Welt zu einer vollständigen Münzeinheit zu bekehren, erst in den 
eigenen Behausung eine Vorfrage zu lösen haben. Vor dem internationalen 
Münzsystem muss zuvor die Art und Weise, wie ein nationales in solider und 
dauerhafter Weise möglich sei, festgestellt werden, und da man in dieser Bezie- 
hung weder unter Geschäftsleuten noch Theoretikern einig ist, so fällt der 
Schwerpunkt der praktisch am meisten erheblichen Frage in die nationale Ge- 
staltung des Geldwesens. (- wir beschreiten den genau umgekehrten Weg!) Im 
geeinigten Deutschland ist nun vollends dieser Gesichtspunkt der einzige 
natürliche; denn für uns handelt es sich wesentlich um die Herstellung der 
Münzeinheit im inneren Verkehr und erst in zweiter Linie um internationale 
Ausgleichungsrücksichten ...“ 

„Unter allen Streitpunkten, die für eine neue Regelung der metallenen Zah- 
lungsmittel von Bedeutung sind, befindet sich einer, der an prinzipieller Wich- 
tigkeit alle anderen hinter sich lässt und ın der Tat schlechthin als Münzfrage 
des Jahrhunderts bezeichnet werden könnte ...“ 

„Jener Streitpunkt, der wieder frisch auf die Tagesordnung gebracht worden ist, 
lässt sich kurzweg als die Währungsfrage bezeichnen. Nämlich die Erwägung 
der besten Art und Weise, den Verkehr mit papiernen, aber in bar einlösbaren 
Zahlungsmitteln zu versorgen, ist in England und Amerika bereits unter einem 
eigenen Namen, nämlich der Currencyfrage, in den weitesten Kreisen bekannt. 
Wirhaben daher ein volles Recht, den gegenwärtigen Rangstreit zwischen Silber 
und Gold“ ... „ohne weiteren Zusatz die heutige Währungsfrage zu nennen.“ 


Hebräisch und Judengriechisch — II. 

Von Ulrich Dühring. 
Gegen Ende der Bergpredigt (Matth. Kap. 7), vor der bekannten Mahnung, die 
engere Pforte zu wählen und deren schmalen Zugang zu suchen, den nur wenige 
Menschen finden, ist zu lesen: 
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„Alles, was euch Andere tun sollen, das tut ihnen auch, und damit genügt ihr 
Gesetz und Propheten“ (d.h. erfüllt ıhr alle Vorschriften der Bibel). 

Deswegen ist nun, wie es scheint, Jesus auch in den Ruf der Urheberschaft des 
bekannten Gemeinspruchs gekommen: was du nicht willst, dass man die tu', das 
füg' auch keinem andern zu. Aber diese bloss verbietende Platitüde ist sicherlich 
auf „heidnischem‘‘ Boden entstanden und schmeckt, wie mich bedünkt, mehr 
nach pedantischer Jurisprudenz als nach Moral und Menschlichkeit. In der Tat 
erzählen die römischen Historiographen, dass in der späteren Kaiserzeit einmal 
ein Knabe den Weltthron der Stadt Rom bestieg, der dann als Jüngling in der 
Schlacht fiel, nämlich im Kampfe wider die Deutschen am Rhein. Darüber, wer 
sein Blut vergoss, wurde allerlei gemunkelt. Der Name dieses Arglosen war Se- 
verus. Von dem wird nun berichtet, dass er jenen Gemeinspruch öfter im Munde 
geführt habe ( auf Latein: quod tibi fieri non vis, alteri ne feceris) — vermutlich 
weil er bei seiner Jugend noch nicht vergessen konnte, was ihm seine Mutter 
und sein Hofmeister zuvor eingeprägt hatten. Übrigens gibt es noch manche 
Sprüche im Latein, von deren allerserstem Ursprung auch die heutigen Philolo- 
gen nichts zu wissen behaupten, beispielsweise das sehr bekannte „Quod licet 
jovi, non licet bovi“. Zu diesen zwei anonymen Quod-Sprüchen lässt sich frei- 
lich als Drittheit das „Quod erat demonstrandum“ nicht gesellen; denn gerade 
hiervon wissen wir mit Bestimmtheit , dass es auf Übersetzung aus dem 
Griechischen des Euklides beruht. 

(- benutzt den „linguam interpres“ in eurem Pc.) 

Die Aussprüche des Stifters der christlichen Religion aber dürften, meines Be- 
denkens, nur teilweise seiner Wirksamkeitsperiode nach der Taufe durch Jo- 
hannes angehören. Die gegenteilige Annahme wäre in manchen Dingen sicht- 
lich eine anachronistische Fiktion, z.B. in dem Rechtsgutachten hinsichtlich 
der zwar überführten, aber noch nicht endgültig verurteilten Ehebrecherin. Hält 
man sich an Lukas, so muss man wohl annehmen, dass er als zwölfjähriger 
Knabe, behufs vollerer Ausbildung für das Leben, seinen Eltern etwas abge- 
trotzt hatte. Es übte das väterliche Handwerk zwar mit aus, ergriff aber mit 
ganzer Seele die Rabbinatskarriere. Erst war er demgemäss Schüler, dann Kom- 
militone von Schriftgelehrten, disputierte mit Pharisäern und Sadduzäern; 
schliesslich ward er meister mit dem „Rabbi“. Jeder dieser drei Abschnitte mag 
etwa sechs Jahre gedauert haben; der letzte aber fand ein jähes Ende durch die 
Exaltation, in die ihn der Täuferprophet versetzt haben musste. Nun rückte er 
zum Ketzer vor, avancierte sodann zum angeblichen Falschpropheten in den 
Augen oder auch nur im Munde seiner böswilligen Widersache, zuletzt zum 
offenbaren Gotteslästerer — worauf er durch sein Martyrıum zur weltgeschicht- 
lichen Unsterblichkeit einging. 

Unter diesen oder einigermaßen ähnlichen Voraussetzungen würde also das 
ganze „Leben Jesu‘ lückenlos vor uns ausgebreitet liegen, was (Ernest) Renan 
seiner Zeit nicht einmal durch Anhäufung von Mutmaßungen zu leisten ver- 
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mocht hat. Anachronismen sind in der biblischen Geschichte nichts Ungewöhn- 
liches. (- dass man analog davon ausgehen muss, dies bei den Verbibelten ge- 
nauso anzutreffen.) Im 46. Buch der Genesis werden bei Gelegenheit der Über- 
siedlung Jakobs von Kanaan nach Gosen seine dreizehn Kinder und zweiund- 
fünfzig Enkel als Begleitung mit aufgeführt; aber viele von den letzteren, so die 
zehn Söhne Benjamins, waren zu der Zeit noch gar nicht geboren. In bezug auf 
die Lehre Christi kann man aber nicht bloss von historischen, sondern auch von 
diktionären Anachronismen reden. Er ermahnt öffentlich — zwar unmittelbar nur 
vor den erklärten Jüngern, aber doch in Gegenwart bewundernd zuhorchender 
Volksmassen — zur Erfüllung der alttestamentlichen Vorschriften, verlangt aber 
in seinen reformatorischen Bewusstesein eigentlich viel mehr, wıe er denn auch 
gelegentlich zu verstehen gibt, dass er im mosaischen Eherecht nichts als eine 
der jüdischen Herzenshärtigkeit allzu bequeme Anbequemung an eben diese 
sieht. 

„Ihr müsst so vollkommen werden, wie euer vater im Himmel vollkommen ist.“ 
Das war aber schon ganz antimosaisch gedacht, passte durchaus nicht zu dem 
eingewurzelten Vorurteil von der unablegbaren Sündhaftigkeit des Menschen. 
Ich sage Vorurteil, denn das einzig Wahre daran ist, dass der verstockte Juden- 
mensch sich nicht bessern will, obwohl er es, wie der von Natur etwas bessere 
Mensch, jederzeit könnte. (!...) Was der Jude nicht kann, das ist: gute Vorsätze 
sich selber, aus eigener Kraft, geben. Genug, die Apostel haben sämtliche die- 
sen Punkt in der Lehre ihres Reformators nicht einmal verstanden, geschweige 
beherzigt. Es war also ihre eigene Beschaffenheit daran schuld, dass sie in 
Jerusalem so gut wie nichts ausrichteten, sondern auf Missionsreisen ausgehen 
mussten. Die Kraft aber, nicht bloss ihre zerstreuten Volksgenossen, sondern 
auch die heidnische Welt für die neue Sekte zu gewinnen, dürften jene Predi- 
ger Christi sich weniger durch ıhre Mission „Lehret alle Völker“ zugetraut 
haben, als vielmehr infolge der Erfahrung, dass neuem Judengriechisch die auf 
Neues versessene antike Menschenwelt fast von selber zulief. 

Immerhin nimmt sich diese judengriechische Phase der Weltgeschichte verhält- 
nismässig grossartig aus, wenn man damit die heutigen schwächlichen Versuche 
vergleicht, die Gebildeten Europas mit Judenlatein zu ködern. (- heute nun 
macht man dies ganz profan mit Zettel-Griechisch.) Der Name Judenlatein ge- 
bührt nämlich der Metaphysik, Ethik und Politik (Baruch de) Spinoza's. (- der, 
geboren im November 1632 in Amsterdam, gestorben Februar 1677 in Den 
Haag, ein niederländischer Philosoph und Sohn sephardischer Immigranten aus 
Portugal war. Er wird dem Rationalismus zugeordnet, wer immer ihn dahin 
zugeordnet hat und soll als einer der Begründer der modernen Bibel- und Relıi- 
gionskritik gelten.) Das ist keine reformatorische Bestrebung zu thatkräftiger 
Geisteshaltung (- wenigstens nicht für uns Dühringianer, wenn wir die Dührings 
richtig verstehen); da trifft man nur starren, trägen Konservatismus ın bezug auf 
persönliche Lebensführung, Sitte, Recht und staatliche Einrichtungen. Spinozas 
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Philosophie ist die eines schwindsüchtigen Geistes in einer schwindsüchtigen 
Brust. In allem Praktischen will er von keinem Schritt, sei es vorwärts, sei es 
rückwärts, etwas wissen. Im Grund ist Spinoza eine Stockjude, der seinen Mo- 
saismus verkleidet, und zwar durch eine ausgetüftelte Fusion des angestammten 
Schöpfer- und Kreatur-Dogmas mit entlehntem Pantheismus. Kaum ist die 
Natur als Einheit hingestellt worden, so wird sie schon echtjüdisch in eine na- 
tura naturans (d.h. Jehova, Dühring) entzweigespalten. 

(- natura naturans = schaffende Natur, oft gleichbedeutend mit Gott, und hier 
wieder besonders bei Spinoza.) 


Der Münchener Mahnruf. 

Die Monatshefte und Jahresbände des „Deutschen Herold“ gehören der Ver- 
gangenheit an. Jedenfalls zu unserem Bedauern! Ihre Stelle versuchte eine 
bescheidene Monatszeitung in Kleinfolioformat einzunehmen. Sie nennt sich 
„Der Mahnruf zur sittlichen, völkischen und geistigen Selbsterneuerung deut- 
schen Wesens“, bezeichnet sich auch an der Spitze des Titelkopfes noch aus- 
drücklich als „Personalistische Monatsschrift“. In der zweiten Hälfte jedes der 
fünf ersten Monate erschien sie regelrecht in der Stärke eines vollen Bogens 
und zugleich mit der ständigen Beilage „Der Volkes Recht“, die es mitunter auf 
anderthalb Bogen gebracht hat. Letztere fuhr auch fort, pünktlich zu erscheinen, 
als sich, seit Ende Mai, „Der Mahnruf“ nur noch jeden zweiten Monat zeigte. 
Aber diese Beilage vertrat ausschliesslich wirtschaftlich materielle Interessen 
und konzentrierte ihren literarischen Gehalt zuletzt ganz auf das an längst ent- 
werteten Banknoten haftengebliebene Interesse gewisser Kreise. 

In Vergleichung damit blieb „Der Mahnruf“ selber ein Organ fast idealer Geis- 
tesrichtung. Er würde sich daher, gleich dem Personalist, als Halbbogen in 
Quartformat am besten ausnehmen, wenn er noch das laufende Jahr zu überdau- 
ern vermag.Die wesentlichen schriftlichen Beiträge liefert jetzt Herr Leo 
Littmann in München. Die Geldfonds dafür müssten aber von denen für „Des 
Volkes Recht“ völlig getrennt werden und natürlich auch die Bezugsbedingun- 
gen. Die Herausgabe des Mahnrufs wird in ihren Zwecken und Gesichtspunkten 
begründet durch eine Aufsatz an der Spitze der Januarnummer, welcher sodann 
in der Februarnummer abgeschlossen wurde. Er ist überschrieben „Aufraffung, 
Volkstreue, Rechtlichkeit!“ Aus den einleitenden Ausführungen heben wir an 
dieser Stelle hervor: Was unser Blatt bedeuten soll, das ist ein Mahnruf zur 
Selbsterneuerung, gerichtet an die Angehörigen unseres Volkstums. Jede Selbst- 
erneuerung setzt eine Aufraffung voraus — im Wollen und Denken. Zu solcher 
wollen wir mahnen, solcher das Wort reden; ein neu seiner selbst Bewusstwer- 
den deutschen Wesens im Einzelnen und deutschen Volkstums in der Gesamt- 
heit streben wir an ... „Was heute deutsch genannt wird, ist nicht das, was es 
sein sollte und könnte ... Politik heisst bedachte und gewollte Gemeinschafts- 
pflege ... Es gibt ausser der körperlichen Gewalt, die auch beim Tiere anzutref- 
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fen ist, etwas unter geeigneten Voraussetzungen ihr noch Überlegenes, und das 
ist die geistige Stärke. Diese kann man oft schon durch die Zurückhaltung und 
Selbstbeherrschung allein oder auch durch ein Unterlassen von Handlungen je 
nach Umständen zu einer Macht sich gestalten. Es ist nicht richtig, dass in allen 
Lebenslagen bloss das Dreinschlagen etwas bedeutet, woraus Macht und Stärke 
hervorginge. Fest zugreifen können, das mag wohl maches Mal von Nutzen und 
wünschenswert sein; doch ist nicht damit Alles geschehen, die geistige Stärke 
bewirkt erst dauernden Einfluss und sichere Geltung ... Um sie hervorzurufen, 
bedarf es eines Erwachens echter Gesinnung; dem gilt vor allem unser Mahn- 
ruf, und man möge seiner achten ... Es darf nicht bleiben wie es ist; wir selbst 
als Volk müssen anders werden, und damit ist zwangsläufig die Änderung auch 
der Zustände selbst in entsprechender Folge mit verbunden.“ 

Andere wichtige Aufsätze des „Mahnruf“ sind: Deutsches Gesamtschicksal und 
Südtirol (Nrn. 2 u. 3). Zu den baltischen Fragen (Nr. 3). Sudentendeutsche Da- 
seinsfragen (Nr. 4). Vom Böhmerwald bis nach Schlesien (Nr. 5). Der Kampf- 
bund für Volksrecht (Julinummer). Blosse Wahrheiten (ebenda). - Die uni- 
versitäre Frage (Nr. 6/7, d.h. von Ende Juli). - 

Die meisten Leser unseres Blattes werden wohl den „Mahnruf“ ebenfalls bereits 
halten. Wer ihn aber noch gar nicht kennt, kann ihn, auch einzelne Nummern zu 
je 25 Pfennigen, vom Mahnruf-Verlag DR. H Saar, München, Neuhauserstr. 16, 
beziehen. Zahlkartenadresse: München 4060. 


„Auf freiem Grunde“. 
Blätter für Politik und Geistesleben. Herausgeber Richard Lieske, Berlin- 
Lichterfelde, Parallelstr. 25. Erscheint gewöhnlich monatlich. Preis der Einzel- 
nummer: 25 Pfennige plus Zusendungsporto. 
Nr. 48: Rich. Lieske, Aussenhandel und Tributzahlungen. - R.L., Produktions- 
überschüsse und Kapitalbildung. - R.L., Selbstversorger. - R.L., Recht oder 
Macht. Bedenken gegen eine Volksentscheid. - Lebensanschauung eines Epiku- 
räeers. 
Nr. 49: R.L., Der kampf um die Aufwertung (I bis V). - U.(lrich) D(ührin)g., 
Zur Aufwertung der Reichsbanknoten. 
Nr. 50 steht noch aus. 


Hinsichtlich des Volksentscheides können wir den Ansichten des Herrn Lieske 
unmöglich beipflichten. In einer demokratischen Republik muss es zu Parla- 
ment und Regierung noch eine übergeordnete Instanz geben. (- auch bei uns 
fehlt eine solche übergeordnete Instanz heute völlig; die sogenannte Presse tut 
hier nicht nur zu wenig, im Gegenteil, sie tut gar nichts.) Freilich sollte sie von 
sich aus keine Verfassungsänderungen beschliessen, sondern nur ablehnend zu- 
rückweisen dürfen. Sie sollte aber das Recht haben, neue Wahlen zu begehren 
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und durchzuführen, ferner einfache Gesetze zu beschliessen und unmittelbar in 
Kraft zu setzen. Die bestehende deutsche Verfassung ist noch viel zu eng- 
herzig in der Zulassung von Pebisziten; denn sie verlangt zu einem günstigen 
Volksentscheid die Beteiligung der Hälfte der Stimmberechtigten. Ein Viertel 
oder selbst ein Fünftel müsste doch auch schon genügen, wenn nur innerhalb 
dieses kleineren Bruchteiles eine unanfechtbare Mehrheit zustande gekommen 
ist. Ganz ungerecht, ja ungereimt ist es, wenn die Nichtvotierenden bei Verfas- 
sungsänderungen den Bejahenden zugerechnet werden, sobald die parlamenta- 
rische Obrigkeit es wıll, und den Verneinenden, wenn sie den bisherigen Zu- 
stand beibehalten sehen möchten. So ein verrückter Paragraph, der zu so etwas 
führt, sollte, je eher desto besser, aus unserer Reichsverfassung ausgemerzt wer- 
den. Er gefährdet auch die Freiheit der Abstimmung, indem er es intriganten 
und dabei volksfeindlichen Parteien ermöglicht, die Parole der Stimmenthal- 
tung auszugeben. So konnte sich in der Frage der Fürstenenteignung neu- 
lich auch die Geistlichkeit einmischen. Das Volksbegehren aber war vollbe- 
rechtigt nach unsrem Dafürhalten; denn es handelte sich nicht bloss um die 
Heiligkeit dinglicher Rechte. 

(- im Streit um die Fürstenenteignung in der Weimarer Republik ging es um die 
Frage, was mit dem bisher nur beschlagnahmten Vermögen der deutschen Fürs- 
tenhäuser geschehen solle, die im Zuge der Novemberrevolution 1918 politisch 
entmachtet worden waren. Die Auseinandersetzungen begannen bereits in den 
Revolutionsmonaten und dauerten in den Folgejahren an. Höhepunkt des Kon- 
flikts waren das erfolgreiche Volksbegehren ım März 1926 und der gescheiterte 
Volksentscheid zur entschädigungslosen Enteignung, den 20 Juni 1926. Das 
Volksbegehren war von der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD) initi- 
iert worden ... - siehe hierzu: Fürstenenteignung — wikipedia.) 

Verhängt die Justiz eine Geldstrafe, so nimmt sıe bei deren Vollstreckung nicht 
bloss das Andern Vorenthaltene oder das schlecht Erworbene in Anspruch. Es 
handelt sich darum, unter Geschlechtern von Blutegeln, die sich seit vielen 
Jahrhunderten an uns vollgesogen haben, einmal ein bisschen ausdrückend zu 
verfahren. Nun, zu einem solchen Strafgericht kommt es zuletzt doch noch, 
wenn auch ziemlich spät. - Der von den sozialistischen Parteien unterbreitete 
Gesetzesentwurf war zwar in der Form höchst plump; wenn er jedoch bei der 
Volksabstimmung durchgegangen und dann von Hindenburg pflichtgemäss im 
Reichsgesetzesblatt publiziert worden wäre — dann war er ja, wie jedes andere 
in Kraft getretene Gesetz, sogleich und noch vor dem Beginn der praktischen 
Durchführung unabänderlich, also auch milderungsfähig. Es würde sicherlich 
auch an ihm der alte Spruch sich bewährt haben: Der Brei wird nie so heiß aus- 
gegessen, wie er gekocht wurde. Man konnte sogar, wıe bei Steuergesetzen, 
dem Finanzminister Anweisung erteilen, Schärfen, von denen Unschuldige 
betroffen werden konnten, in Einzelfällen nach seinem freien Ermessen ab- 
zustumpfen. Im Übrigen handelte es sich lediglich um eine verruchte und ver- 
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rufene Kaste, die sich seit unvordenklichen Zeiten als ein Gezücht von Edel- 
menschen und als allerhöchste Stellvertreter des ‚Höchsten“ frecherweise 
ausgegeben hat. U.De. 


(- genaugenommen gibt es diese „Stellvertreter“ heute noch; zwar nicht von 
Rechts wegen, aber doch von der Moral her.) 


Früheres der neuen Folge. 

Von Ulrich Dühring. 
Nr. 423 (Mai und Juni 1924) bis Nr. 434 (Juni 1926). Personalist-Ausgaben und 
deren Inhalt, welche hier bei uns einsehbar sind. 
Wir werden das hier nicht ausführen. 


Von den Sendbogen 

ist der dreissigste Ende Mai zur Ausgabe gelangt. Wer von unsern Lesern ihn 
nicht erhalten haben sollte, möge sich deswegen an Herrn Ernst Andreas, 
Berlin-Schmargendorf, Friedrichshallerstr. 23, wenden. 

Der ım achtundzwanzigsten Sendbogen unter den Mitteilungen des Bundes er- 
wähnte, aber namentlich nicht bezeichnete Spender war der Leiter der Krupp- 
werke in Essen: Dr. Otto Wiedfeldt. Er ist, noch in rüstigem Alter, am 5. Juli 
gestorben. Lange Jahre hindurch, schon vor dem Weltkrieg und darnach zuletzt 
in Washington, stand er in diplomatischen Diensten des Deutschen Reiches. Auf 
der Berliner Universität, nachdem er von der Theologie zur Volkswirtschaft um- 
gesattelt hatte, war er in seinen Jünglingsjahren von Mitstudierenden auf den 
grossen Unterschied zwischen Dühringscher und blosser Professorenweisheit 
aufmerksam gemacht worden. Ohne ihn würde es mit unsrer auswärtigen Poli- 
tik wohl noch viel kläglicher bestellt sein. U.Dg. 


(- 1918 übernahm Wiedfeldt den Vorsitz des Direktoriums der Friedrich Krupp 
AG in Essen und zugleich den Vorsitz der Essener Handelskammer. Am 21 
März 1922 wurde Wiedfeldt auf Appell von Rathenau und Ebert zum ersten 
deutschen Botschafter nach der Wiederaufnahme der diplomatischen Bezie- 
hungen nach dem Krieg in Washington ernannt.) 


Die siebente Auflage 
vom „Wert des Lebens“ wird noch häufig neben oder statt der achten benutzt, 
wegen der notgedrungenen Verkürzungen. Daher mache ich hier auf einige 
Druckfehler aufmerksam, damit ein jeder sie in seinem Handexemplar mit 
Bleistift berichtigen möge. 
Seite 74, Zeile 20 steht das Wort „selbständige“ schon seit der zweiten Auflage 
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an einer offenbar falschen Stelle, muss also jedenfalls gestrichen werden. Ich 
vermute, dass es im Manuskript der zweiten Auflage (1877) eine Zeile höher 
vor „dingliches‘“ gestanden hat. Denn also pflegen der Druckfehlerteufel und 
seine bösen Engel, die blauen Montagssetzer zu verfahren. 

Zeile 76, Zeile 8 ist das Wörtchen auf nach „leuchtet“ zu streichen. 

Zeile 334 ganz oben lies: lehrreich statt „lehrreif“. Seite 392, Zeile 6 von unten: 
Innerhalb statt ‚‚Inmitten“; Seite 451, Zeile 14: anzweiflerischen statt der zwei 
Wörter „an zweiflerischen‘“. - 


In „Sache, Leben und Feinde“, Seite 355, Zeile 20 steht einmal das Wort „selb- 
ständigen“ (= substanziellen) an einer Stelle, wo man „beständigen“ dafür lesen 
möchte. Wie aber in dieses Buch Hörfehler des Schreibers beim Diktieren sich 
eingeschlichen haben, das geht daraus hervor, dass in den Seite 26 zitierten 
Versen es dort heisst (Zeile 26): „nicht erschlagen“; in den Ausgaben von 
Ludwigs Storchs gesammelten Gedichten steht aber nur „verschlagen“ sowie in 
Zeile 29 der Dativ. Mein Vater hatte aus dem Gedächtnis angeführt, da er sich 
des Poetennamens nicht mehr entsinnen konnte. 


Über den gegensätzlichen Unterschied zwischen Wirklichkeitsphilosophie und 
Materialismus vergleiche man namentlich „Sache, Leben und Feinde“, Seite 
353, Zeilen 15-28, Seite 354, Zeilen 1-5, Seite 355, Zeilen 9-16, 21 fg., Seite 
356, Zeilen 1-15, Seite 357, Zeilen 2-14. Diese Stellen eignen sich übrigens, 
einzeln oder verbunden, zu propagandistischem Wiederabdruck, im Rahmen 
von Anführungen. U.Dg. 


Alte Bücher 
und junge Kater halten wir noch bis jetzt auf Lager, die ersteren zum Verfeil- 
schen, die letzteren (grau und schwarz) zum Verschenken. - Dühring, Krit. Ge- 
schichte der Nationalökonomie, 2. Aufl. 1875, für 5 Mk. statt 9 Mk. Literatur- 
grössen, Zweite Abteilung, I. Aufl.. 1893, 5 statt 8 Mk. Rob. Mayer II. Teil 
1925, 1,50 statt 2,50 Mk. - Judenfrage, V. Aufl. jetzt wieder vergriffen. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 436 Dezember 1926 


128 / 245 


Zur Todtenfeier. 
Erst jetzt in der zweiten Hälfte des November, gelange ich dazu, diese neue 
Nummer einzuleiten und aus verschiedenen Beiträgen zusammenzustellen. Ori- 
ginalartikel von mir wird der Leser diesmal vermissen; aber die folgende 
Nummer, jedenfalls vor Ostern n.(ächsten) J.(ahres), soll ihn dafür schadlos hal- 
ten. 
Ein heftiger Grippeanfall im Laufe des Oktober hatte mich für mehrere Wochen 
stark bettlägerich und fast Arbeitsunfähig gemacht. Inzwischen häuften sich die 
Bestellungen auf ältere Jahrgänge und neuere Einzelnummern des ‚„Persona- 
list“. Auch der „Moderne Völkergeist“ (Juli 1898 bis September 1899) wurde 
mehrfach verlangt. Die Erledigung verzögerte sich; noch immer bin ich über- 
bürdet, da die Wiedergenesung sich nur langsam, mit Rückfällen iun Appetit- 
und Kraftlosigkeit, also unter Schwierigkeiten vollzieht. 
Vor zwei Monaten wurde mir nahegelegt, die fünfte Wiederkehr des Todtesta- 
ges meines Vaters (seit dem 21. September 1921) zu einem besondern Gedenk- 
artikel, einem beredten Nachruf auszunützen. Allein mir ist und bleibt es wider- 
wärtig, Solcherlei genau nach dem Kalender arrangieren zu sollen. Schon das 
fortgesetzte Weitererscheinen dieser Zeitschrift — seiner Monatsschrift — stellt 
eine beständige, eine sozusagen in Permanenz bleibende Gedenkfeier für ıhn 
dar. Das Tempo, in dem ihre Nummern aufeinander folgen werden, hängt nun 
freilich von der Gunst der Lotterie-Fortuna ab. Begünstigt sie mich bei der 
diesjährigen Dezemberziehung - es ist zwar 29 zu 1 zu wetten, dass sie es nicht 
tut, so bekomme ich ausgerechnet 6596 Mark 56 Pfg. aus der Reichsfinanz- 
kasse zwar nicht in wirklichem Bargeld, aber doch in Reichsbanknoten und 
Scheidemünzen ausgezahlt. (- siehe Personalist Nr. 433, ın: „Bezugsbedingun- 
gen“ wird näher erklärt, worum es geht.) Die Moneten sind aber wie der „ner- 
vus rerum“ (- Nerv der Dinge; im übertragenen Sinne das Geld) auch für den 
langen Weg zur Nachwelt. Vorläufig ist ihr Kursstand ein leidlicher, da die 
Reichsbank in den drei Herbstmonden ja 100 Millionen Golddeckung zu den 
1.500 Millionen, die sie vordem schon besass, hinzuzufügen gewusst hat. Ande- 
rerseits ist mancher böse Trick der Bankleitung aus dem Jahre 1923, der an ver- 
brecherischer Fälschung öffentlicher Urkunden mehr als bloss streifte, ans Licht 
der Geschichte und Gegenwart gezerrt worden; dieses Institut hat also einstwei- 
len Ursache genug, die entblösste Scharte in Ruf und Kredit nach Kräften wie- 
der auswetzen zu wollen, und währenddem würde ich mich im In- und Aus- 
lande um eine grösstenteils edelmetallische Anlage meines Monetenschatzes 
bemühen. Gelingt dies auch nur einigermaßen, dann hat auch unser „Hand- 
werk“ einen sicherlich goldenen Boden. Unsere Todten bedürfen dabei eines 
zum Mindesten silbernen Kopfkissens; „des Bären fette Keule‘, die ihnen der 
spiritualistische Indianer unter das Haupt legt, würde bald allzu riechend 
werden und von Maden wimmeln. Doch nun Hohn beiseite! U.Dg. 
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Sein und Natur. 
Von Prof. Dr. Str. 


Was im frucht- und blütenreichen 
Universumsprachtgefild 

Zu erkennen sei den Sinnen 
Und Verstande, lehrst du mild. 


Wunderbare Schaffenskräfte 
Schon dein Geist im Urgrund fand, 
Doch in Zeit- und Raum - Erfüllung 
Keines Herrgotts Schöpferhand. 


Ausgestreut wie Millionen 
Blüten glänzt der Sterne Flur; 
Unerschöpflich, und im Wandel 
Reich und neu, sich regt Natur. 


Neue Zwecke sich zu setzen, 

Auch ihr Schoß will nimmer ruhn, 
Und ihr Ziel ins Grenzenlose 

Reicht, sich selbst genugzutun. 


Welche Sonnenglutenwärme, 
Millionenmal entfacht, 

Strahl geheimen Riesenherdes, 
Hellt des Weltalls dunkle Nacht! 


Welche Wunder der Bewegung 
Kreisen, mächt'ger Fackeln Licht, 

Durch des Sirius Nebelfernen, 
Schwingend sich im Gleichgewicht? 


Von der Schwerkraft festgehalten, 
Ob ihr Pfad dem Blick entweicht, 
Der trotz Riesenteleskopen 
Fernste Windung nicht erreicht. 


Welch' ein kraftgesättigt Streben! 
Schrankenloser Überschwang! 
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Herrlich wächst auch unser Leben, 
Nicht gehemmt durch Götterzwang. 


Jeglich Wesen und Gebilde 
Frei nach eigner Kraft erblüht 
Und als hellste Lebensflamme 
Das Bewusstsein dann erglüht. 


Auf und ab im Weltenrunde 
Denken und Empfindung lebt 

Und nach eignen Seins Gesetzen 
Es nach Selbstvollendung strebt. 


Wie zum Licht sich alles wendet, 
Wärme Leben schafft und nährt, 

So sich ım Vertrau'n zum Ganzen 
Schöpferische Kraft bewährt. 


Wie das Sein sich mag entfalten 
Allem guten Drang zum Heil - 

Sind wir nicht, des Guten Träger 
Seines Wesens bester Teil? 


Unabsehbar scheint die Kette, 
Dran Geschlechterzahl sich reiht, 
Und so mag Vollendung runden 
Sich durch Zeit und Wesenheit. 


Vorwärts deines Daseins Wirkung, 
Wie dein Ursprung rückwärts, reicht 

Und von dir nicht der Geschlechter 
Anfang und ihr Ende weicht. 


Emil Döll - 1. 


Am 15 Dezember 1924 hat Prof. Dr. Emil Döll in Leipzig-Oetzsch sein Leben 
beschlossen. Damit ist uns ein Mann entrissen worden, mit dem trotz seiner 74 
Jahre noch auf lange gerechnet hatten, dessen Treue und Bekennermut für Eu- 
gen Dühring vorbildlich war und der, sein ganzes Leben hindurch für die Sache 
des grossen Reformators wirkend, durch seine zielbewusste Tätigkeit auf dem 
Dühringkongress in Leipzig Pfingsten 1924 der Dühringgemeinde noch einen 
formellen Abschluss und Halt durch die Gründung des Dühringbundes gab. Er 
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ist an das Scheiden nicht gemahnt worden und hat keine Weisung bezüglich 
seiner Nachfolge getroffen. Wir stehen vor einer empfindlichen Lücke und 
wissen nicht, wie sie ausgefüllt werden könnte. Aber der Name Emil Döll war 
ein Programm nicht nur uns und für Leipzig, der Stadt seines erfolgreichen 
Wirkens; er war ein Programm auch für alle Handelsschulen und Handelshoch- 
schulen Deutschlands. Er verdankte das, neben dem guten Kern, der in ihm ge- 
borgen war, seiner treuen Anhängerschaft und der emsigen Arbeitsgemein- 
schaft, die ihn mit seinem grossen Lehrer und Meister so innig verbanden, die 
sein Leben und seine Ansichten erhellten, sein Wissen und seine Grundsätze 
vertieften und ıhm das seltene Glück einer reinen Harmonie bescherten. Verfol- 
gen wir sein Leben, um uns und andern die Quellen dieses Glücks zu erschlies- 
sen. 

Emil Döll wurde am 24. Mai 1850 zu Bad Reimannsfelde bei Elbing geboren, 
wo sein Vater Gutsbesitzer war. Seine Bildung erhielt er zunächst auf der Re- 
alschule 1. Ordnung in Elbing, welche ıhn im noch nicht vollendeten 17. Le- 
bensjahre (1867) mit dem Zeugnis der Reife entliess. Er war also ein guter 
Schüler. Da er sich dem Handelsfach widmen wollte, verbrachte er die folgen- 
den drei Jahre (1867 bis Ostern 1870) auf der Handelsschule zu Gotha und er- 
hielt so eine recht gründliche Ausbildung. Zwanzigjährig leistete er nun seine 
einjährige Militärdienstpflicht im Kriege gegen Frankreich ab und bekleidete 
danach praktische Stellungen in Handelshäusern des In- und Auslandes, z.B. 
auch in Odessa. Sein Bruder studierte damals in Berlin Mathematik, verwandte 
Fächer und Philosophie. Er hielt Emil Döll mit den auf den früheren Schulen 
getriebenen Wissenschaften in lebendiger Verbindung und wies ıhn besonders 
auf den die damaligen Berliner Studenten begeisternden Dozenten der Univer- 
sıtät, Dr. Eugen Dühring, hin, der Philosophie und Nationalökonomie sowie 
Allgemeinbildendes vortrug. In Odessa war es, wo er als erstes von Dührings 
Werken die trotz ihrer Klarheit wahrlich nicht leicht zu bewältigende „Natür- 
liche Dialektik“ in die Hände bekam. Sie verliess die üblichen Gleise und ver- 
langte vom Leser Umdenken und Umlernen. Wie er selbst berichtet, machte er 
sich mit pedantischer Gründlichkeit und grösster Gewissenhaftigkeit an ihr Stu- 
dium. Die nicht ausbleibende Frucht dieses Fleisses und das Gefühl der dadurch 
erworbenen Sicherheit und Erkenntniskraft ermutigte ihn zur Durcharbeitung 
weiterer Schriften Dührings mit neuen Erfolgen. 

Im Jahre 1873 übersiedelte Döll nach Berlin und weilt hier bis 1881. In dieser 
Zeit praktischer Tätigkeit hörte er, soweit es seine knapp bemessene Zeit gestat- 
tete, bei Dühring Vorlesungen. Er hatte sich dem Dozenten vorgestellt und war 
von seiner liebenswürdigen, freundlichen und natürlichen Umgangsweise ange- 
nehm berührt worden. Er war von da ab ein ständiger Besucher nicht nur seiner 
öffentlichen Vorlesungen. Nach der Remotion Dührings kam er seit 1878 mit 
ihm auch in engeren persönlichen (mündlichen und schriftlichen) Verkehr, der 
ihm reichere Früchte trug, als die frühere, wesentlich nur hörende und lesende 
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Verbindung. Döll hatte sich schon 1877 mit seinem Bruder (- Hermann) in tat- 
kräftiger Weise gegen die Aktion eingesetzt, welche die philosophische Fakultät 
der Berliner Universität behufs Entfernung Dührings aus dem Lehrkörper der- 
selben unternahm. 

In noch höherem Maße tat er das dann im Jahre 1887 gelegentlich der Adress- 
bewegung zur fünfundzwanzigjährigen Schriftstellertätigkeit Dührings. Durch 
die Einsammlung von etwa 20.000 Unterschriften aus ganz Deutschland und 
dem Ausland, den Versand an die einzelnen Teilnehmer und die Zeitungen nebst 
zugehörigen Artikeln nahm diese Angelegenheit eine unglaubliche Arbeit und 
Ausdauer in Anspruch, durch welche Döll seine Dankbarkeit gegen seinen ver- 
ehrten Lehrer bezeugte, von dem er in seiner Schrift „Eugen Dühring“ schreibt: 
„Bei Dühring lebt die Wissenschaft. Jede Zeile, selbst aus dem abstraktesten 
Gebiet der höheren Logik, ist mit der Wärme der inneren Überzeugung ge- 
schrieben. Auch an frischer Lebendigkeit fehlt es ın seiner Dialektik nicht. Bald 
räumt er mit dem schneidigen Schwert seines blitzhellen Verstandes unter dem 
Chaos verschwommener und nebelhafter Phantasiegebilde auf, bald verabschie- 
det er mit feiner Satire ganze Scharen von mystischen Vorstellungen; und als 
Siegespreis geht der nun auch nicht mit dem kleinsten Schein eines Wider- 
spruchs behaftete Begriff der Unendlichkeit hervor. So versteht es Dühring bei 
der genialen Lösung eines der schwierigsten Probleme des menschlichen 
Geistes zugleich eine klassische Probe logischer Gedankenarbeit zu geben, wie 
sie in solcher originalen Frische und feinen Verstandesschärfe wohl nicht 
wieder angetroffen werden dürfte.“ Dr. Georg Krohs 


Ernst Andreas. 
Voller Bestürzung erhielten wir kürzlich die Nachricht. Dass einer der rührigs- 
ten und treusten der Berliner Ortsgruppe sowie des Dühringbundes, zugleich 
ein intimer Freund des Hauses Dühring unerwartet und vorzeitig sein Leben be- 
schlossen habe. Bedauernd mussten wir uns darin finden, dass Ernst Andreas, 
der ein noch langes Wirken für seinen Meister Dühring vor sich sah und sich 
wünschte, dass Andreas uns und den Seinen entrissen worden war. (- unstim- 
miger Satz; Setzfehler.) Entrissen durch ein tragisches Geschick, das ıhm den 
Todt beschied vielleicht als Folge der Nichtbeachtung des eigenen deutlich 
bekundeten Willens, der bestimmtesten Anordnung seiner Gattin, der klaren 
Anordnung des ihn behandelnden Hausarztes. Ein Furunkel am Hinterkopf wur- 
de das Verhängnis. Als Zuckerleidender durfte er nach seiner Kenntnis und 
derjenigen der Spezialisten für Diabetes nicht operiert werden. Auf Drängen 
seines Hausarztes ging er dennoch in das Krankenhaus Westend, jedoch nur in 
die innere Abteilung, weil dort grössere Bequemlichkeiten und Erfahrungen für 
die Behandlung vorausgesetzt werden konnten, als sie das Haus bot. Ausdrück- 
lich wurde eine Überführung in die äussere Abteilung und eine Operation beim 
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Eintritt abgelehnt und verboten mit der hinweisenden Begründung, auf Dia- 
betes. Alle Vorsicht war vergebens. Andreas wurde operiert — ohne Nachricht an 
das Haus, ohne Einholung einer Erlaubnis. Als der erwartete Erfolg ausblieb, 
operierte man noch einmal, und dann war es aus. In wenigen Tagen hatte am 6. 
9. das Herz des rührigen Mannes aufgehört zu schlagen, der hell, klar rüstig und 
mit Arbeitsstoff das Krankenhaus betreten. Es mag sein, dass er auch ohne Ope- 
ration nicht hätte gerettet werden können; eine Gewissheit für die Annahme ex- 
istiert aber nicht. Der behandelnde Hausarzt war und ist noch heut der Meinung, 
dass Andreas die Störung sehr wohl und in kurzer Zeit hätte bestehen können, 
wenn nicht operiert wurde. Seiner Aussage nach würde Andreas bei weniger Ei- 
le noch heut unter uns und in der Familie weilen. Das ist wahrhaftig tragisch 
und für uns alle Grund zu grosser Trauer, denn er war uns viel. 

Ernst Andreas wurde am 16. September 1871 in Berlin geboren, besuchte eine 
Privatschule und lernte in der lithographischen Anstalt von (Julius) Straube die 
Anfangsgründe der Kartographie und der Lithographie unter gleichzeitigem Be- 
such der Zeichenschule des Königl. Kunstgewebe Museums. 

(- Straube war ein Kartograph und Gründer des Geographischen Instituts und 
Landkartenverlag gleichen Namens. 1858 wurde das Institut gegründet. Die 
erste heute bekannte Arbeit des Verlages war der 1864 veröffentliche Berliner 
Omnibusfahrplan. Straube veröffentlichte mit der Einführung der Berliner Post- 
bezirke 1873 ım selben Jahr einen ersten Postplan, der die postalische Gliede- 
rung Berlins dokumentierte. Die Postzustellbezirke waren noch bis weit ın das 
20. Jahrhundert eine wichtige Orientierungshilfe. Das bemerkenswerteste Werk 
aus dem Verlagshaus war der 1885 erstmals erschienene Übersichtsplan von 
Berlin in einem Maßstab von 1 : 4000 auf 44 Einzelblättern, welches bis 1910 
regelmässig und bis in die 1930er Jahre zumindest noch teilweise aktualisiert 
wurde.) 

Die beabsichtigte weitere Ausbildung als Landmesser wurde ihm durch den 
Todt seines Vaters abgeschnitten.Er bildete sich daher auf den verschiedensten 
Gebieten autodidaktisch weiter und konnte infolgedessen von 1889 bis 1894 
Kartograph der deutschen Kolonialgesellschaft in Berlin werden. Die hier ge- 
sammelten weiteren Spezialkenntnisse verwertete er bei der Redigierung des 
Buches ‚Schmidt, Deutschlands koloniale Helden“, dessen quellengemäss be- 
arbeitete Originalkarte er zeichnete. Er war damals im 24. Jahr. Auch an Wer- 
ken kriegsgeschichtlichen Inhalts beteiligte er sich als kartographischer Mitar- 
beiter. Im Jahre 1896 führte ihn ein dreijähriger Kontrakt an das militärisch- 
geographische Institut in Bukarest. Er lernte dabei einige teile Rumäniens, 
Odessa und Konstantinopel durch Reisen kennen. Im Anschluss hieran ging er 
an das militärisch-geographische Institut in Wien und später an die Perthesche 
Anstalt in Gotha. Nachdem nahm er eine Anstellung bei Dietrich Reimer in 
Berlin und zwei Jahre später eine Beschäftigung in der Nautischen Abteilung 
des Marineamts an. Hier wurde er im Mai 1904 auf Lebenszeit angestellt, be- 
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suchte im Juni desselben Jahres im Urlaub die kartographischen Institute in 
Petersburg, Helsingfors und Stockholm und informierte sich im Jahre 1906 
weiter in Kopenhagen über die dänischen See- und Generalstabskarten, im 
November 1911 war er bei Agostini. (- es müsste de Agostini heissen; das Un- 
ternehmen wurde 1901 von Giovannı de Agostini in Rom zur Veröffentlichung 
von Atlanten und Kartenwerken sowie Schulbüchern und Enzyklopädien ge- 
gründet. 1908 zog de Agostini nach Novara um; heute arbeitet DeA Capital 
auch im Finanzbereich.) Nach dem Umsturz wurde er in das Reichswehrmi- 
nisterium versetzt und stand dort zuletzt als Vermessungsdirigent einem Büro 
vor. Eine weitere Beförderung wartete seiner, der Todt trat dazwischen. 

Diese Angaben stammen aus dem Lebenslauf, den Andreas seiner behörde 
einreichte. Sie enthalten nichts über seine Stellung zu der Dühringsache und 
dem grossen Wissens- und Lebensreformator Eugen Dühring, der ihm immer 
das leuchtende Vorbild gewesen ist. Wir werden daher nach einer wichtigen Sei- 
te hin vervollständigen müssen, um die Persönlichkeit des Hingeschiedenen 
voll zu erfassen. Immerhin genügen diese Notizen, um erkennen zu lassen, wie 
rührig und gründlich Andreas die Lebensverhältnisse erfasste. Wir sehen ihn 
bereits in der Jugend wissenschaftlich vielseitig und darauf bedacht, sein Wis- 
sen nicht nur zu erweitern, sondern zu vertiefen und immer fester zu gründen. 
Für einen solchen Mann gibt es keinen besseren Führer als den Wahrheitsfor- 
scher Eugen Dühring. Wohl ihm, wenn er Gelegenheit findet, die Werke des 
Weisen von Nowawes kennen zu lernen! Dieses Glück ist Andreas zuteilge- 
worden. Wie es zu ihm kam, das entzieht sich meiner noch Kenntnis. Wieder- 
holt bat ich ihn, uns über seinen Weg zu Dühring zu berichten. Er sagte zu, 
schob es aber immer wieder auf, um alles mit rechter Ruhe und Musse zurecht- 
zulegen. In diesem Winter hatte er den Vortrag halten wollen, nun haben wir 
vergeblich darauf gehofft. Auch hier ist der Todt dazwischen getreten, um die 
Dispositionen zu kreuzen. Ich schätze, dass Andreas 1902 oder 1903, als er in 
das Marineamt eintrat, bereits mit der Familie Dühring in vertraute Berührung 
kam. Nach Aussage seiner zweiten Gattin hat er in jener Zeit in Steinstücken 
nahe bei Dührings Heim in Neuendorf gewohnt; Frau Emilie Dühring hat dem 
Junggesellen das dortige Leben durch hausfräuliche Ratschläge und Unterstüt- 
zung erfreulicher gemacht und sogar gelegentlich Kuchen für ıhn gebacken. Er 
musste von Steinstücken mit dem Rade zur Bahn, um mit dieser ins Amt zu 
fahren. Diese grosse Unbequemlichkeit dürfte kein Zufall gewesen sein. Drr 
ferne Wohnsitz ist wohl dem Wusch entsprungen, in der Nähe des bewunderten 
Reformators sein und mit ihm verkehren zu können. Andreas war Mitglied des 
Berliner Socialitären Bundes, der 1896, vielleicht auch schon früher, ener- 
gisch für Eugen Dühring eingetreten ist und den „Modernen Völkergeist“ her- 
ausgab, den er in den vegetarischen Speisehäusern Berlins auslegen liess. In 
dieser Zeitschrift sind in den Jahren 1898-99 freiwillige Beiträge zum Press- 
fonds verzeichnet, unter anderen von E.A. in B., d.h. doch wohl Ernst Andreas 
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in Bukarest: 6 M., 3,45 M., 4,80 M., 10,25 M. Usw. Hieraus ergibt sich, dass 
Andreas schon vor seinem Bukarester Aufenthalt mit Dührings Werken bekannt 
gewesen ist. Schriftstellerisch ist er meines Wissens nicht so sehr für die Düh- 
rings tätig gewesen wie propagandistisch und agitatorisch. Doch hat er gele- 
gentlich in Zeitungen wie z.B. der alten „Staatsbürger Ztg.“ und der ‚Tägl. 
Rundschau“ öfter Artikel für Dührings Sache und auch einen Lebensabriss Ul- 
rich Dührings zu dessen 50. Geburtstag verfasst. Seine Propaganda auf persön- 
lichem Gebiet war äusserst wertvoll. Wohl mit allen, die literarisch für Dühring 
eingetreten sind, hat er in einem ausgedehnten Briefwechsel gestanden und hat 
weder Mühe noch Kosten gescheut, um mit ihnen und anderen Sachfreunden 
auf seinen Erholungsreisen in persönlichen Verkehr zu treten. Er pflegte ıhn 
auch in Berlin und war hier (in Berlin) das zusammenhaltende Zentrum. Dass 
heut eine Berliner Ortsgruppe besteht, ist ausschliesslich sein Verdienst, und er 
ist schliesslich auch noch der treibende Motor dieser Gründung gewesen. Er hat 
alle Werke des Meisters in mehrfacher Zahl neben vielen Originalbriefen Düh- 
rings an gestorbene Sachfreunde gesammelt und dürfte das denkbar vollstän- 
digste Dühring-Archiv angelegt haben, das durch die an Andreas von Sach- 
freunden gerichteten Schreiben noch manches Wertvolle aufschliessen wird. Er 
hatte Werke wiederholt Durchgearbeitet, selbst die ihm sachliche Schwierigkeit 
bietenden mathematischen, und sich dazu die von Dühring empfohlenen Fach- 
schriften anderer wirklich bedeutender Autoren angeschafft. In allen Büchern 
Dührings war er gründlich zuhause und konnte vieles wörtlich zitieren. In die 
Grundgedanken war er vollständig eingedrungen und beherrschte sie souverän. 
Der Autodidakt ist hierbei oft zuverlässiger als der Lern- und Vortragsschüler 
der üblichen höheren Lehrinstitute. Irrtum war bei ihm ebenso ausgeschlossen 
wie verkehrte Auffassung und Wiedergabe. Seine Gefolgschaft war vorbildlich. 
Vermengung mit Ansichten aus anderen Kreisen, auch nachzeitlicher, duldete er 
nicht, aus Besorgnis vor Verdunkelung der klaren und lichtvollen Fassungen 
Dührings. Bei solchen Gelegenheiten wurde er scharf bis zum äussersten, man- 
chem erschien er dann übereifrig und ungerecht. Er wusste das, aber es küm- 
merte ıhn nicht. Die Erhaltung der Reinheit der Dühringschen Lehre ging ıhm 
über alles. Die schönsten Stunden seines Lebens waren ihm die, in denen er 
sich ungestört dem Studium Dühringscher Werke hingeben oder mit Gleichge- 
sinnten über Dühringsche Weisheit diskutieren konnte. Das waren seine Feste! 
Wo er Neigung für Dühring fand oder zu finden glaubte, war er selbstloser Hel- 
fer mit Rat und Tat. Ohne Scheu vor pekuniären Opfern, wenn es galt, neue 
Sachfreunde zu gewinnen oder alten zu helfen. Gerade in diesem Punkte wird 
die durch seinen Todt gerissene Lücke bald am fühlbarsten sein, gar mancher 
wird ihn und die Klarheit seiner Dispositionen vermissen. Er verstand es, selte- 
ne Werke der Dühringliteratur aus den Kreisen der Sachfreunde zu sich zu lei- 
ten und für mässige Preise an die Sachinteressenten abzuführen in dem Be- 
streben, die Sachfreunde dadurch für etwaige spätere Veröffentlichungen oder 
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Vorträge auszurüsten und den Verlust der Werke für die Sache zu verhindern. 
Wird doch schon heute ein gründliches Dühringstudium durch die Seltenheit 
vieler seiner Schriften ganz erheblich erschwert! Da ist es Pflicht eines jeden 
Sachfreundes, das Verschwinden der noch vorhandenen Bücher zu verhindern 
und dafür zu sorgen, dass sie in die richtigen Hände kommen (- und nicht in die 
der Bücherverbrenner), damit sie weiter Frucht tragen. Beim Fachgelehrten ste- 
hen sie auf dem Bücherbrett, verstauben und werden ihrer Wirkung beraubt. Sie 
gehören aber hinaus ins pulsende Leben! Dafür hat Andreas immer gesorgt und 
sich dadurch den Dank aller Dühringfreunde verdient. (- wer weiss, vielleicht 
besitzen wir ein Buch, welches durch seine Hände gegangen ist; - für uns kom- 
men nur die Originalschriften in Frage.) Andreas war ein Dühringkenner, ein 
Dühringförderer und ein Dühringrecke in Schrift, Wort und Tat. Er wird bei uns 
in dankbarer Erinnerung weiter leben. 

Seine erste Ehe mit einem Fräulein von Schiller, einer Deszendentin (- wenn 
wir richtig verstehen, einem Nachkommen) des berühmten Dichters entstam- 
men drei Kinder, zwei Töchter und ein Sohn. Er hat immer gewünscht, dass 
auch sie Dühringsch werden möchten. Er hinterlässt Jedem Nachkömmling eine 
vollständige Sammlung der Dühringschen Werke mit dem Wunsche, dass sıe ıh- 
nen den Lebensweg ebenso erhellen möchten wie dem Geiste und dem Willen 
ihres abgeschiedenen Vaters. 

Die Beisetzung erfolgte, der bürgerlichen Stellung entsprechend, mit mili- 
tärıschen Ehren durch die Reichswehr und in kirchlicher Form. Wir alle wissen, 
dass dies nicht sein Wunsch gewesen ist. Die Verhältnisse um den Todten haben 
sıch stärker erwiesen als der Wille des Lebenden. Wir haben nicht das Recht 
darüber zu richten, wir verzeichnen nur die Tatsache. 

Die Nachricht des Todtes ist dem stellv. Vorsitzenden der Ortsgruppe noch ge- 
rade rechtzeitig am Abend vor der Beerdigung zugegangen. Die Beratung mit 
dem Kassenführer hatte das Ergebnis, dass wegen der erwarteten, weder der 
Lebenshaltung Dührings noch der unseren Andreas entsprechenden kirchlichen 
Bestattung sowie mit Rücksicht auf das Verhalten des Bundes und der Gruppe 
Sachfreunde bei der Beerdigung der Grösseren: Eugen Dühring und Emil Döll 
— von einer Öffentlichen Teilnahme abgesehen, dagegen den Sachfreunden 
Mitteilung gesandt und letztes Geleit freigestellt wurde. Diese Handlungsweise 
dürfte den letzten Veröffentlichungen Eugen Dührings im Angesicht seines eig- 
nen Verscheidens und somit auch den Wünschen von Ernst Andreas entspro- 
chen haben. Die Herren Kloock, Köhler, Lieske haben der Beisetzung beige- 
wohnt Ich selbst, der Vorsitzende des Bundes und der Ortsgruppe Berlin, war ın 
Rumänien abwesend. DR. Georg Krohs 


Nachtrag: 
Andreas war in einem vegetarischen Speisehaus auf Dühring aufmerksam ge- 
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worden und meldete sich 1893 zur Aufnahme in den kleinen Berliner Verein 
von Anhängern Dührings, der von Struppe (-?) geleitet wurde. Dieser prüfte 
ihn, nahm ihn auf und freute sich mit den übrigen über den jugendlichen Feuer- 
eifer, mit dem Andreas nunmehr unter (Emil) Keils Leitung an das erste Studi- 
um der Dühringschen Schriften ging. Mit dem Kursus der Nationalökonomie, 
den Literaturgrössen und den Werken (George Gordon) Byrons und (Gottfried 
August) Bürgers begann es, und am hundertjährigen Todtestage des grössten 
deutschen Dichters, Bürger, hielt er einen stundenlangen Vortrag über dessen 
Leben und Werke, der durch zu den einzelnen Phasen passende Gedichte, vom 
Sachfreund Räuber (-?) in künstlerischer Auffassung vorgetragen, noch belebt 
wurde. (- siehe den Modernen Völkergeist.) Er legte so viel interessantes, müh- 
selig gesammeltes und gesichtetes Material vor, dass die Zuhörer trotz guter Be- 
kanntschaft mit dem Dichter und Dühring allerlei lernen konnten und bestätigt 
fanden, auf welch' festem Boden der grosse Meister Dühring den Bau seiner 
Darlegungen über die Grössen der deutschen Literatur errichtet hat. So führte 
Andreas sich selbst als ein wertvolles Mitglied der Dühringsache ein, und er ist 
es geblieben bis zum letzten Atemzuge. Mit Wucht und prächtiger jugendlicher 
Unbekümmertheit äusserte er seine Ansichten; offen gab er zu, wo es ihm noch 
an Kenntnissen fehlte, aber niemals verlor er mit Minderwertigem oder Mittel- 
kram seine Zeit. Sein Grundsatz war: „Das Leben ist so kurz, das geistige Ge- 
biet so ungeheuer gross: nur das Beste ist grade gut genug für mich.“ So 
berichtet Struppe (- den wir leider nicht kennen) selbst. 


Das Inventar vom Weltall — VII. 

Sterblich ist auch dieses unser Thema; es musste von der Bildfläche schliesslich 
einmal verschwinden, ohne sein Werk vollendet zu haben. In der vorliegenden, 
sozusagen tragischen gearteten Nummer des „Personalist‘‘ nehmen wir daher 
von ihm Abschied. Das bis jetzt auseinandergelegte brauchen wir nicht in die 
Kiste des allgemeinen Weltstoffes zurückzupacken; dieser Weltstoff mit seiner 
Kiste verschwand schon vor sechs Jahren. An seiner Stelle ist, wie ich es nen- 
nen möchte, der organisierte Weltraum getreten, in welchem die einzelnen Din- 
ge und Vorgänge sich durch Lokalisieren und Modifizieren aus dem allum- 
fassen-den Gesamtsein ergeben, dadurch auf Zeit und Veränderung als etwas 
Tertiäres zu jenem primären Sein. Damit sind wir aber im System der Begriffe 
bereits zu jenen abstrakten Höhen emporgestiegen, wo die Persona 
personalissima mit ihrer Nordlichtkrone gleichsam thront. Dort ist aber die Luft 
schon zu dünn ge-worden und nicht mehr labend genug für solch ein 
physikalisches Wirbeltier, das ich nun einmal bin. Zum Trost meines Alters 
erwarte ich daher noch Ent-deckungen seitens der Versuchsforschung, und mit 
dieser abwartenden Haltung können nun, hoffentlich auch die Leser der schon 
sechzehnjährigen Artikelserie einverstanden sein. U. De. 
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Personalist und Emanzipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 437 März 1927 


Der vierte Dühringkongress 
findet am Ostersonntag und -montag zu Berlin statt. Die inzwischen erschienen- 
en Sendbogen 31 und 32 enthalten Dispositionen dazu. Hoffentlich finden sich 
gute Redner ein. Ich selbst kann nicht hinkommen, wegen eines frischen Grip- 
peanfalls, schwerer als der vom letzten Herbst. 


Der unermüdliche Kampf 
gegen das Verbrechertum in aller Welt 

gehört nicht zu den geringsten Verdiensten meines verstorbenen Vaters. Für 
diesmal möchte ich noch auf die Fälle hinweisen, wo dieser Kampf, weit ent- 
fernt etwa ins abstrakt Doktrinäre auszuarten, sich aktuell zuspitzte, namentlich 
auf den Rechtsanwalt (Karl) Hau der vor vielen Jahren zu Karlsruhe seine 
Schwiegermutter meuchlerisch erschoss (- siehe den Fall auf wikipedia unter 
dem Namen ein), um sie beerben zu können, und hierdurch mittelbar auch seine 
Frau in Verzweiflung und Selbstmord hineintrieb. Dieser raffinierte Mörder 
hatte sich so eingerichtet, dass er glaubte, man könne ihm seine Tat nicht nach- 
weisen; trotzdem wurde er vor dem Geschworenengericht überführt, zum Todte 
verurteilt, später zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. Moralisch überführt 
hat ihn aber erst der „Personalist und Emancipator“, von dem die einschlägigen 
Artikel (Nrn. 191, 193, 195, 201-13; Sept. 1907 bis August 1908) auch seitens 
der badischen Staatsanwaltschaft zu ihren Akten damals eingefordert wurden. 
Diese Ausführungen hatten und haben also, sogar offiziell, zum mindesten den 
Wert einer Denkschrift. Ohne das hätte der Schurke, selbst vom Zuchthaus aus, 
die Komödie des „unschuldigen Alfred Dreyfus vielleicht in einer Doublette 
aufführen können; d.h. er hätte seine nachträgliche Freisprechung, also seine 
Rehabilitation schliesslich doch durchgesetzt, richtiger ergaunert sowie ergau- 
nern lassen, da ihm bestochene oder indirekt interessierte Elemente wohl zur 
Verfügung standen. 

Nach fünfzehn Jahren ist dieser Bösewicht schliesslich probeweise aus der 
Strafanstalt beurlaubt worden. Das war gut; denn ausserhalb der Mauern, wo 
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man büsst, hat ihn alsbald die Furie eines rächenden Gewissens erfasst. Das 
Bewusstsein seiner Ohnmacht, seiner Nichtigkeit, seiner Ehrlosigkeit, seiner 
völligen Verworfenheit hat ihm die Waffe gegen das eigene Leben in die Hand 
gedrückt — offenbar ein Stück moralischer Weltordnung. „Nemensis“ ist kein 
blosser Pöbelwahn, sondern hat sich in diesem Falle bereits als volle Wirklich- 
keit bewährt. (- Hau soll auf der Flucht in Italien, den 5. Februar 1926 Suizid 
begangen haben.) Hau's Selbstmord hat seine Schuld aufs Neue bestätigt, ıhn 
sozusagen dreifach überführt. 
Mein Vater war jedoch, wie ich aus persönlichen Gesprächen mit ihm weiss, 
auch Regungen einer grossherzigen Milde zugänglich, wo es sich mehr um 
Verirrte, als um verhärtete Frevler handelte. Die furchtbare Veräusserlichung 
der Deliktsbegriffe, das aberwitzige Prinzip der Erfolgshaftung, das absurde 
Hirngespinst des „dolus eventualis“ (- bedingter Vorsatz, d.h. bewusstes Inkauf- 
nehmen der Nebenfolgen einer Tat) hat er oft und scharf getadelt. Das unge- 
reimte zweifache Todtesurteil, das kürzlich in Hannover über zwei arme Schel- 
me gefällt wurde, welche die Entgleisung eines Bahnzuges etc. herbeigeführt 
hatten, denen aber das Mordenwollen erwiesenermaßen ganz und gar fernlag, 
würde, wenn mein Vater heute noch lebte, seine helle Entrüstung erregt haben. 
Ich selbst, der Sohn, kann freilich umhin, mit grösserer Kühle über die frag- 
liche Angelegenheit zu denken. Die Kerle gehören doch, ohne alle Frage, ins 
Zuchthaus. Aber die preussische Gnadeninstanz täte nach meinem Dafürhalten 
am besten daran, die zu verbüssende Strafe gleich auf zehn Jahre Zuchthaus für 
beide Missetäter herabzusetzen. Überdies, damit religiös reaktionäre Elemente 
um so eher ihren Mund halten, würde es sich empfehlen, den Gnadenakt ausge- 
rechnet am Karfreitag ausfertigen und zugleich öffentlich verkünden zu lassen. 


Geisteswehen. 
Von Prof. Dr. Str. 


Es brausen die Wipfel wie Wogen im Meer; 

Die Luft sich verfinstert, das wütende Heer 
Scheint heulend durchs Wetter zu sausen. 

Wie Wirbel der Wüste sich türmet der Sand! 

Schon zucken die Blitze aus wolkiger Wand, 
Die Sonne verhüllend mit Grausen. 


Da duckt das Getier sich in Busch und in Kluft. 
Sieh! Blätter und Blüten durchtaumeln die Luft, 
Auch Steine nebst Stroh von den Dächern. 
Wie brüllt nun der Donner! Es rast die Natur; 
Schon stützt es in Strömen herab auf die Flur. 
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Im Aufruhr das Herz gleicht den Schächern. 


Doch schlägt dem Beherzten noch höher die Brust, 
Wenn Sturmwind ihm brauset erhabene Lust, 
Und zum Hirn ihm die lodernden Flammen. 
Im schmetternden Sturm und im donnernden Krach, 
Da löst sich vom Drucke die Selbstheit gemach, 
Weil dunstig Gewölk bricht zusammen. 


Wie schlug auch im Herz und im Busen so schwer 
Da zogst Du wie flammendes Wetter daher, 
Ein Schrecken den Feigen und Schlechten. 
Der Blitz deines Geistes durchstrahlte die Nacht; 
Dein Wort gleichsam donnernd der Bosheit erkracht, 
Den Zwingherrn und all ihren Knechten. 


In Wolken sich hüllte die Wahrheit, das Recht, 

Dass Schwüle der Knechtschaft das Menschengeschlecht 
Mit Dumpfheit und Finsternis drückte. 

Du loderndes Licht! Das die Wolken zerspellt, 

Wie hast die den Abgrund des Wahnes erhellt, 
Des Finsternis Geister berückte! 


Das Wetter entlud sich im Sturm und Gebraus; 
Da wirbelten fruchlose Blüten hinaus, 

Ins Leere die Spreu und die Sparren! 
So wird, von dem Sturm lebendiger Kraft 
Erneuerten Wollens, Verjährtes entrafft, 

Einst Schöpfung der prunkenden Narren. 


Wie Schmutz von den Fluten des Himmels ersäuft, 

Geht alles dahin, was hoch auch die Lüge gehäuft, 
Durch edlerer Leidenschaften Triebe. 

Die Guten erquickst Du wie dampfendes Tal; 

Die Frevler versengt hat Dein zürnender Strahl - 
O die Heuchler von Tugend und Liebe! 


Wie beben die vor dem gewalt'gen Gericht, 

Das einst so mit feurigen Ruten anbricht 
Wie's anhob mit Geistesgeschossen! 

Schon kündet die Krise sich bangem Gefühl , 

Androhend aus mächtig verworr'nem Gewühl, 
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Das Moral hat zersetzend umflossen. 


Von Hagel und Sturm und dem knatternden Strahl 
Vernichtet, das Schlechte sich windet in Qual 

Am Boden, zu Todte getroffen. 
Nun liegt es, vom rächenden Guten zerschellt, 
Das leuchtend die Höhen und Tiefen durchellt; 

O das weckt uns ein mächtiges Hoffen! 


Erlösend schon bläst der erfrischende Wind, 

Die Tropfen sich schüttelnd, erheiternd geschwind 
Natur, die so jugendfrisch thronet. 

Jetzt zieht durch die Fluren ein Wehen so rein! 

Schon glänzt auch die Sonne mit lieblichem Schein, 
Dass Duften und Blühen hier lohnet. 


Wie schimmert dereinst dem Geschlechte die Welt, 
Wenn Trübes und Morsches schon lang! ist zerschellt 
Und es strahlt deine hellere Sonne! 
Dann blühen die Wahrheit, die Treue, das Recht; 
Es darf sich der Gute nie fühlen als Knecht, 
Schafft edlere Freiheit ihm Wonne! 


„Auf freiem Grunde.“ 
Blätter für Politik und Geistesleben. Herausgeber: Schriftleiter Richard Lieske, 
Berlin-Lichterfelde, Parallelstr. 25. Umfang jeder Nummer vier Quartseiten. 
Einzelpreis 25 Pfg. plus 3 Pfg. Versandporto. 
Motto: Für Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit. Vaterhaus und Vaterland. Ei- 
gentum und Volkstum. 
Im Juli, August und September 1926 konnten diese Blätter nicht erscheinen, 
weil der Herausgeber teils selbst auf Urlaub war, teils beurlaubte Kollegen ver- 
treten musste, also kein freie Zeit erübrigen konnte. 
Von Anfang Oktober bis jetzt (Mitte März) wieder monatlich eine Nummer. 
Nr. 50 (Oktober v. J.) enthielt: Rich. Lieske, Gesetzgeber und Richter. Von dem- 
selben Verfasser: Die Goldwährung. - Gewalteigentum und Enteignung (Aus- 
zug aus Eugen Dühring: Soziale Rettung). - Metallgeld nach Gewicht. - Der ge- 
sunde Schlaf. - Ferner von Karl Sohlich eine Besprechung des „Cursus der Na- 
tional und Socialökonomie“ von Eugen Dühring. - Sonstiges. 
Nr. 51: Rich. Lieske, Die Überwindung der Wirtschaftskrisis. - Die Vermehrung 
der Kaufkraft. - Goldwährung und Banknoten. - Ausserdem vier nicht unter- 
zeichnete Artikel. 
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Nr. 52: Rich. Lieske, Henry Ford als Wirtschaftsführer. - Was ist Kapitalismus? 
- Von Karl Sohlich, Zwei Artikel zu Friedrich List's achtzigstem Todtestage. - 
Sonstiges. 

Nr. 53 (Januar 1927): Rich. Lieske, Verständigung in der Heeresfrage. - Zurück 
zur Dorfindustrie. - Goldreserven. - Berichtigungen. 

Nr. 54: Zumeist nicht unterzeichnete Artikel, jedoch fast die Hälfte der Nummer 
ausfüllend, Rich. Lieske, Die Inflation und ihre Lehren. 

Nr. 55: Rich. Lieske, Reichsfinanznot und Wirtschaft. - Agrarreformen gegen 
den Sozialismus. - Sonstiges. 

Im Gross-Lichterfelder Lokalanzeiger Nr. 66 vom 19. März 1927, Zweite Bei- 
lage: Rich. Lieske, Agrarreform gegen den Sozialismus. (Eine etwas veränderte 
Fassung.) 





Der unvermeidliche Yankee. 

Von Eugen Dühring. 
Auf Seite acht des 32. Sendbogens (März 1927) ist von einem angloamerika- 
nischen Buch die Rede, das ein aufrichtiger Dühringianer, Herr Dr. Adolf Dan- 
ner, ins Deutsche übertragen hat. Der Einleitung wegen, die für meinen Vater 
eintritt, lässt sich das Buch empfehlen; aber nimmermehr der Yankee (Mr Lu- 
ther Burbank, kürzlich verstorben, von dem die Originalschrift herrührt. (- zu 
Danner gibt es bloss buchantiquarische Belege; zu Burbank siehe wikipedia.) 
Ich habe mich seit Monaten um Aufklärungen bemüht; aber Dr. Danner ist in 
Europa unauffindbar geworden. Ich kann nicht einmal erraten, ob er sich in 
Mexiko oder in den U.S.A. Befindet, wieviel weniger den Ort ergründen, wohin 
ich jetzt Briefe an ıhn zu richten habe. 
(- es geht um das Buch: Die Zucht der Menschenpflanze. Gewidmet den 20 
Millionen Schulkindern in den öffentlichen Schulen Amerikas und den unzähli- 
gen Millionen unter anderen Himmeln; ins Deutsche übertragen von Dr. Adolf 
Danner. Erste Aufl. Leipzig, O.R. Reisland Verlag 1926.) 
Zwischen Yankee und Yankee kann allerdings ein gewaltiger Unterschied be- 
stehen, ebenso wie wir in der Geschichte altrömischer Persönlichkeiten den tu- 
gendhaften Bürger Cincinnatus vom lasterhaften Kaiser Nero, also Römer und 
Römer voneinander unterscheiden. Aber diese beiden sind auch durch fünf zwi- 
schenliegende Jahrhunderte getrennt. Sodann Jude und Jude sogar ... 
Henry C. Carey war auch ein Yankee! Ja, ganze Schläge von besseren Yankee's 
hat es ehemals am Ohio und Missouri gegeben. Vielleicht auch noch heute 
Reste davon in den Staaten Ohio und Indiana, trotz der fast allgegenwärtigen, 
amerikanischen Korruption. (- Cornelius) Vanderbilt senior und junior, sowie 
Rockefeller waren ideallose Mammonisten; aber sie haben der Menschheit 
durch das, womit sie sich befassten, wenigstens materiell genützt. See- und 
Flussdampfer, Eisenbahnen und zugehörige Betriebsmittel sind weder unheil- 
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anrichtende noch unnütze Dinge in der Welt, vom Erdöl nicht zu reden. 

Aber wozu ist das Automobil da? Eine Landplage, ein kindermörderisches Un- 
geheuer, ein künstliches Stinktier, ein die Erde mit Misstönen, die landstrassen 
mit Schrecken erfüllender Ratterteufel! Mir schaudert bei dem Namen Henry 
Ford, und zwar nicht bloss weil es Autokönig ist, sondern weil er es in weniger 
als zwanzig Jahren dahin gebracht hat, aus einem Bettellump sich zum Dollar- 
milliardär fast mühelos emporzubringen. Der Petrolkönig Rockefeller hatte ein 
ganzes Lebens mit Geschäftssorgen, Entbehrungen und Anstrengungen ausge- 
füllt, um etwa achtzig Millionen Dollars seinen Kindern zu hinterlassen. 

Dieser Henry Ford gehört zu den Freunden Burbanks. „Sage mir, mit wem du 
umgehst, und ich werde dir sagen, wer du bist.“ Mit persönlich ist dieser Bur- 
bank aus dem Grunde ein Gräuel, weil er ein Feind des Vegetarismus ist. Viel 
unmenschlicher Noch als Darwin gesinnt, trägt er ganz naiv vor, dass es zu den 
Herrlichkeiten der Natur, zu den Beweisen der „Güte Gottes“ gehört, dass ein 
empfindliches Wesen das andere auffrisst, ganze Arten und Gattungen einander 
mit mörderischer Grausamkeit vertilgen. 

Hiermit spreche ich, da Burbank's Lebenslauf abgeschlossen vor mir liegt, ein 
Anathem über ıhn aus. Er ist das zweite Todtengericht, das ich in der vorliegen- 
den Nummer abhalte, um endlich einmal das teilweise einzulösen, was ich vor 
bald drei Jahren schon in Aussicht gestellt und damit gleichsam versprochen 
hatte. Von diesem Anathem nehme ich schwerlich je eine Silbe zurück. Bezüg- 
lich Henry Ford und sonstigen verdammlichen Amerikanismus sind indessen 
meine Akten noch lange nicht geschlossen. 


Emil Döll - I. 

Schliesslich siegte in Döll die Liebe zur Wissenschaft über seine praktische 
Klugheit, welche ihm eine sichere Stellung ım Handelsstande angezeigt hatte 
und drängte ihn in den wirtschaftlich weniger dankbaren Lehrerberuf. Er ging 
im Jahre 1882 als Oberlehrer an die „Öffentliche Handelsanstalt“ in Leipzig, 
wo er, ungeachtet seines offenen Eintretens für Dühring, eine reiche, segenvolle 
Wirksamkeit entfalten konnte und uneingeschränkte Anerkennung fand, die sich 
insbesondere darin bekunden sollte, dass er im Jahre 1898 als Dozent an die 
neubegründete Handelshochschule ın Leipzig, die erste ihrer Art in Deutsch- 
land, berufen wurde. Auch dieser Stellung war er, wie wohl kein Anderer, ge- 
wachsen; seine neu erscheinenden Schriften über die Ausbildung der jungen 
Kaufleute und Handelsstudenten zeigten, dass er der rechte Mann am rechten 
Platze war. 

Auch während seiner Tätigkeit als Handels-Oberlehrer war er weiter wissen- 
schaftlich tätig geblieben. Er war Hörer der Leipziger Universität geworden, 
hatte sich besonders mit Nationalökonomie beschäftigt und eifrig und gründlich 
die von Dühring herausgehobenen wahren Wissenschaftsgrössen studiert. So 
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konnte er 1884 eine Dissertation als Frucht seiner Studien erscheinen lassen mit 
dem Titel: „Über die Grade der Sicherheit von Banknoten und Papiergeld nach 
Deckungsart und Fundierung“. Sie trug ihm die Doktorwürde der Universität 
Leipzig ein, welche als Bedingung für seine Berufung an die Hochschule ge- 
fordert worden war. In der eingereichten Schrift kam der Name Dühring häufig 
vor, da die Arbeit fast nur von ihm lebte. Die Annahme wurde aber vonseiten 
des Dekans an die Streichung dieses Namens geknüpft. Auf Anraten Eugen . 
Dührings willigte Döll schliesslich ein. Die Klugheit gebot dieses Opfer, wel- 
ches für die Fakultät eine unauslöschliche Schande sein dürfte. 

(- kreatürlich.) 

An Schriften veröffentlichte Döll die folgenden: 

1. 7.7.1877, Beteiligung an der Studentenadresse gegen Dührings Remotion. 

2. 1884. Die obige Leipziger Doktor-Dissertation. 87 S.; Druck von Joachim 
und Jüstel, Leipzig. 

3. 1886. Die Adresse zum 25jährigen Schriftstellerjubiläum Eugen Dührings. 

4. 1884. Wie erwirbt sich selbsttätig auf dem kürzesten Wege der junge Kauf- 
mann eine echte abgeschlossene allgemeine Bildung? Zweite Auflage 1884. 
Pahlsche Buchhandlung (A. Haase), Zittau 1.Sa.. Jetzt vergriffen. 

5. Handelsstudent und studentisches Wesen. Leipzig, Naumann. 

Erstes Heft: Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. 2.Auf- 
lage, Leipzig 1900. 

Zweites Heft: Die handelspolitische Grundfrage. Mit entscheidenden Gesichts- 
punkten für Studium und Urteilsbildung. Leipzig 1902. Jetzt bei Alfred Kröner , 
Stuttgart. 

6. Das Schicksal aller Utopien oder sozialen Charlatenerien und das verstandes 
gemäss reformatorische. Groß 8°. 2einhalb Bogen. Broschiert 75 Pfg. Leipzig 
1893. Naumann. 

7. Sammlung kaufmännischer Druckvorlagen. Zusammengestellt zum Ge- 
brauch für Handelschulen und Handelshochschulen. 1. Folge, gross 4°. Ge- 
schäftsformulare. 2. Folge, quer 8°. Wechselkunde. Eingeführt an mehr als 100 
deutschen Handelschulen. 

8. Sendbogen 1-25. Die Dühring's, ihre Geisteshaltung und Weltbedeutung. 
1914- 1926. Ohne Verlag. 

9. Eugen Dühring. Etwas von dessen Charakter, Leistungen und dessen refor- 
matorischem Beruf. Eine populäre Gedenkschrift aus eigenen Wahrnehmungen, 
mündlichem und brieflichem Verkehr. Mit Dühring's Bildnis in Lichtdruck. 8°, 
6 Bogen. Broschiert 2 RM. Leipzig 1893. Naumann. 

10. Dühringwahrheiten in Stellen aus den Schriften des Reformators, Forschers 
und Denkers. Nebst dessen Bildnis. Herausgegeben mit einer sachlichen Einlei- 
tung von Prof. Dr. Döll, Leipzig, Theod Thomas, 1908. 

11. Gemeinverständliche Einführungsschriften zu Eugen Dührings reformatori- 
schen Denkergebnissen. Erste Folge. Leipzig, O.R. Reisland, 1925. 
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a. Mein Weg zu Dühring. Von Georg John, Landwirt aus Großdorf bei Braunau/ 
Böhmen. 

b. Das Geld im Dühring'schen System der Nationalökonomie. Zusammenge- 
stellt von M. Joksch, Innsbruck. 

c.Dührings Verdienste um die Klärung des mathematischen Denkens, die 
Entwicklung und die Umgestaltung der Mathematik. Prof. Dr. Georg Krohs, 
Berlin. 

12. Wissenschaftliche Rundschau. Jahrgang 1911. Theodor Thomas, Leipzig. 

a. Heft 8: Dühring und seine Literaturgrössen. 

b. Heft 17: Die beiden Dührings und die Fermatlösung. 

Alle Abhandlungen Dölls stehen auf einem hohen Niveau. Sie geben eine ent- 
gültige Lösung der darin behandelten Fragen ın der Art Dührings unter Zurück- 
führung bis zu den Originalgrössen und zeichnen sich durch klare Sprache, 
scharfe meisterhafte Dialektik, übersichtliche Darstellung, Liebe zur sache, 
Ernst und Würde aus. Es ist ein Genuss, sie zu lesen, und von grösstem Vor- 
teil,sich in sie hineinzuarbeiten. Dabei enthalten sie eine Fülle von Aufklä- 
rungen über Dührings Person und seine Werke, wie sie nur ein aufs innigste mit 
ihm Vertrauter zu geben imstande war. Die Dissertation von 1884 enthält be- 
züglich des Geldwesens und der Zettelbankerei Hinweise und Prophezei- 
hungen, die sich leider durch die Kriegsnachwirkungen in Deutschland 
restlos verwirklicht haben. Sie gibt historisch Aufklärungen über verkehrte 
Geld- und Handelspolitik, deren Richtigkeit sich noch jetzt fortdauernd nicht 
nur für uns, sondern auch für unsere Widersacher bewährt. Ein statistischer, ja 
mathematischer Beweis für die Richtigkeit der Dühringschen Lehre vom Geld. 
Bezüglich des unter III in der Dissertation behandelten Papiergeldes heisst es: 


„Die Merkantilisten meinen, eine günstige Handelsbilanz müsse für den aus- 
wärtigen Verkehr jedes Volkes das zu erstrebende Ziel sein. Sie übersehen, dass 
die eigentliche Quelle des Wohlstandes in den Werte schaffenden Kräften eines 
Volkes gesucht werden muss und dass, wenn auch das Geld als Zirkulations- 
werkzeug von ausserordentlicher Bedeutung ist, der wirkliche Reichtum nicht 
in den Metallmassen, sondern in der Summe der wirtschaftlich erzeugten Werte 
besteht.“ 


Als Beispiel wird Spanien mit dem zur Zeit der Überschwemmung mit mexika- 
nischem Raubgold erlassene Goldausfuhrverbot angeführt. Aber trotz der Er- 
folge dieses Zwanges innerhalb der spanischen Grenzen vorübergehend aufge- 
häuften 37 Milliarden Francs blieb das Land dennoch tatsächlich arm. Das Ver- 
bot hatte diesen Zustand nicht beheben können. Diese Wahrheit bewährt sich 
auch heut. Man lernt so den Wert der in Dühringscher Art gehandhabten Kritik 
schätzen. Deutschland hat ein ausnahmsweise werktätiges und aufgeklärtes 
Volk, ein solches, das alle Methoden der Erzeugung und Schaffung von Werten 
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durch langjährige Schulung und unausgesetzten Fleiss in vollendeter Weise 
beherrscht und dauernd weiter ausbildet; Nachbarn und Feinde sind ihm darin 
gleichmässig unterlegen. (- also muss das gestutzt werden!) Sie kranken wegen 
dieser Überlegenheit und wollen sich dagegen dadurch sichern, dass sie die 
Früchte ın ihre Scheuern leiten. Aber trotz Abrüstungszwang und Vergewalti- 
gung, trotz Hinterlist, Vertragsbruch, Lüge, Rabulisterei und Goldraub können 
sie nicht zur Ruhe, Zufriedenheit und zum Genuss ıhres sogenannten Sıieges 
kommen. Solange es einen selbständigen deutschen Staat gibt, fühlen sie sich 
gefährdet (!...), weil ihnen die Fähigkeit abgeht, diesen Vorsprung in absehbarer 
Zeit einzuholen. Sie sehen kein anderes Rettungsmittel als die Vernichtung oder 
mindestens die Indisierung und Ägyptisierung dieses autonomen Volkes. Das 
war der Anlass des Krieges und ist die Quelle unserer heutigen Leiden, 
nachdem wir uns selbst entmannt und durch freiwillige Abrüstung jeder Wi- 
derstandskraft beraubt haben. 

„Waffen, Capital, Arbeit“, dieses in seinen wesentlichen Grundzügen schon 
1865 (- unter: „Capital und Arbeit. Neue Antworten auf alte Fragen“, im Verlag 
von Alb. Eichhoff, Berlin) fertige, in den spätern Auflagen nur schärfer formu- 
lierte Werk Dührings hat Recht behalten. Waffen, Kapital, Arbeit haben in die- 
ser Reihenfolge die ihnen zugewiesene Wirkung getan. Was dort als Folge eines 
Mangels an Selbstbesinnung und der Nachgiebigkeit gegen Demagogenkünste 
signalisiert worden, ist eingetroffen und ist zugleich die Bestätigung der in 
Dölls Dissertation ausgesprochenen, mit Dühringscher Kritik im Dühringschen 
Geist formulierten Wahrheit: 


„Der Reichtum eines Volkes besteht in seiner Fähigkeit zur Erzeugung wirt- 
schaftlicher Werte.“ 


Aber noch mehr finden wir bei Döll entwickelt. Alle traurigen und schmerz- 
haften Erfahrungen der hinter uns liegenden ärgsten Inflationszeit sind daselbst 
als eine Folge falscher durch Dummheit, Betrug, Gewissenlosigkeit und einsei- 
tige Bereicherungssucht geleiteten Bank- und Zettelwirtschaft skizziert, als 
Folgen ehr- und rechtloser Staatspolitik prophezeit worden — ohne Ahnung, 
dass der Verfasser damit das zukünftige Geschick des eigenen geliebten 
Vaterlandes hinmalte. 

Herr Studiendirektor (Hans) Reinhard, aus Zittau, hat 1925 einen Nachruf über 
Döll im „Deutschen Herold“ (München) veröffentlicht. Über diesen gab der 
Schriftleiter das Urteil ab, er sei überschwenglich. Ich kann das verstehen. Erst 
Pfingsten 1924 lernte ich Döll auf dem Dühringkongress in Leipzig persönlich 
kennen. Ich bewunderte dort seine selbstsichere und bestimmte Art, die trotz 
Gewährung und freisten Sichergehenlassens der Meinung Anderer schliesslich 
immer wieder auf das vorgesteckte Ziel hinzulenken verstand. Ich lernts ihn 
lieben, aber eines tat auch ich damals nicht: ich begriff ıhn nicht in seiner 
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ganzen Bedeutung. Ich sah in ihm einen Sachfreund, den intimsten und einen 
hochbegabten; weiter kam ich nicht. Seinen vollen Wert, seine Einschätzung als 
Grösse vielleicht zweiter Ordnung, um in Dührings Weise zu reden, fand ich 
nicht. Erst bei der Beschäftigung mit seinem Lebenslauf, bei der eingehenden 
liebevollen Durcharbeitung der meisten seiner Veröffentlichungen ist mir die 
volle Bedeutung diese Lebens ausser für Eugen Dühring auch für uns alle klar 
geworden. Jetzt erst, nachdem ich richtig unter dem Zauber seiner Darstellun- 
g(en) gestanden, habe ich den Ernst seines Strebens voll begriffen, die Kunst 
der Bewältigung des sprödesten Stoffs richtig bewundert, die Klarheit seiner 
Ausführungen, die Schärfe seiner Dialektik kennen gelernt, die Fähigkeit der 
Zurechtrückung der Gesichtspunkte und die Blosslegung der Ursprünge bei al- 
len strittigen Fragen mit Genugtuung und grossem Gewinn für mein eigenes 
Verständnis erlebt. So bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er mehr war als 
ein blosser Sachanhänger. Ich bin mir klar geworden, was er Eugen Dühring ge- 
wesen sein muss, und warum dieser ihn ebenso ausgezeichnet hat, wie er es nur 
bei bedeutenden Geistern tat. 

Es ist nicht mehr möglich gewesen, in diesen Zeilen das vollständige Bild die- 
ses Mannes zu entwerfen, wie es in mir lebendig ist. Dazu müsste ich seine 
Schriften der Reihe nach durchgehen und zweigen, wie er ın jeder anders wirkt 
und als Meister der Dialektik das Ziel erreicht. Das wäre die Aufgabe eines 
längeren Nachrufs, der ausgereiften Männern und jüngeren Lesern gleichmässig 
viele angenehme Stunden bereiten würde. Dr. Georg Krohs 


(- dieser Nachruf harrt leider noch der Geschichte; währenddessen die Dühring- 
feinde und deren antisemitismus-hysterischen Genossen ihr schmutziges Hand- 
werk treiben.) 


Die neue Folge des Personalist 
brachte während der drei Jahre 1924-1926 als die wichtigsten folgenden Auf- 


sätze ... (- die hier allesamt nachlesbar sind, weshalb wir uns die Ausführungen 
ersparen.) 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 438 Juni 1927 


Es folgt nun ein Aufsatz, welchen man sich sehr gut merken sollte. 
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Die Null als Übertreibung. 
Von Ulrich Dühring. 

Die Ziffer Null wird zumeist als eine Nichtigkeit angesehen und nicht ganz mit 
Unrecht. In der Tat wird sogar durch sieben Nullen in Schrift oder Druck, wenn 
man sie einer kürzeren oder längeren Zahl vorsetzt oder einem endlichen Dezi- 
malbruch anfügt, nicht die mindeste Vergrösserung oder Verkleinerung bewirkt. 
Diese Wahrheit bedarf wohl keiner „Belege hinterher“, da sie schon „a priori“ 
völlig gewiss ist. Andererseits hat jedoch eine hinzugefügt Null oft vervielfa- 
chende Kraft, und schon die vereinigte Macht dreier Nullen bewirkt bekannter- 
maßen Vertausendfachung. Bereits dieser Kontrast stellt einen zureichenden 
Anlass vor, über „Wesen, Grund und Zweck“ der „Art“ der Null zu philoso- 
phieren; denn alle Philosophie knüpft nur an Widersprüche an, und ein jeder 
Widerspruch wird, soweit der gesunde simple Menschenverstand nicht zureicht, 
durch Philosophie entweder völlig ins Reine gebracht oder doch, zu mindesten, 
breit- und lahmgetreten. (- nun, dann muss es folglich diese Breit- und Lahm- 
treter tatsächlich irgendwo geben.) 

Die exakteste aller Wissenschaften, die reine Mathematik, führt uns überdies in 
die tiefsten Geheimnisse (Mysterien), sobald sie dazu schreitet, eine Null als 
Bruchteil oder als Teiler (Divisor) in Rechnung zu bringen. Wie oft muss ich 
eine Einheitsgrösse halbieren, die Hälfte wiederum halbieren usw., bis ich so 
glücklich bin, als letztes Element eine Nullgrösse zu erhalten, also von dem 
Einen auf Keine zu kommen? Unendlich oft, lautet die Antwort; d.h. die Unter- 
teilung muss so lange fortgesetzt werden, bis - - nun, sagen wir: bis der Hahn 
ein Eı gelegt hat. Ebenso, wenn ich frage: wie gross muss das sein, wovon nicht 
ein kleiner, sondern ein Nichts-Teil bereits eine Grösse darstellt? Selbstver- 
ständlich unendlich gross; denn nur von einem „unendlich grossen“ Vermögen 
könnte mit Fug behauptet werden, dass es nullprozentig Verzinst eine Rente 
liefere, die für die Lebensansprüche des verwöhnten Mannes völlig ausreiche. 
Beweis: Eins durch Null ergibt als Quotienten Unendlich; folglich sind auch 
nullmal Unendlich und das unendlichfache der Null einer jeden Art Eins gleich- 
zusetzen. Einzige Bedingung: man muss mit den Worten auch einen Sinn 
verbinden! 

Der geschichtliche Grund von alledem liegt aber in der Geschichte der Null 
oder vielmehr ihres Bild- und Schrift-Zeichens. Das macht sich unter der Ziffer 
1 bis 9 zwar nicht zu breit, aber doch so hoch und will, weil zu wenig beschei- 
den, auch als Zahl gelten. Hätten die alten Inder, die vor bald anderthalb Jahr- 
tausend das dekadische Ziffernsystem erfanden oder fanden, bereits in ihrer 
Buchstabenschrift (Devanagarı) eine Mannigfaltigkeit von Interpunktionszei- 
chen besessen, so würden sie in Zahlbezeichnungen das „Keiner, Keine, Kei- 
nes“ durch einen recht kurzen waagerechten Strich ausgedrückt haben, etwa 
von der doppelten Linie unseres Bindestriches und der halben Länge unseres 
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Gedankenstriches; denn dieses moderne Ausmaß entspricht gehöriger Breite des 
jetzt runden Nullzeichens. Was noch immer nicht geschehen, kann aber künftig 
noch nachgeholt und damit auch die Mathematik der Null verbessernd umge- 
staltet werden. Denn sie hat bisher unter der Einbildung, die Null, obwohl Un- 
Grösse, sei der unerschöpfliche Urquell der „positiven“ und „negativen“ Grös- 
sen. 


Mehr als zwanzigfältiger Unverstand im 

neuen Strafgesetzentwurf - I. 

Von Ulrich Dühring. 
Wie es angesichts der doppelten Gefahr, die von Verbrechern und dann von den, 
oft mehr anscheinend als in Wirklichkeit, in ihrer Bekämpfung dienenden Ge- 
setzchen wie auch großstiligen Paragraphenmachwerken, zumal im mächtig 
durch- und verstaateten Leben hochziviliserter Gesellschaften, unheildrohend, 
ja verhängnisvoll auszugehen pflegt, - wie es demgegenüber so ernster und wi- 
derwärtiger Gefahr einem deutschen Gemeinwesensbürger ein ın keiner Be- 
zıiehung gleichgültiger Umstand sein darf, dass schon im übernächsten Jahre das 
ganze Reichsstrafgesetzbuch von 1871 durch ein nagelneues abgelöst wer-den 
soll, hoffe ich den Lesern unseres Blattes haarklein umständlich nicht erst noch 
auseinandersetzen zu müssen. 
Der justizministerielle Entwurf mit seinen 384 Paragraphen, wie er schon seit 
zwei Jahren im Buchhandel erhältlich, ohne den „Zweiten Teil“ (sogenannte 
„Motive“, wie sie doch erfahrungsmässig bei jeder Art Gesetzesvorschlag ge- 
rade das Allereinschneidenste gänzlich unmotiviert lassen, teilweise sogar zu 
verhehlen und zu verdunkeln bemüht sind) und ohne den inzwischen vom 
Reichsrat bewirkten, sicherlich nicht verbessernden, sondern das reichsjustiz- 
ministeriale Mondkalb bloss ein wenig verschleiernden, weil schönfärbenden 
Aufputz ... jener Urtext sei die Grundlage unserer Kritik, diesmal wie auch ın 
der Fortsetzung (Nr. 439, ım Juni diese Jahres zu erwarten). 
Und nun unverzüglich mit den eisenbeschlagenen, stachelbewehrten Fersen 
wahren Mutes und wahren Glaubens mitten in den Paragraphenschutt dieses, 
wie jetzt zu zeigen, maßlos verdorbenen Codex hineingesprungen! Hier hat die 
Kritik ihre Hände nicht zu bewehren, weder „Schild noch Waffen“ zu tragen; 
auf dem Gebiet wird durch solchen Mangel nichts versäumt, gefährdet oder gar 
verloren. - 
Das Exordium (- Einleitung einer Rede) konnte und durfte weder schulmeis- 
terlich noch übergelehrt ausfallen. Für den trockenen Ton des nun Folgenden 
bitte ich die Dühringianer unter den Lesern um einige Geduld. 


Schon ım achten der 384 Paragraphen stossen wir auf eine verwegene Neue- 
rung. „Wenn die Verfolgung einer Tat ausgeschlossen ist oder von der Verfol- 
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gung abgesehen werden kann, bestimmen die Prozeßgesetze.“ Hier sind sicher 
nicht die Fälle gemeint, in denen ein Schuldiger nicht überführt oder nicht ein- 
mal vor den Richter gestellt werden kann; ebenso wenig die, wo gerade der Ge- 
schädigte, der Verletzte oder der bereits Versöhnte sich die Strafverfolgung ver- 
bitten dürfen (als Privatpersonen gegenüber dem Staat, Dühring). Sondern der 
heimtückische Paragraph birgt, wie zwar nicht ım Text, aber ın den „Motiven“ 
sogar eingestanden wird, ein Opportunitätsprinzip in seinem Schoß: in gewissen 
Fällen, die aber der Codex des „materiellen“ Strafrechts sich zu nennen scheut, 
sollen Verbrecher und verbrechen (nicht etwa bloss nach Befinden, Übertreter 
und Übertreter) straffrei gemacht werden. 
(- wir konnten diesen StrafrechtsEntwurf nicht ausfindig machen; dieser wäre, 
wie wir jetzt fanden, unter dem Titel „Materialien zur Strafrechtsreform. Bd. 6. 
Amtlicher Entwurf eines Strafvollzugsgesetzes nebst Begründung vom 13. Ja- 
nuar 1927 (Reichsratsvorlage) und vom 9. September 1927 (Reichstags- 
vorlage), Verlag Bundesminister der Justiz 1954, buchantiquarisch zu beziehen.) 
Wer dagegen als Führer einer opponierenden Fraktion, in der parlamentari- 
schen Beratung diesen garstigen $ 8 zu Falle bringen will, brauchte weder vor 
dem Plenum noch in der Kommission seinen Antrag so weitläufig begründen, 
wie wir eben unsere „doktrinäre“ Verurteilung. Praktisch genügte nach meinem 
Dafürhalten die Formel: 
„Wir lehnen diese Bestimmung des Entwurfes ab, weil sie nach dem Opportuni- 
tätsprinzip schschtinkt“; wobei aber gerade das Letztere der Wörter am 
lautesten und vernehmlichsten ausgerufen werden muss, um einen wirklich 
moralischen Eindruck in der Versammlung zu hinterlassen. 
Da Oberbayern auch im Reichstag vertreten, so gibt es sicher Kapazitäten, wie 
wir sie eben voraussetzten, und zweifeln wir nur an dem guten Willen, der so 
selten in Parlamenten auch nur einzelpersönlich verkörpert anzutreffen ist; doch 
was noch nicht ist, kann dereinst werden! 


Mein Vater pflegte seine Kritik nicht auf das Allergröbste von Unrecht oder 
Wahnsinn zu beschränken; er würde also zu der Vorschrift des $ 11 (Ziffer D: 
Es ist ein „Jugendlicher, wer vierzehn, aber noch nicht achtzehn Jahre alt ist“, 
die richtige Bemerkung gemacht haben: Das mag als vorläufige Rechtsvermu- 
tung einen Sinn haben; aber es muss doch der Gegenbeweis zulässig sein — und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil die Geburtsurkunden nichts davon ver- 
raten, in welchem Tempo das Wachstum, die physische und die geistige Ent- 
wicklung eines jungen Menschen vor sich geht. 

(- wie Geburtsurkunden überhaupt heute überflüssig sind.) 

Wenn nämlich jemand mit siebzehn Jahren nicht bloss ein kleines Verbrechen 
riskiert hat, sondern zum Raubmörder geworden ist, dann ist er in neunund- 
neunzig Fällen unter hundert dem Durchschnitt seiner Altersgenossen um meh- 
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rere Jahre voraus, und nur in einem Fall unter Hundert könnte daher etwas 
gelindere als die volle Strafe des kaltblütigen, wohlbedachten Mordes bei ihm 
angebracht sein. 

Man bemerke wohl, dass ich hier zunächst nur den Standpunkt meines Vaters 
verteidige, nicht meinen jetzigen eigenen, der noch viel, viel mehr an den Prin- 
zipien dieser Art Beurteilung höchtverbrecherischer Jugend auszusetzen hat! 
Ich weiss nämlich, was meinem Vater zufälligerweise nicht bekannt war; näm- 
lich dass nach dem noch heute geltenden Militärstrafrecht auch ein vierzehn- 
jähriger Knabe, ım Falle perfiden Einverständnisses mit Kriegsspionen, sofern 
er die objektive Schwere des Verbrechens erheischt, zum Todte zu verurteilen 
und alsbald zu erschiessen ist. (M.St.G.$$ 50, 155, 160.) Hiermit gibt aber das 
herrschende Recht zu, dass im äussersten Ernstfalle nicht einmal wirkliches 
Knabenalter ein Hindernis für die abschreckendste und „fürchterlich“ geschol- 
tene Hinrichtung sein dürfe, sondern lediglich der allzu harmlose Umstand, dass 
sich die Schwerstverbrechen des „Jugendlichen“ einstweilen auf solche Spässe 
und Kleinigkeiten beschränken, als da sind: wiederholter Raubmord, mehrfa- 
cher Geschwistermord, Vatermord, Muttermord und ähnliche Bagatellen, ohne 
dass sie sogleich bis zum militärischen Verrat fortzuschreiten vermögen. Aber 
letztere Unmöglichkeit ist ja von jeder (kürzeren wır längeren) Friedenszeit un- 
trennbar, also nicht von der auf Verbrechen erpichten Willkür auszusondern. 


Das der Entwurf in seiner Ausdrucksweise zuweilen mit der deutschen Sprache 
sich im Konflikt befindet, geht unter anderm aus $ 11 Ziffer 11 hervor. Unter 
dem Wort Gemeingefahr soll auch jede Gefahr für das Leben einer einzelnen 
Person mitinbegriffen sein. Was?! „Cäsar“ (also umso mehr das parlamenta- 
rische Gesetzgeberchen) stelle sich doch ja nicht „super grammaticos“! - Dann 
Absatz 2: Angehörige von mır sollen zwar in jedem Fall „meine“ Schwäger und 
Schwägerinnen, aber niemals meine bluts- und nächstverwandten Neffen und 
Nichten heissen dürfen. Indessen, dieser Unsinn ist freilich nicht neu, vielmehr 
schon ein Jahrhundert alt! Er zeigt eben, dass das dumme Rechtsstudium die 
Juristen von Beruf des Familiensinnes verlustig macht — selbstverständlich nur 
in den Aktenstuben und Büchereien, aber nicht auch im vollen, frischen Men- 
schenleben, das fast himmelhoch über dem Höllensumpf der universitätsent- 
sprossenen Juristerei belegen ist! 


Es gab einmal eine Zeit, wo im Privat- wie im öffentlichen Recht der Grundsatz 
galt: praesumtiones juris et de jure, d.h. solche, die den Gegenbeweis aus- 
schliessen, darf darf es nur von Gesetzes wegen geben; Gerichtspraxis oder die 
Prinzipien von Gutachtern (z.B. angesehenen Rechtslehrern oder Psychiatern) 
reichen niemals zu, um für sich allein eine gegenteilige Argumentation als 
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unzulässig oder als unanhörbar abzuweisen. 
Dieser alte solide Grundsatz gilt jedoch nicht mehr, wo es sich um strafbare 
Handlungen eines chronisch Geisteskranken handelt. Nämlich wo es sich um 
einen positiven Rechtsakt handelt, also z.B. um die Errichtung eines Testa- 
ments, da kann stets die Frage aufgeworfen werden: im Zustande der gewohn- 
ten Umnachtung oder in einem lichten Augenblick? Bei Entmündigungen gibt 
es allerdings eine praesumtio (- Voraussetzung) zu Ungunsten jedes lichten Au- 
genblicks; jedoch wohlgemerkt: von Gesetzes wegen, und das Gesetz würde in 
dieser Beziehung noch verbessert werden können, d.h. durch das selbst gebes- 
serte Wollen der zuständigen Gesetze gebenden oder gesetzauslegenden Fak- 
toren. 
Aber bei strafbaren Handlungen — ja Bauer, das ist ganz was Anderes! Hier ist 
es schon unverrückbares Dogma (- schon 1927) und soll es in aller Ewigkeit 
bleiben; ein jeder auch nur teilweise Geistesgestörter kann in seinen lichten 
Augenblicken niemals auch nur das kleinste Unrecht verüben; alles was er über- 
haupt verbricht, begeht er stets und jederzeit im Zustande ganz (oder wenigs- 
tens zu neunzehn Zwanzigsteln) aufgehobener Zurechnungsfähigkeit. 
Dieser Sachverhalt gehört nun insofern mit zur Kritik des neuen Strafgesetz- 
entwurfs, als dieser durch sein Schweigen diese ungereimten „praesumtiones 
juris et de jure‘‘ gewissermaßen bestätigt. Man rede also nicht etwa von einer 
Abschweifung oder gar von „Durcheinandermengungen“ als Fehlgriffen auf 
meiner Seite! - 
(- das deutsche Strafrecht besteht im Ursprung seit seinem Inkrafttreten am 1. 
Januar 1872; man siehe Strafgesetzbuch Deutschland (StGB) in wikipedia.) 
Dieser Aufsatz war nicht auf eine Nummer berechnet. Im Juni liefern wir 
sicherlich schon die erste Fortsetzung oder schliessen mit II möglicherweise 
schon ab, je nachdem. 
Wir lieben es nicht, in Gleichungen zu reden. Aber diesmal haben wir Veran- 
lassung, angeregt durch den Affekt der Erwartung in uns, eine wohlberechtigte 
Ausnahme zu machen. 
Wir sind schon so dicht an den Feind gekommen, mit unsern Geschossen 
und Geschützen — Reiterei war begreiflich entbehrlich — dass nunmehr wohl das 
eigentliche Gemetzel beginnen könnte. Nur mit Rücksicht auf unsere Kampfge- 
nossen, d.h. den mit unseren Ausführungen einverstandenen Leserteil, lassen 
wir für einen Monat eine Atempause platzgreifen. 
Danach führen wir unsere Gefährten und Getreuen zum sichern Sieg und Tri- 
umph über die schlechte Sache, die wir unermüdlich befehden, und zwar zum 
innerlichen Obsiegen mit absoluter Gewissheit. Bezüglich des äusserlichen 
Triumphes können wir wenigstens eine gewisse Wahrscheinlichkeit verbürgen. 


Des jungen Hebräers heutiger Liebestraum. 
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Von Melodikus. 


Wie Vater Jakob einst der Rahel, 
Wie Esau seiner Mahalalei 
Bin ich der Liebsten hold. 
Denn sie bekommt viel tausend Taler 
Und ihre Hübschheit trifft kein Maler; 
Sie schwimmt ja ganz ım Gold. 


In ihren Reizen, ihrer Truhe - 

In beiden wohnt die süsse Ruhe, 
Doch auch des Lebens Tanz; 

Und wie sie ist voll hoher Schöne, 

Wird sie wohl schenken nur auch Söhne 
Zu des Geschlechtes Glanz. 


Und bin ich selbst einst Millionäre, 

Bald wird mein Levi Milliardäre, 
Mein Jüngster: Dschingis Khan! 

Fünf grosse Reiche dieser Erden 

Mit Schiffen, Burgen, Waffen, Pferden 
Sind uns dann untertan. 


Der Zionismus nach dem Weltkrieg. 

Von Ulrich Dühring. 
Die Juden beanspruchen nationale Autonomie nicht bloss in Palästina, sondern 
überdies in dem ganzen judendurchsetzten Gebiet des weiten russischen Rei- 
ches. Der ehemalige Gross-Khan aller Sowjet-Republiken, der Tartarenspross 
Lenin, wollte das jedoch nicht gelten lassen, so lange er lebte, und erklärte, die 
Judenfrage sei restlos gelöst durch die Gewährung der Gleichstellung mit den 
übrigen Bevölkerungselementen Russlands. Auch hätten die russischen „Hebrä- 
er“ keine eigene Sprache; ihr jüdisch oder jiddisch sei ja nur eine Mundart des 
Deutschen! 
Die religiösen Umtriebe der Juden unter nationalistischer Flagge zu dulden wa- 
ren aber auch die kommunistisch gesinnten Rassejuden, die von Glaube und 
Kultus nichts mehr wissen wollten, viel zu schlau und gerissen. Wenige von den 
zweieinhalb Millionen russischen Juden versuchten ihr Glück ın Palästina, keh- 
ren aber neuerdings in ganzen Scharen von dort in das nunmehr wieder ge- 
benedeite Russland zurück; zum Teil suchen sie auch in Polen oder im Yankee- 
reich festen Fuss zu fassen. 
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Vor acht Jahren freilich, da gab es auch in Berlin ein „Deutsches Komitee zur 
Förderung der jüdischen Palästinaansiedlung‘“. Von dort ging uns eine Broschü- 
re zu, vier Bogen stark: Palästina und die Juden. Tatsachen und Ziffern von 
Davis Trietsch (- Berlin 1919). Das heutige Palästina bestehe aus drei Gebiets- 
teilen von je 9.000 Quadratkilometern, auf denen zusammen kaum 700.000 
Einwohner hausten; aber bei intensiver Bodenbewirtschaftung und entwickelter 
Industrie vermöchte das Land noch fünf Millionen Menschen mehr, zumal in 
Gestalt einer Anhäufung von teils wohlhabenden teils armen und allerärmsten 
Juden bequem zu ernähren. Eine Menge jüdischer „Sachverständiger“ wurden 
zur Erhärtung dieser Behauptung ins Feld geführt. 

Getreide, Obst, Wein, Gemüse wären dort die Hauptprodukte der Landwirt- 
schaft; das Klima der subtropisch warmen Niederungen gestatte sogar für künf- 
tig den Anbau von Zuckerrohr und Baumwolle. Die gartenbaulich Benutzung 
der geeignetsten Stellen des Landes unter Zuhülfenahme von landwirtschaftli- 
chen Maschinen mit Petrolmotoren, künstlicher Bewässerung usw., würde sehr 
reiche Ernten und damit eine sehr dichte Bevölkerung ermöglichen. So ging es 
in jener Werbeschrift von Juden für Juden, mit lauter lockenden Anpreisungen 
unaufhörlich weiter; die herrlichen Aussichten des Handels und der Industrie 
wurden viele Seiten lang erörtert. Das Klıma und die Gesundheitsverhältnisse 
wären vorzüglich, bis auf den trockenen Ostwind in der regenlosen Jahreszeit. 
An einer weitläufigen statistischen Übersicht der schon vorhandenen jüdischen 
Ansiedlungen fehlte es der besagten Druckschrift auch nicht; von der Zahl jüdi- 
scher Landeseinwohner wurde behauptet, dass sie sich in den letzten sechzig 
Jahren viermal verdoppelt habe, so auch in der Stadt Jerusalem. 

Die zweite kleinere Häfte des Schriftchens befasste sich mit den Juden der 
„Welt“, d.h. vorzugsweise mit denen in Russland und Randstaaten, in den Do- 
nauländern, Deutschland und den U.S.A. 

Die Juden in aller Welt stellen dazu auch einen grossartigen „politischen Fak- 
tor“ vor. Bei den neuen zionistischen Bestrebungen handle es sich daher in ers- 
ter Linie nicht um das Land und die kultivierbare Bodenfläche oder die Ge- 
wächse von Palästina, sondern um die Juden. Das Land Palästina spielt dabei 
nur die Rolle des Mittels, mit dem man die Judenfrage mehr oder weniger 
gründlich zu lösen hofft. Niemals hätte der vernachlässigte Zustand des Länd- 
chens am Jordan Juden oder Nichtjuden zu Anstrengungen veranlassen können, 
wie iwr sie vor uns sehen: von seiten der Juden seit Beginn der achtziger Jahre, 
von seiten der nichtjüdischen Welt in den letzten Jahren (mit einer Einmütig- 
keit, die während des grossen Ringens um so eindrucksvoller wirkt). Der un- 
geheure „Anteil der Juden an der Weltrevolution“ sei ein nahezu unfassbarer. Er 
beweist keine „Verschwörung von Juden zur Erringung der Weltherrschaft“, 
sondern nur „ihre unbändige geistige Kraft“. 

Die jüdische Gesamtheit zähle gegenwärtig (1919) „über fünfzehn Millionen; 
im Jahre 1880 waren es erst sieben“. Aber nicht bloss die Ziffern seien 


155 / 245 


gewachsen, sondern auch ihre Qualitäten, und zwar im Sinne „europäischer 
Kulturentwicklung. An Bildung, an Besitz, an Anteil an der wirtschaftlichen 
Entwicklung ihrer Wohnländer, wie auch hinsichtlich der Lebenshaltung ihrer 
brieten Unterschichten sind die Juden vielleicht noch stärker voran gekommen 
als an Zahl.“ Die Zahl jüdischer Einwohner in Russland von 1914 wird hierbei 
auf sieben Millionen, in den Vereinigten Staaten auf zweieinhalb Millionen ver- 
anschlagt (gegen nur 230.000 im Jahre 1880), in Österreich-Ungarn auf zwei- 
einviertel Millionen, im Deutschen Reich auf sechshunderttausend, im türki- 
schen Reich auf vierhunderttausend usw. - 

Wir behalten uns vor, auf das Thema des Zionismus in späteren Nummern die- 
ses Blattes wieder zurückzukommen. Dies wird um so eher geschehen, je mehr 
jüngeres Material uns inzwischen zu Gesicht (!...) kommt. 


„Auf freiem Grunde - VII. 
Fortgesetzt aus den Nrn. 424, 428 (das Lichterfelder Monatsblatt), 429, 431, 
433, 435, 437. 
Nr. 56: Richard Lieske, Das Reich Gottes auf Erden. Die Menschenzüchtung im 
neuen Zukunftsstaat. - Dr. Schacht über die Stabilisierung der Mark. - Luther 
Burbank als Erzieher. 
Da Mai, Juni, Juli Ferienmonate sind, ist das Erscheinen der Blätter während 
dieser Zeit fraglich. Die Mainummer muss aber auf jeden Fall ausfallen. (Mit- 
teilung des Herausgebers an die Leser.) 
Auf meine zweifelnde Frage, ob man sich Henry Ford als Maschinenbauer und 
Bücherverfasser in einer Person denken könne, erhielt ich von Herrn Richard 
Lieske folgenden Bescheid: 
„Wenn Ford bei Abfassung seines Buchs Helfer gehabt hat, dann dürfeten diese 
wohl unter seinen kaufmännischen und technischen Direktoren zu suchen sein, 
die in den Gesamtbetrieb Einblick haben. Das ganze ist eine Art Geschäftsbe- 
richt, der nur von der Leitung stammen kann. Mich interessiert auch weniger 
die literarische Urheberschaft als die wirtschaftspolitische Urheberschaft des 
Unternehmens und die Dezentralisation des Betriebes. Seine Idee der Fliess- 
arbeit wird sogar schon bei Berliner Grossbanken durchgeführt, ist also über 
sein eigenes Unternehmen bereits weit hinausgewachsen.“ Die Bücher führen 
Titel wie „Mein Leben und mein Werk“; „Das grosse Heute, das grössere 
Morgen“. Auszüge daraus enthalten bereits die früheren Nummern 52, 53, 54 
von „Auf freiem Grunde“. 
In dem Artikel „Das Reich Gottes auf Erden“ (- d.h. in den Produktionshallen 
der Fabrik) wird der Yankee-Calvinismus mit seinen einunddreissig Sekten 
gefeiert, der kürzlich zu Stockholm eine christliche Weltkonferenz abgehalten 
hat; unter anderem auch mit dem Zwecke, durch „Jesus Christus“ sogar 
Confucius, Buddha, Mohammed zu hofmeistern. Nun, Mohammed würde nach 
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unserm Dafürhalten die Antwort mit dem Schwerte erteilen, und sie würde sehr 
gross ausfallen müssen. 


Im Lichterfelder täglichen 
Blatt komme ich nie mehr zu Worte; der Verlag hat mich schon seit Herbst vo- 
rigen Jahres ausgeschlossen. Der wahre wahre Grund hiervon: weil unbeirrte 
Wahrheitsliebe sich mit offiziöser Lügenpolitik nicht vertragen mag. 
Die Herren Schriftleiter Lieske und Schlich werden hoffentlich bald in der Lage 
sein, diesem verderbten Blatt den Rücken kehren zu können, ungeachtet ihrer 
wirtschaftlichen Labilität. 


Berichtigungen. 
S. 59 Sp. 2 Z. 13 und 15 stimmt die Jahreszahl 1884 beidemale nicht. Das ers- 
temal ist sie wahrscheinlich durch 1892 zu ersetzen. Die zweite Aufl. des 
Schriftchens trägt die Jahreszahl 1894. Es ıst noch von Ul. Dühring zu 
beziehen, aber nur einzeln; denn unser gesamter Vorrat beträgt nur noch 18 
Exemplare. Preis 80 Pf. 
Ziffern 6, 9 (Schicksal aller Utopien; Eug. Dühring von Döll, 75 Pf. bzw. 2 M.) 
können durch Alfred Kröner (Stuttgart u. Leipzig) als jetzigem Verleger bezo- 
gen werden; „Die handelspolitische Grundfrage für 1 M. Überdies auch durch 
uns. Wer solche Schriften von uns bezieht, kann zugleich „Dühringwahrheiten“ 
(geheftet o. Gebunden) miterhalten. 
Der „Ersatz der Religion“ wird bei Theod. Thomas in vierter Auflage neuge- 
druckt werden, vielleicht noch im Laufe dieses Jahres. Danach kommt „Sociale 
Rettung in zweiter Aufl. an die Reihe. 


Der vierte Dühringkongress 
hat in Berlin stattgefunden. Der ausführliche BerichtsSendbogen eilt unserer 
Nummer vielleicht noch voraus. In Nr. 439 nehmen auch wir das Wort dazu. 
Wir mussten nach dem Kongress in die Organisationsangelegenheiten ordnend 
eingreifen und nicht kerndeutsche Schädlinge ausschliessen. 


Bücher von E. Dühring. 
Ökonomiecursus 4. Aufl. 1926, Literaturgrössen II, 1. Aufl. 1893, Personalist 
Nrn. 1- 413 sind auch durch uns noch zu beziehen. Ebenso gewisse physika- 
lische Abhandlungen von Ul. Dühring, sowie Personalist Nrn. 414 u. f. 


Preissteigerungen auf dem Weltmarkt 
und im Vaterland zu beachten sollte unser Lesepublikum sich auch gewöhnen, 
jedoch nur in den Hauptzügen und ohne Belastungen des Gedächtnisses. 
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Die Lohnansprüche der Arbeiter, zumal im Gewerbe, sind überall gestiegen, 
folglich auch die Preise der Rohstoffe und Halbfabrikate nach dem Kriege; bis 
jetzt um 30%, die der Fertigwaren natürlich noch mehr, um 42%, und die Le- 
benshaltung, einschliesslich Wohnungsmiete, ist gar um 45% teurer geworden. 
Weizen kostet im Grosshandel bis 270 M. Die Tonne; Roggen (Brotkorn) ist 
immer und überall um 10 v.H. Billiger als guter Weizen. 

Silber ist 36mal billiger als Gold, wırd aber den Münzen nur zu einem Fünftel 
des Nennwerts einverleibt. (- auf unserem Original ist am untern Ende der Spal- 
te mit Bleistift: „Gold IKg 2784 M.“ notiert.) Ein Dreimarkstück des Reiches 
enthält zur Zeit für noch nicht sechzig Pfennig Feinsilber. 

Elektrolytkupfer kostete Ende April 1 M. 25 Pf. das Kilo, gewöhnliches Kupfer 
1M. 15 Pf. 


Verantwortlicher Herausgeber Ulrich Dühring, Nowawes. - Druck von Franz 
Weber in Berlin W 66, Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Ulrich Dühring. 


Nr. 439 Juli 1927 


Preissteigerungen bei uns. 

(Fortsetzung aus Nr. 438.) 
Die deutsche Post will jetzt die Paketporti um ein Weniges, das Briefporto um 
die Hälfte, bei Karten und leichten Drucksachen sogar auf das Doppelte erhö- 
hen. Reclam's ‚„Universalbibliothek“ und „Göschen's Sammlung ( über 940 
Bändchen, Berlin, Walter de Gruyter, hauptsächlich technolo-gische, aber auch 
naturkundliche Taschenbücher von je hundert Seiten) haben ihre Nummerpreis 
schon längst verdoppelt. 
Im Brief- und Telegrammtarif war die Erhöhung um die Hälfte, waren die ent- 
sprechenden Steigerungen der sonstigen Porti, Eilbestellungsgebühren u.dgl., ja 
die Neueinführung einer bis dahin unerhörten Postschecküberweisungsgebühr 
von 10 Pfg., gleichviel, ob der Gegenstand hat eenen oder eene Milljoon Mär- 
ker Wert, schon für den 1. Juli in Aussicht genommen; nun ist aber all' dies vor- 
erst auf die lange Bank geschoben. Lässt man sich nur ein bisschen Zeit, so 
wird ja, wie wohl jedermann weiss, der Brei nie so heiß ausgegessen, wie er ge- 
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kocht wurde. 

Auch das neue Strafgesetzbuch für 1929 oder 1930 wird die deutsche Nation 
nicht so teuer bezahlen müssen, wıe der laufende Herr Reichsjustizminister (- 
Oskar Hergt, Deutsche Nationale Volkspartei, DNVP, vom 29. Januar 1927 bis 
12. Juni 1928) es sich gedacht hat. Der $74, jene obenein verschlimmerte Nach- 
bildung des bei allen Kriminaltheoretikern in ganz Europa verrufenen Artikel 
463 des code penal — Fassung unter Louis-Philippe entstanden und in Frank- 
reich selbst zum Untergang der nächsten gesetzgeberischen Revision verurteilt, 
d.h. günstigenfalls in wenigen Jahren — diese einundzwanzigste Tollheit mit ih- 
rem Gipfelunsinn, der sich im Entwurf von 1925 noch nicht vorfand, wırd dem 
deutschen Volke erspart bleiben. 

(- wir sagten schon, dass wir zu den Entwürfen von 1925 und 1927 kein Mate- 
rial haben. 

Der code p£nal von 1810; Allgemeine Anordnung, Artikel 463: „In allen Fällen 
in den die Freiheitsstrafe durch diesen Kodex abgedeckt ist, wenn der versuchte 
Schaden 25 Franc nicht überschreitet und die Umstände sich zu mildern schei- 
nen, sind die Gerichte berechtigt, die Freiheitsstrafe zu verringern, auch wenn 
unter sechs Tagen und die Geldstrafe sogar unter 16 Franc. Sie werden auch in 
der Lage sein, die eine oder andere Strafe separat auszusprechen, ohne auf je- 
den Fall unter den Strafen der einfachen Polizei zu liegen. 

In den aktuellen Ausgaben des c.p. fehlt der Artikel, was nicht heisst, dass die 
Sache damit erledigt wäre. - Wir benutzten eine PC-Übersetzung, weshalb wir 
keine 100%ige Gewähr bieten können.) 

Erkennen unsere Reichstäglichen, dass ihnen eine obenein verlauste Variante 
von 1927 vorgelegt worden, so wird man von 1927 zurückkommen; aber gerade 
auf 1925 spitzen wir deswegen auch weiterhin unsere Kritik zu die es mit tol- 
lem aber doch noch lausfreiem Unsinn zu tun hatte und hat; dabei kostet sie nur 
50 Pfg. die Nummer! U.De. 


An Sammelwütige 

oder lesesüchtige Besteller wird der ‚„Personalist‘“ nicht ausgeliefert, es sei denn 
in kleinen Teilsendungen zu 50, 100, 250, 500, 1000 Gramm bei einem Jahr 
Geduld; denn die Nummern 1 bis 439 dieses gesiebten Blattes lassen sich auch 
in der längsten Winternacht in einem Zuge nicht verschlingen, selbst nicht in 
Hammerfest (Finnmarken) beim Schein der Nernstlampe. 

(- die Nernstlampe wurde von Physochemiker Walther Nernst in Göttingen im 
Jahre 1897 zum Patent angemeldet. Diese Glühlampe war effizienter als die da- 
mals gebräuchliche Kohlenfadenlampe und lieferte zudem ein natürlicheres, 
dem Tageslicht ähnlicheres Licht. Das wird später auch für die Druckindustrie, 
hier vor allem für den Illustrierten Druck, von Bedeutung sein.) 

Man verlange auch keine StoßBücher vom Herausgeber dieser Monatsschrift; 
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denn er ist weder ein kräftiger junger Kerl mit schwieligem Muskulösen, noch 
kann er aus Mangel an Kapital (etwa 250.000 Goldmark), sich einen solchen als 
Packknecht halten; auch hätte er nicht die Zeit, alle bürokratischen Verpflich- 
tungen eines „Arbeitgebers“ gewissenhaft zu erfüllen. 

Aber nicht bloss diese quälerische Zumutung, sondern alles Ähnliche — 
überhaupt jede Art Respektlosigkeit (- wie man sie Theodor Lessing damals 
offen entgegenbrachte) gegenüber dem Dühringsohne - muss ich mir aufs 
Nachdrücklichste verbitten. Da ist mancher, vor dem mein Vater, als er noch 
lebte, mich gewarnt hat, und nur, weil ich glaubte niemand ungehört und unge- 
prüft verdammen zu dürfen, wurde er bis jetzt nicht fortgestossen. Aufs Durch- 
schauen verstehen sich aber auch die besseren Anhänger und Unterstützen mich 
mit Wink und Zeugnis. U.Dg. 


Oder und Beziehungsweise. 
Grammatisches Gutachten. 

Ein gewisser Oberpedant, namens Gustav Wustmann, der vor zehn oder fünf- 
zehn Jahren gestorben ist, beeinflusste mit seiner sprachbezüglichen Kurzge- 
dankigkeit, den Stil unserer Gesetzgeber in der dümmsten Weise noch jetzt. 
Aus diesem Grunde ist der $ 9 Abs. 2 des neuen Strafgesetzentwurfes eine 
sprachliche Missbildung, Nach altem guten Kanzleistil hätte er lauten müssen: 

„Eine strafbare Handlung oder Unterlassung ist zu der Zeit begangen, in wel- 
cher der Täter gehandelt hat, beziehungsweise hätte handeln müssen.“ 
Oder und beziehungsweise stehen aber in einem korrelativen Verhältnis zuei- 
nander, das eben die Wustmänner immer verkannt haben und verkennen wer- 
den. Wo zwei Subjekte, sei es durch „oder“ sei es durch „und“, miteinander ver- 
bunden sind, da sollen die Prädikate oder Aussagen beziehungsweise den zwei 
Subjekten entsprechen. Ich kann nicht sagen „Vier und Fünf sind gerade oder 
ungerade Zahlen“; ebensowenig „Weiber oder Männer lieben Kleider oder Waf- 
fen“. Das „beziehungsweise“ kann man nur vermeiden, wenn man den Doppel- 
satz mit zwei Nominativen und zwei Akkusativen spaltet. Zwischen spalten und 
beziehen hindurch heisst durch ein Nadelöhr wollen. 
Anmerkung. Vielleicht lebt Herr Wustmann doch noch. Jedenfalls gehörte er zu 
den Versteinerten, denn er war damals schon in den Vierzigern, als „der Gross- 
vater die Grossmutter“ nahm, und unsern Freund Dr. Döll konnte er, weil dieser 
es mit Dühring hielt, eben darum nicht recht leiden. 
(- die versteinerten Wustmänner treibt noch immer ihr Ungeschick vorwärts.) 


Den kurzen Abschnitt: Bücher von E. Dühring erlassen wir uns. 


Über ackerbauende Ameisen 
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wurde bereits manches unnützerweise geschrieben, was nach den Untersuchun- 
gen von Prof (William Morton) Wheelert, veröffentlicht im „American Natu- 
ralist“, in das Gebiet der Sage zu verweisen ist. (Wiedergabe nach dem Gross- 
Lichterfelder Lokalanzeiger, Nr. 160 v. 1926.) Es ist nämlich behauptet worden, 
dass gewisse Ameisenarten der Gattung Pogonomyrmex Reis ausäen, um ıhn 
später zu ernten; man hat gradezu von Ameisenreis gesprochen. Wen die Nester 
der fraglichen Art zur geeigneten Jahreszeit beobachtet werden, kann man darin 
häufig die Arbeiter aus der Vorratskammer Reiskörner fortschleppen sehen, die 
sie in einiger Entfernung zu einem Haufen aufschichten. Die Körner schlagen 
dann häufig Wurzeln und wachsen zu Hälmchen aus, und da die Ameisen sich 
hauptsächlich von dieser Pflanze nähren, ist es nicht überraschend, den Amei- 
senreis in der Umgebung ihrer Nester zu finden. Wenn man aber annehmen 
wollte, dass die Ameise wie ein Landwirt dieses Getreide ausät und pflegt, um 
ihre Ernte davon zu nehmen, so wäre das ebenso widersinnig, wie als wenn 
man von einem Koch sagen wollte, er pflanzte und unterhielte einen Obstgar- 
ten, wenn einer der von ihm fortgeworfenen Obststeine im Boden keimt und zu 
einem Baum emporwächst. Die Sage von den ackerbauenden Ameisen aber 
wird wahrscheinlich schwer zu beseitigen sein, da sie sich auf die Autorität von 
Erasmus Darwin (1731-1802) stützt und auch in dem Werk über die Amaisen 
von Lord Avebury wiederholt ist. (- zu den Enkeln von Erasmus Darwin gehörte 
z.B. Charles Darwin.) 


Mehr als zwanzigfältiger Unverstand im 

neuen Strafgesetzentwurf - II. 

Von Ulrich Dühring. 
Der Entwurf von 1927, seit Pfingsten auch durch den Buchhandel erhältlich 
(Verlag August Scherl, Berlin; auf dem Titelblatt: Carl Heymanns Verlag, Abtei- 
lung für Reichstagsdrucksachen, Berlin W 8) ist mit dem von 1925 nicht ganz 
einerlei. Der in unserm 1. Aufsatz (Nr. 438) gerügte $ 8 fehlt darin, aber nicht 
etwa deswegen, weil man ihn verleugnet oder gar verworfen hätte, - sondern er 
hat sich nur irgendwie verschleiert oder anderswohin verkrochen. Denn er 
fürchtet sich wohl vor oberbayerischen Grobheiten. 
Auch hat man hier und da die Anordnung verändert; $ 11 Ziffer 11 ist in die $$ 
225 bis 243 verlegt und zwar in zwölffacher, ebenso abgeschmackter wie ste- 
reotyper Wiederholung. 
In beiden Entwürfen ist von einer „wesentlich“ oder ‚in hohem Grade“ vermin- 
derten Zurechnungsfähigkeit die Rede ... Indessen: „Ich aber sage Euch“ in 
meines dahingeschiedenen Vaters und meinem Namen: 
Solange der Alıenist, der Kriminalist, der Gesetzgeber es nicht verstehen, die 
Grade der Zurechnungsfähigkeit nicht durch bestimmte Zähler und Nenner ech- 
ter Brüche abzugrenzen, steckt die Wage der Justiz im Schlamm und Kot fest. 
Eine verminderte Zurechnungsfähigkeit muss entweder um ein Zwanzigstel, ein 
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Zehntel, ein Viertel ein Drittel oder bis um die Hälfte kleiner geschätzt werden 
als die volle; dann ergibt sich auch das Maß der Schuld, die zeitliche bzw. geld- 
liche Ausdehnung der Strafe, sowie das zu verschiedenen Strafarten gehörige 
Intensitätsverhältnis, weil etwas Proportionales, als der nämliche Bruchteil. Na- 
türlich findet Entsprechendes statt, wenn quantitativ die Zurechnung nach der 
Nichtzurechenbarkeit hin neigt, also wenn sie weniger als die Hälfte, auf ein 
Dreittel, auf ein Viertel, ein Zehtel, ein Zwanzigstel, ein Hundertstel oder gar 
ein Tausendstel sich vermindert finden sollte. Denn ein Tausendstel von vierzig 
Jahren Zuchthaus ergibt noch immer einen Februar Gefängnis oder sechs Wo- 
chen Haft. Nur derjenige sollte also nach unserem Dafürhalten als Sachverstän- 
diger gehört werden, der sein Gutachten mit sicher abgeschätzten numerischen 
Quoten zu illustrieren weiss. (- wıe dies heute gehandhabt wird, wissen wir 
nicht.) 

Wer aber von „wenig, erheblich, entschieden, hochgradig, überwiegend“ und 
derartigen Dingen zu schwätzen und zu plantschen beginnt, oder gar eigensin- 
nig darin fortfährt, sollte in einem wohleingerichteten Staatswesen zu jedem 
Tempel der Justiz hinaus und damit zum Teufel gejagt werden. Denn alle inten- 
siven Grössen im ganzen Bereich von Natur und Wirklichkeit stehen, für ein 
und dieselbe Art, in bestimmten Zahlenverhältnissen zu einander, wenn wir 
auch, als Sinnenmenschen wie Gelehrte, solche Zahlenverhältnisse nicht ganz 
so genau zu veranschlagen wissen, wie etwa der Geodätiker die Verhältnisse der 
beiden Erddurchmesser zum Meterstock, oder wie der Astronom das Verhältnis 
der mittleren Mondumlaufdauer zur einmaligen Rotationszeit unserer Erdkugel. 
Man weiss übrigens, dass bereits in der Physik bei thermischen, kalorischen, 
akustischen, photometrischen Grössen die Verhältniszahlen schwieriger abzu- 
messen sind, und je komplizierter ein Wissenszweig sich ausnimmt, desto mehr 
muss auch Mangelhaftigkeit hierbei im Vordergrunde stehen; aber sogar in der 
gewagtesten und vagesten Abschätzung von quantitativen Relationen liegt je- 
denfalls immer noch mehr Verstand als in dummen Verlegenheitsworten, wel- 
che die Zweideutigkeit gewisser Sprachen den allzu Einfältigen wie den 
Überschlauen leider an die Hand gibt, ähnlich wie bei den französischen Worten 
äme und rendre. (- Seele, Rückkehr.) 

Gelegentlich der Erörterung des Entwurfs zu einem Strafgesetzbuch für den 
Norddeutschen Bund 1869-1870 setzte mein Vater das Verhältnis gleicher Zeit- 
einheiten von Zuchthaus, Gefängnis und Haft dem von Zylinder, Kugel und Ke- 
gel gleich (3:2: 1), indem er bedachte, dass die Einsperrung in eine Diebsver- 
wahrungsanstalt doch auch eine schmähliche und tyrannische Strafe sei, wenn 
sie auch der Gesetzgeber nicht als eine entehrende angesehen wissen wollte. Ich 
habe mich jedoch hier für diesmal der Auffassung anbequemt, welche drei Mo- 
nate der „custodia honesta“ (- früher Festungshaft) zwei Monaten Gefängnis 
oder einem Monat Zuchthaus gleichsetzt. - Die Verminderung der Zurechnung 
um ein Viertel sollte nach der damaligen wie auch der späteren Anschaung mei- 
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nes Vaters schon hinreichend sein, das Maximum wie auch die absolut ange- 
drohte Strafe auszuschliessen, also nicht etwa bloss als fakultativer (- der freien 
Wahl überlassenden) Milderungsgrund zur Geltung gelangen dürfen. 

Grundlage von alledem an Einsichten waren freilich nicht seine (Friedrich Carl 
von) Savigny-, (Ludwig) Keller- und (Rudolf von) Gneist-Studien (- alle Dreie 
Juristen), sondern seine „Natürliche Dialektik“ mit ihren präzisen Begriffen von 
Raum, Zeit, Intensität Grösse und Verhältniszahl! Die Herren Kriminalisten un- 
seres Vaterlandes werden aber ihr Hirn schliesslich notgedrungen solcher Rich- 
tung umzumodeln haben. 

(- nun, wo kein Hirn, da kein Modeln.) 


Der unvermeidliche Yankee - Il. 
Zum Artikel I (Nr. 437 vom März d.J.) schreibt aus unterm 10 April ein noch 
immer sehr rühriger und tüchtiger Sachfreund, geboren 1857, aus dem uralt 
preussischen Landkreis Goslar (Provinz Hannover): 
„Hochgeehrter Herr Dühring! Herzlichsten Dank für ıhren energischen Aufsatz 
„Der unvermeidliche Yankee“. Sie haben mir, mit diesen wenigen Worten, wie- 
der die Augen geöffnet und muss ich einsehen, dass mein Liebeswerben um 
Henry Ford von meiner Seite durchaus ein Fehlgriff war. 
„Ein Feind des ganzen Automobilkrams war ich schon immer. Jedermann, der 
mit mir umgeht, kann dies bezeugen. Nicht nur für die Stadt, nein auch für das 
Land ist diese Mordmaschine schon eine wahre Plage geworden. Was soll aus 
der Menschheit werden, wenn sich die Ungeheuer in der Luft und auf der 
Strasse so weiterentwickeln? 
„Dass Sie dem Kongress persönlich nicht beiwohnen, bedaure ich sehr, kann 
aber ihr Fernbleiben verstehen, wenn es ihr Gesundheitszustand nicht zulässt. In 
der Hoffnung, über ihr Befinden bald bessere nachrichten zu erhalten, verbleibe 
ICh... 3, 


Mr. Henry Ford hatte inzwischen vom 31. März bis zum grünen Donnerstag 
Gelegenheit und Musse gehabt, seine Kraftwagen, die ihn bereits zum angehen- 
den Dollar-Zweimilliardär gemacht haben sollen, an den eigenen Knochen zu 
probieren. 

Er fuhr mit seiner Frau in der Frühe aus Detroit, einer der vielen Hafen- und 
Halbmillionenstädte am Lake Erie, erlitt auf der Landstrasse einen Unfall, nicht 
weit von der Michiganbucht jenes grossen Sees, der sich über 300 x 100 km 
erstreckt und Tiefen bis zu 30 m aufweist und (vier Grad östlicher) durch den 
Niagara seinen Abfluss in den untersten See findet, der dann weiter nordöstlich 
im breiten Strome sich in den Ozean kanadisch entleert. 

Der Schöpfer, Herr und Führer des Fahrzeugs aber flog über die Landstrasse 
fort, zu seinem Glück nicht jenseits der Küstenlinie, sondern auf etwas harten 
Grund. Daher ertrank und versank er nicht, sondern blieb nur vierzehn Tage 


163 / 245 


lang in chirurgischer Behandlung, ans Bett gefesselt. Doch davon kam zu- 
nächst, d.h. vor Ostern, nichts in unsere Zeitungen. Hüben und kaum minder 
drüben faselten die Blätter von einem Attentat. Ein ruinierter Konkurrent soll 
mit seinem Kraftwagen auf ıhn losgefahren sein und so seine Rozinante zu Fall 
gebracht oder auch ıhn selbst gleichsam aus dem Sattel gehoben und als einen 
zweiten Rodomonte auf die Küste geschleudert haben, wobei Ober- und Unter- 
schenkel des Halden kaputt gegangen seien! 

(- für Rozinante stünde Don Quixotes Reitpferd; allerdings bedeutet der Name 
auch ein bestimmte Segelschiffsklasse; der Rodomonte ist ein it. Prahlhans oder 
Angeber.) 

Nun, dem gewiss Genesenden steht bis auf Weiteres Jahr für Jahr das Steigen 
um eine Goldmarkmilliarde, um jedesmal eine Viertelmilliarde wieder offen. 
Aber gelangte er auf diesem Wege auch bis zur neunten Dollarmilliarde — der 
grosse Über-Yankee Okeanos oder Neptun ist dann immer noch tausendmal rei- 
cher als er und zwar auch ohne seinen Brautschatz „Der Tethys buntes Heer“, 
vielmehr allein schon durch seinen Feingoldgehalt, obwohl der Münzfuss seiner 
Barlegierung durch 1 zu 100 Milliarden ausgedrückt werden müsste. Berech- 
nung ın 440. 


IH. 
In einem Punkt ist das Yankeetum gross, eine bürgerliche Mustertugend 
besitzt es wenigstens: es scheut vor der Massenvernichtung von Anlageka- 
pitalien nicht zurück. 
(- nun, es sind noch zwei Jahre hin bis zum grössten Börsenkrach der Geschich- 
te 1929; - 
uns fällt in diesem Zusammenhang noch die Weltfinanzkrise 2007/08 ein, die 
hauptsächlich von einer us-amerikanischen Immobilien- und Finanzblase aus- 
gıng; - 
ihr folgte 2009 die Eurokrise, als die neugewählte Regierung Griechenlands 
bekanntgab, dass die Nettoverschuldung nicht, wie von der Vorgängerregie- 
rung vorsätzlich falsch angegeben, rund 6% des BIP betragen würde, sondern 
mindestens das Doppelte. Daraufhin wurde 2010 die europäische Finanzstabili- 
sıerungsfaszilität, EFSF, gegründet und 2012 der nachfolgende europäische Sta- 
bilitätsmechanismus, ESM, ins Leben gerufen; - 
... und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.) 
Daher las ich vor bald einem Jahre entzückt Nachstehendes in einer Zeitung: 
In den amtlichen Mitteilungen ‚The national Prohibition Law“, Washington, 
sind genaue Aufstellungen über die durch die Prohibition vernichteten Anlage- 
kapitalien des Gärungsgewerbes gemacht worden, die alle bisherigen Schätzun- 
gen bei weitem übertreffen und die schwachherzige Einbildung, dass die Um- 
bildungen ohne Kapitalverlust von sich gegangen seien, widerlegen. Die in Ver- 
lust geratenen Kapitalien verteilen sich auf folgende höchst gemeingefährliche 
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Branchen: 


1250 Brauereien mit einem Gesamtkapital von ... 793.000.000 Dol. 
434  Grossdestillationen von .... 91.000.000 Dol. 
318 Weinkeltereien von... 31.000.000 Dol. 

insgesamt ... 915.500.000 Dol. 


Das sind annähernd eine Milliarde Dollar oder 4 Milliarden Reichsmark, die ge- 
bührender Weise vernichtet worden sind. Zu dem von Anthony J. Griffin, ver- 
treter des Kongresses Newyork, verfassten Bericht wird ferner gesagt, dass die 
Vernichtung von Privateigentum noch nicht das schwerste Volksopfer im Ge- 
folge des Volstead-Gesetzes (- Volstead-Act, wikipedia) sei. Denn die Unterdrü- 
cker des Gärungsgewerbes mit zahlreichen Produktionsstätten bedeutet Arbeits- 
losigkeit für 100.657 Personen, die bis dahin eine Jahreseinnahme von 
98.412.000 Dollar hatten. Die Folge dieser segensreichen Eingriffe in die 
Wirtschaft sei freilich leider auch die Hochflut von Verbrechen gewesen, die 
sich über das Land vergossen hätte. Die Wechselbeziehungen zwischen Arbeits- 
losigkeit und Kriminalität sei ein ernstes Problem, das noch immer der Lösung 
harre. 

(- wir glauben keineswegs, dass es ganz so einfach ist, wie dargestellt; denn das 
Verbrechen wird es jedenfalls auch ohne Arbeitslosigkeit stets geben.) 


Mr. Griffin weist ausserdem darauf hin, dass die Bürger auch die erhöhte Steu- 
erbelastung, die durch den Fortfall der Getränkesteuern und Zölle entsteht, zu 
tragen haben. (o welch grässliches Übel, Dühring!) 
Es zitterte mir, aufrichtig sei es bekannt, das Herz vor Freuden dabei. 

U.Dg. 


Strolchrecht — Bubengerichte. 

Seit Herbst 1907 atmeten die Personalist-Aufsätze meines Vaters, auch abgese- 
hen von der Karlsruher Affäre Hau, Zorn gegen die Bestrebungen das Strafpro- 
zessrecht zu Gunsten der Verbrecher zu verschlechtern. In Nr. 195 forderte er 
ausdrücklich „Strafrecht — nicht Strolchrecht“. 

Im Jahre 1908 wurde es ihm trotzdem bereits sauer, das Begehren der Abonnen- 
ten nach monatlich zwei Bogen Personalist zu erfüllen; denn er war 75 Jahre alt 
geworden. Er verkürzte aber bereits den Stoffinhalt jeder Nummer von 16 nach 
und nach auf zehn Spalten; ständige Anzeigen seiner Bücher und Inhaltsüber- 
sicht von ca. hundert verflossenen Nummern dienten zur Ausfüllung des übri- 
gen Raumes. Stoffmangel veranlasste ıhn gelegentlich dazu, sich durch neun 
Blattspalten sogar mit einem Hirtenbrief des damaligen Papstes Pius X. (- 1903- 
1914) an die gesamte katholische Welt zu befassen, wenn auch unter der Über- 
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schrift „Moderner Moder“. Im Herbst jenes Jahres war mein Vater schon wieder 
in seinem Esse (- Sein). Die Weltpest der bedingten oder durch richterliche 
Gunst abgeschwächten Verurteilung war ihm nur ein erstes Symptom von 
stückweisen Abschaffungen ernsthafter Justiz. Ihr Ursprung lies sich durch hun- 
dert verlaufene Jahre hindurch auf zwei Wurzeln zurückverfolgen, rheinbund- 
deutsch wie amerikanisch. Wohl bei weitem schlimmer fand er aber den seit 
September vorliegenden Entwurf einer neuredigierten Strafprozessordnung, der 
übrigens nıe vollständig Gesetz wurde. (- in der Deutschen Juristenzeitung, 
Jahrgang 13 von 1908, findet sich eine Notiz hierzu, dass dieser Entwurf Som- 
mer 1908 in den Reichstag gelangen könnte.) Nur deswegen war einer der Auf- 
sätze überschrieben „Unterfangen von Niederreissung eigentlicher Strafjustiz“ 
(Nr. 217). 

In Nr. 225 (Anfang Februar 1909) erschien dann der gemütskräftigste Aufsatz 
„Bubengerichte‘ aus jener Vorzeit des Weltkrieges. Unsere diesmalige Nummer 
ist nun fast ganz zur strafenden und rechtsbelehrenden Nummer geworden; da- 
rum müssen wır darin die Hauptstellen gerade aus jenem Artikel für die Er- 
innerung der Personalist-Leser zurückrufen, die, in den seitdem verflossenen 
achtzehn Jahren, durchaus nicht veraltet sind: 

„Schon ım Herbst v. J. (- in Nr. 217 ım Oktober 1908), als der Entwurf zur 
Abänderung der Strafprozessordnung erschienen war, haben wir gleich das Un- 
terfangen zur Niederreissung eigentlicher Strafjustiz in seinen Hauptzügen ge- 
kennzeichnet ... Inzwischen hat die Agitation ihren Fortgang genommen. 
Zunächst konnte sie nur mit einem Anfang debütieren, nämlich mit den soge- 
nannten Jugendgerichten, die wir nun bezeichnenderweise Bubengerichte nen- 
nen, deren Stoff aus Verbrechen unter achtzehn Jahren bestehen soll. (- übrigens 
bis heute.) Für letztere soll es keine Justiz, überdies keine Öffentlichkeit der 
Verhandlung, sondern nur noch geheim agierende Erziehungsinstanzen geben, 
in denen Vormundschaftsrichter (- das Wort muss man sich auf der Zunge zer- 
gehen lassen) den Vorsitz führen und an denen eventuell auch Pfaffen und 
Weiber teilnehmen sollen ... 

„Das Lebensalter heranwachsender Burschen ist so wenig unzurechnungsfähig, 
dass es vielmehr als dasjenige betrachtet werden muss, welches zum bewussten 
Unrecht am aufgelegtesten und in verbrecherischen Übermutstaten am ergie- 
bigsten ist ... Das grüne Verbrechen ist, wo nicht strafbarer, da doch gefähr- 
licher als das graue oder ergraute. Man bedenke nur, dass es sich nicht etwa um 
die Bubenstreiche lediglich aus Leichtfertigkeit oder Mutwillen, sondern auch 
um alle Hauptverbrechen bis zum Elternmord hinauf handelt. Gerade diese 
ärgst verbrecherhaft verdorbene Judend ist am schuldigsten; in ihr spiegelt sich 
die Frühreife des angelernten oder des bereits erblich eingefleischten Verbre- 
chens, von Familie und Kumpanen her, zum Mindesten durch Anleitung, Be- 
nutzung und Vorschickung.“ 

„Straffluchtgesetze“, in Nr 244 (- Mitte November 1909), bezieht sich auf einen 
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damaligen noch vor dem Weltkrieg wieder eingeschlafenen Vorentwurf zu 
einem allgemeinen deutschen Strafgesetzbuch (Herbst 1909). Mein Vater be- 
handelte ihn mit äusserster Verachtung; nur billigte er daraus die Berücksichti- 
gung der um eine Weniges verminderten wie auch der stärkst (oder wie er zu 
sagen pflegte, auf ein Zwanzigstel) herabgesetzten Zurechnungsfähigkeit; die 
Natur mache, auch vom gesunden zum gänzlich zerrütteten Hirn, eben keinen 
„kluftweiten Katersprung“. Auch Calvin in Genf (vor viereinhalb Jahrhunder- 
ten) sei „höchstens zu einem Zehntel zurechenbar“ gewesen, damals als er den 
schutzsuchenden Flüchtling Servet (Michael Servetus) ergreifen und lebendig 
rösten liess; aber als einem dreiundzwanzigjährigen theokratischen Zwingherrn 
seiner Stadt seien ıhm, von der Geschichte aller Zeiten, seine geistlichen und 
staatsgewaltlichen Untaten voll zuzurechnen. 

So äusserte er sich gleichzeitig mündlich zu mir; was er indessen schrieb, war 
hauptsächlich das klassische Urteil: „Für eine Mark kann man sich die ca. 300 
Paragraphen kaufen. Die Motive aber dazu, wer die, im Umfang von etlichen 50 
Bogen, geniessen will, muss noch weitere 5 Mark darangeben.“ 

(- alles klar!) 


Freilich, die nämliche Angelegenheit rückt uns während der im Herbst begin- 
nenden Parlamentsperiode nah auf den Leib, und es gilt keine Schmerzen mehr 
dabei. Der Reichtag hat am 21. und 22. Juni die erste Lesung abgemacht. Offi- 
ziell „vorgelegt‘‘ wurde ihm der Entwurf am 14. Mai; aber die gedruckten Ex- 
emplare wurden erst vom 19. Mai ab unter die nahezu 500 Abgeordneten ver- 
teilt. (Dann, Ende Mai bis Pfingsten, auch unter das nachfragende Publikum.) 
Die Komission, ein Sonderausschuss von 28 Mitgliedern, der die Regie- 
rungsvorlage am Tag der Sonnenwende vorgelegt wurde, soll ihre Beratungen 
Mitte September aufnehmen, also schon zwölf Wochen später. 
Spätestens in der Oktobernummer diese Blattes, also in Nr. 442 (- uns fehlen 
leider die historischen Nummern 442 bis 444, also genau drei Stück), nehmen 
wir dann unsere Polemik wieder auf und setzen sie in Nr. 443 fort, wahrschein- 
lich auch noch in Nr. 445 zu Neujahr 1928. 
„Toujours en vedette“ - sei und bleibe jedenfalls unsere Losung! 
(- „Immer auf dem Posten“, Zitat von Friedr. d. Grossen aus dem „Expose du 
gouvernement prussien“. ) 


( - Nr. 445/6 erschien aber schon Ende März 1928; wıe das jetzt mit den drei 
fehlenden Nummern aussieht, wissen wir nicht.) 


Im Lichterfelder täglichen Blatt 
käme ich nie mehr zu Wort; der Verlag habe mich ausgeschlossen; so berichtete 
ich in Nr. 438, unter Hinzufügung von fünf bis sechs Zeilen kennzeichnenden 
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Bemerkungen . Nämlich der Schriftleiter Herr Lieske hatte mir unter dem 18. 
August v.(origen) J.(ahres) zu verstehen gegeben, dass die Aufnahme von 
„fachwissenschaftlichen Artikeln“, nach Art der von mir eingesandten , „über 
den Rahmen des sehr beschränkten Etats hinausgehen“ würde, den ihm ‚der 
Verleger für Originalbeiträge zur Verfügung stelle“. Ich soll das nunmehr „be- 
richtigen!“ 

„Es ıst nicht wahr, dass Sie der Verlag seit dem Herbst vorigen Jahres von der 
Mitarbeit ausgeschlossen hat; 

wahr ist vielmehr: 

1. dass der Verlag sich jeder Entscheidung über die Aufnahme von Beiträgen 
enthält; 

2. dass die Entscheidung über die Annahme oder Ablehnung von Beiträgen 
Sache des Chefredakteurs ist: 

3. dass ich seit dem Herbst vorigen Jahres nur zwei Artikel von ihnen, und 
zwar über die „Null als Übertreibung“ (veröffentlicht in Nr. 438 des Per- 
sonalist) und über die Schlange, abgelehnt habe, weil sie sich zur Veröf- 
fentlichung in einer Ortszeitung nicht eignen; 

4. dass für den Inhalt der Zeitung ausschliesslich die Redaktion die 
Verantwortung trägt, eine Herabsetzung des Inhalts also ein Angriff auf 
die Redaktion und nicht auf den Verlag bedeutet. 

Damit entfällt jeder Anlass, die Redaktion gegen den Verlag auszuspielen. 
Hochachtungsvoll Rich. Lieske.“ 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 440 August 1928 


Ein kleines dünnes Extraktum 

das heisst: nicht durchaus dicklich wie malti oder carnı — aus der Zeitgeschichte 
der letzten paar Wochen, wenn möglich ganz neu in jeder frischen Nummer, 
dürfte manchem ständigen Bezieher unseres „Emancipator“ nicht unwillkom- 
men sein, wenn es auch der bisherigen Überlieferung, also der BlattTradition 
vom alten Eugen Dühring her, nicht voll entsprechen sollte. 

(- malti ist maltesischen Ursprungs: insofern gehen wir davon aus, dass weniger 
das ıt. carne, das Fleisch an sich, gemeint war, als vielmehr eben, sagen wir 


168 / 245 


Malteser oder Italiener, oder gar Malteser oder Fleisch; eine Garantie mögen 
wir aber nicht geben; 

die Gemeinschaft der Malteser geht jedenfalls zurück auf ein vom seligen Ger- 
hard gegründetes Hospitz in Jerusalem. Dessen Bruderschaft schlossen sich 
1099 die ersten Ritter aus dem Abendland an. 1113 wurde der Orden vom Papst 
bestätigt. Durch die Jahrhunderte verlagerte sich der Hauptsitz über Rhodos 
nach Malta, daher der Name Malteser, und schliesslich nach Rom. Ab 1310 soll 
das Hospitz zum Sanitätswesen ausgebaut worden sein, das die weltweite Be- 
kanntheit des Malteser-Ordens begründete.) 

Man hat kürzlich wiederum krampfhafte Anstrengungen gemacht, den kirch- 
lich allgemeinen Feiertagen weltliche und dabei ausgeprägt deutsche Festfeiern 
im Kalender gegenüberzustellen. Aber an den einzigen Tag deutscher Geschich- 
te und Nationalpolitik, der sich als ein Tag des Heils stolz ausnehmen könnte 
neben der so gepriesenen Nacht des Heiles für die ganze Menschheit vor 1927 
Jahren, - an den Tag des Westfälischen Friedens, den 24. Oktober 1648, hat 
bisher keiner der Parteileute gedacht. Sie wollen immer nur die Majorisierung 
verherrlicht und gefeiert wissen, nie den Frieden, die Eintracht, die innere Ruhe, 
die Ordnung, alle die Wurzelstämme, von denen aus blühende Zustände empor- 
spriessen. 

Im Frieden von 1848 hatte Deutschland seinen Feinden nichts abzutreten, als 
was es faktisch schon seit Jahren und Jahrzehnten nicht mehr besass. Insofern 
war dieser Friede sicher ehrenvoller als der Versailler Schandvertrag von 1919, 
sowohl für uns als die damaligen Überwinder Schweden und Frankreich. Er 
brachte unserm Volk keine sogenannte Republik; aber besser als alle und jede 
Republik würde es noch heute sein, wenn sich unsere Fürsten jederzeit so 
aufgeführt hätten, dass es niemals nötig gewesen wäre, sie abzusetzen oder auch 
nur ihre Macht ein wenig einzuschränken. 

(- er meinte damit gewiss nicht das einem-Gefreiten-hinterherlaufen; das möch- 
te man doch bitte beachten; aber Oberbayern steht ja schon wieder Bajonett bei 
Fuss.) 

Auch der Ehrentag manches grossen Mannes könnte als alljährlicher Feiertag 
für seine nation ausgezeichnet werden. Aber dieser Ehrentag im Leben eines 
Einzelmenschen kann nicht da gesucht werden in Zeit und Raum, wo jener als 
Wickelkind zur Welt kam, sondern wo er das schwerste Kreuz mit heldenhafter 
Geduld auf sich genommen hatte. Sogar der arabische Prophet Mohammed hat- 
te einst seinen Kreuzestag; das war der Leidenstag seiner Vertreibung aus Mek- 
ka noch im Beginn seiner Wirksamkeit, und von da ab zählen seine Gläubigen 
noch jetzt die Jahre ihrer Ära, gerade im Reich des Halbmonds trotz aller jüngst 
stattgehabten Kalenderreformen zu Gunsten von Sonne und Tierkreis. (- siehe 
den Rumi-Kalender, wikipedia.) Die feindlichen Mekkaner nämlich hatten es 
schwerlich geahnt, dass der Ausgestossene und mörderisch Verfolgte einst wie- 
der kommen würde, siegensgewiss an der Spitze von zehntausend ebenso heiß 
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fanatisierten wie vorzüglich bewaffneten Streitern für ihn. Da aber mussten sie 
seine Grossmut anflehen, und das war sodann des Propheten höchster Triumph 
in „diesem Leben“. 
Wenn ich von dem Wo eines Tages in „Zeit und Raum“ soeben geredet 
habe, so setze ich dabei aus der astronomischen Wissenschaft als bekannt 
voraus, dass die Grenzen von realen Zeitabschnitten (Anfang und Ende) 
keiner abstrakten Bestimmung ohne örtliche Bezugnahme fähig sind. 
Aus den Gefilden des Gewesenen, für welches der Jude bekanntlich nichts gibt, 
müssen wir nun wieder in den Marstall des Allerneusten zurücksprengen, und 
zwar gerade um der Juden willen. Unser Freund Henry Ford, im nämlichen Jah- 
re wie wir geboren (30. Juli 1863), hatte sich öffentlich kleiner antisemitischer 
Ketzereien schuldig gemacht, ganz kürzlich, und schon jetzt hat sich dieser Dol- 
larmilliardär dazu herbeigelassen, besagte Ketzereien allein der Judenmacht zu- 
liebe feierlich und öffentlich zu widerrufen, ganz authentisch in der gesamten 
Presse des Hearstschen Zeitungstrustes. So auch, wie wir der „Vossischen Zei- 
tung“ (Berlin) entnehmen, ım „New York American“ vom 8. Juli. Seine Ent- 
schuldigung soll hiernach darauf hinauslaufen: „Wenn ich die verallgemeinern- 
de Natur dieser Anklagen zur rechten Zeit erkannt hätte, würde ich ihre weitere 
Verbreitung sofort unterbunden haben, da ich über die Tugenden der jüdischen 
Rasse, über die Verdienste ihrer Altväter bezüglich Gesittung und Entwicklung 
der Menschheit, über ihren uneinnützigen Fleiss und Eifer in allen Fragen der 
öffentlichen Wohlfahrt aufs Beste orientiert war und bin.“ Das ist sicherlich 
noch mehr als eine „Bekehrung“ zur Judenliebe (- er wollte sagen: vom Saulus 
zum Paulus); Ford schwört vielmehr ab, dass er jemals Angehörigen dieser 
allervortrefflichsten Menschenrasse auch nur ein bisschen gram gewesen sei. 
Was die von den Zeitungen gern breitgetretenen Kleinkriege und Grenz- 
plänkeleien, Unwetter und zugehörige Unfälle, Blut- und Rachetaten anbetrifft, 
so haben sie viel weniger mit der Kennzeichnung der Vorgänge eines bestim- 
mten Zeitabschnittes als vielmehr mit den traurigen Allgemeinheiten und Ge- 
meinheiten im Weltgeschehen und im menschlichen Streben oder Erdulden zu 
schaffen, - weshalb wir Solcherlei im Rahmen dieses Blattartikels, der sich üb- 
rigens mit jedem neuen Monat erneuern wird, übergehen zu müssen glauben. 


Der vierte Dühringkongress 

hat in Berlin während der Osterfeiertage seinen Verlauf genommen, und hätte 
ich besser getan, schon in der vorletzten Nummer den Bericht des Herrn (Hans) 
Reinhardt darüber aus dem zu Braunau (Böhmen) erscheinenden „Deutschen 
Boten‘ zum Abdruck zu bringen, statt die Leser auf den 33. Sendbogen zu ver- 
trösten. Nun holen wir das vor zwei Monaten Versäumte nach. Herrn Reinhardts 
Bericht in der Botennummer vom 27. des Ostermonds 

lautete: 
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„Die Dühringtagung, auf die in diesem Blatte bereits aufmerksam gemacht wur- 
de, hat während der Osterfeiertage in Berlin ihren erfolgreichen Verlauf genom- 
men. Zum ersten Male wurden die Angelegenheiten des Bundes gesondert be- 
handelt von einem öffentlichen Teile, der die Vorträge umfasste. Die Vormittage 
waren der Vorbereitung der Statutenfrage, deren juristische Seite von Herrn 
Amtsgerichtsrat a.D. (!...) Schmale-(in)Arnsberg beleuchtet wurde, und der 
Ausgestaltung der Propaganda gewidmet. Da ihre Hauptgrundlage die Schriften 
Eugen Dührings bilden müssen, wurde die Neuauflage vergriffener Werke, ins- 
besondere des „Ersatzes der Religion durch Vollkommeneres“ und der „Soci- 
alen Rettung“ (- durch wirkliches Recht statt Kolonialpolitik und Knechtsju- 
risterei) dringend gewünscht, von letzterem Buche und dem „Wert des Lebens“ 
auch eine billige Volksausgabe. Ein Sachfreund, der öffentlich nicht genannt 
sein will (!...), stiftete eine Summe von 100 RM. für den Grundstock einer Düh- 
ringbibiliothek, für deren vorläufige Unterbringung Herr Ing. Köhler-Halensee 
(- es müsste eigentlich aus Berlin-Halensee heissen) Sorge tragen will. (- die 
Namen Schmale in Arnsberg und Köhler in Berlin Halensee gibt es heute noch, 
selbst unter der gleichen Berufsbezeichnung.) Zur Entlastung des Vorsitzenden, 
des Herrn Prof. Dr. G.(eorg) Krohs (Berlin NO 55, Greifswalderstr. 25) soll 
künftig die Herausgabe des Bundesorgans, der Sendbogen, durch den Berichter- 
statter erfolgen, und zwar im Einvernehmen nicht nur mit dem Vorsitzenden, 
sondern auch mit Herrn Ulrich Dühring, dem Herausgeber des ‚Personalist“ 
(Nowawes b. Berlin (- heute Berlin-Babelsberg-Altnowawes), Goethestr. 63). 
Die Nachmittage wurden ausgefüllt mit den Vorträgen des Herrn Kurt Köhler- 
Halensee über Dühring als Persönlichkeit, des Herrn Gustav Michaelis-Wismar 
über „Beiträge zur Vorgeschichte zur Remotion Eugen Dührings“ - jährt sich 
doch diese Schandtat im Juli dieses Jahres das 50. Mal! (- 7.7.1877 — 7.7.1927.) 
- und des Herrn (Georg) John-Grossdorf (- in Böhmen) über „Fordismus, Kritik 
nach Eugen Dühring“. Hoffentlich lässt sich der wertvolle Inhalt der Vorträge 
durch Veröffentlichung weiteren Kreisen zugänglich machen. Besonders im 
Hinblick auf den letztgenannten Vortrag wurde dieser Wunsch laut.“ (- wir kön- 
nten diesen Vortrag an das Ende anhängen.) 

Ich füge dem noch hinzu, dass die Neuauflagen von „Ersatz der Religion“ und 
von „Sociale Rettung“ im Verlage von O.R. Reisland, Leipzig, erscheinen wer- 
den und dass auch die übrigen bei C.G. Naumann oder Theod. Thomas zuvor 
erschienenen Dühringbücher in den Reislandschen Verlag bereits übergegangen 
sind. 

Den meisten Lesern des Blattes wird wohl auch der „Weckruf“ des Prof. Dr. 
Georg Krohs, der „Zittauer Sendbogen“ des Studiendirektors Reinhardt und der 
ungewöhnlich inhaltsreiche „Memento-Sendbogen“ mit dem oben bezeichneten 
Vortrag des Herrn Michaelis-Wismar zugekommen sein. - 

Gegen Bundesbeschlüsse, die nur mit Mehrheit statt einstimmig zustande ge- 
kommen, müsste mir ein Vetorecht zugestanden und hierdurch etwa drohenden 
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Zwistigkeiten unter den Bundesgliedern auf die denkbar einfachste Weise vor- 
gebeugt werden. Ulrich Dühring. 


Das Glück des Forschungsreisenden. 

Von Ulrich Dühring. 
Unter der obigen Überschrift erschien ein Aufsatz von uns im „Gross-Lichter- 
felder Lokalanzeiger“ vom 27. Juni 1925. In das Monatsblatt ‚Auf freiem Grun- 
de“ hat derselbe jedoch keine Aufnahme gefunden. Deshalb, und weil diese 
Ausführungen wieder aktuell geworden sind — nicht des Norwegers wegen, son- 
dern ım Hinblick auf den amerikanischen Marineflieger Commander (Richard 
Evelyn) Byrd, der am 9. Mai 1925 zwischen Kingsbay auf Spitzbergen und 
dem Nordpol hin- und zurückgeflogen war, neuerdings aber die 6.000 km lange 
Luftlinie von New York bis zur französischen Westküste zwischen der Morgen- 
frühe des 29. Juni und spät abends am 20. Juni zurückgelegt hat, also mit nahe- 
zu 150 km Stundengeschwindigkeit -, glauben wir unsere Betrachtungen von 
vor länger als zwei Jahren den Personalistbeziehern nicht länger vorenthalten zu 
dürfen. Es waren die nachstehenden 80 Zeilen. 
Der Norwegische Forscher Amundsen hat unstreitig besonderes Glück gehabt 
auf seiner letzten Entdeckungsfahrt über dem Polarmeer. Er ist heil und gesund 
wieder heimgekehrt mitsamt seinen fünf Gefährten und hat sogar das eine von 
den zwei auf das Spiel gesetzten Fahrzeugen wıeder zurückgebracht. Er hat auf 
seiner Flugbahn festgestellt, dass bis zu fünfzig Kilometern rechts und linke 
kein Land gesichtet werden konnte, nur eisüberdecktes Wasser, das insgesamt 
an dreitausend Quadratmeilen zwischen 78 und 88 Grad, nördlich von unserem 
Erdteil, ausfüllte. Er scheint daher anzunehmen, dass er (ebenfalls ein Glück!) 
einer künftigen „Landung“ auf dem Polarpunkt oder dessen nächstem Umkreis 
für alle zeit überhoben sein wird. 
(- um den tatsächlichen Hergang dieses Artikels aus heutiger Sicht auch nur an- 
nähernd zu verstehen, siehe unbedingt Roald Amundsen in wikipedia.) 
Amundsen hat auch schon auf früheren Entdeckungsreisen ausgezeichnetes 
Glück gehabt; freilich hat er hiermit wohl einigen Grund, daran zu denken, dass 
das „Glück“ sich von ihm einmal wenden, das „Rad drehen‘ könnte gerade zu 
seinen Ungunsten. Denn damit ist Fortuna nicht zufrieden, dass uns „des Le- 
bens ungemischte Freude“ niemals zuteil wird. Das allein genügt ihr keines- 
falls: vielmehr, sobald ihre Laune schlecht wird, verlangt und erwirkt sie Unheil 
über Unheil. Aber es wäre Quixoterie, auf solche Einsicht und Weisheit hin an 
die Adresse des Glücklichen Warnungen zu richten zu wollen. Der würde ihrer 
nur spotten, wie man schon im griechischen Altertum wusste (der übermütige 
Polykrates und der geknickte Amasıs als sein wohlmeinender Berater, wovon in 
Herodot's Geschichte der Perser zu lesen oder in dürftigem jedoch gereimten 
Auszug bei Schiller: Der Ring des Polykrates). 
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Als Amundsen vor bald vierzehn Jahren, nämlich um Mitte Dezember 1911, auf 
dem antarktischen Hochland bis zu 89 Grad 59 Min. s. Br. Vordrang, dort Flag- 
gen hisste, ein Zelt aufschlug und dort als Wahrzeichen zurückliess, um dann 
ohne alle Verluste heimzukehren, da hatte er ohne Frage ausserordentliches 
Glück. Der Engländer (Robert Falcon) Scott, der nur einen Monat später an 
dem nämlichen Ort anlangte, fand auf dem Rückweg, infolge eines entsetzli- 
chen Schneesturmes, den Todt mit allen seinen Gefährten. Ihr knapper Proviant 
ging durch den unfreiwilligen Marschaufenthalt vorzeitig zu Ende. Hungernd 
und entbehrend konnten sie dem tödtlich wirkenden Frost nicht mehr wider- 
stehen. Ein ähnliches Schicksal hätte in diesem Juni auch Amundsen auf dem 
nördlichen Nordmeer treffen können; doch ist diesmal die Gefahr an ihm und 
seinen Genossen noch glücklich vorübergegangen. Auch in den ersten Jahren 
des laufenden Jahrhunderts hatte der Norweger merkwürdiges Glück, als es ihm 
gelang, mit einem Schiffchen kleinster Ausmessung eine nordwestliche Durch- 
fahrt von der Baffınsbai nach der Beringstrasse ausfindig zu machen und bei 
dieser Gelegenheit zugleich die genaue Lage des Erdmagnetpols sicher auszu- 
kundschaften. 
Die Geldmittel zu seinen Unternehmungen haben Amundsen selten gefehlt; - 
auch das ist als glücksfördernder Umstand hervorzuheben. Sind nun aber diese 
Art Begünstigte die eigentlichen Helden unserer denkenden, segelnden, Kohlen 
und Erdöl verbrennenden Wesensgattung? Nun, das lässt sich aus mehr als 
einem Grund bezweifeln. Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sang ein 
mitteldeutscher Poet, Ludwig Storch: 

„Nicht von des Reichtums weichem Pfühle 

Erstehn die Helden des Geschlechts.“ 
Und die solchermaßen beginnende achtzeilige Strophe schloss er mit folgenden 
denkwürdigen Worten ab: 

„Sie brechen in die lichte Ferne 

Durch Trümmerhaufen neue Bahn.“ 
Derartige Helden begegnet man aber auch auf geographischem Felde, wenn 
man mehr als vier Jahrhunderte vor der Jetztzeit zu den ersten Anfängen von 
Entdeckungsfahrten zurückgeht. Ich brauche bloss an den allbekannten Colum- 
bus zu erinnern und neben diesem Grössten dann noch an gleich wackere Zeit- 
genossen, wie den Genuesen (Giovannı) Carboto und den Portugiesen Maghe- 
laens (- Ferdinand Magellan). Alle diese hatten sich ihre Palmen unter unsäg- 
lichen Beschwerden — errungen. Columbus, schon Statthalter auf den Antillen 
geworden, wurde wegen angeblichen Hochverrats verhaftet und in Ketten nach 
Spanien transportiert. Es traf ıhn zwar bloss Absetzung; die Ketten aber liess 
der Stolze sich ins Grab legen. 


Das Unglück schreitet mitunter schnell. Wenige Tage nach unseren Darlegun- 
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gen verlor Herr Amundsen in den Augen der deutschen Nation Ehre und Ruf 
durch die Enthüllungen eines Entrüsteten. Siehe „Personalist‘“ Nr. 431 auf letz- 
ter Spalte. Jener Norweger durfte sich in Berlin nicht blicken lassen, und sein 
ehemaliger Ruhm ist, wie es scheint, in der ganzen Welt bereits verklungen. 

Was aber Byrd betrifft, der damals über dem Nordpol schwebend vergeb- 
lich nach Eisbären da unten lugte, der an einer dem Polpunkt möglichst benach- 
barten Stelle die die amerikanische Flagge abwarf, der auf Kosten des ersten 
Polentdeckers (Robert Edwin) Peary (1909) über Gebühr gefeiert wurde, dem 
Senatoren und Repräsentanten Würde und Titel eines Admirals der Luftflotte 
verliehen wissen wollten - in seiner neusten Glanzleistung hatte er es auf nichts 
als auf einen Record in der Überfliegungsgeschwindigkeit des Atlantic abgese- 
hen gehabt und wäre nach dem leichtfertigen Verbrauch seines ganzen Benzin- 
vorrats beinahe elendiglich durch Absturz umgekommen, mitsamt seinen drei 
Begleitern. 
Immerhin ist seine Flugtechnik und das Flugzeugwesen überhaupt nicht ganz so 
kopflos waghalsig gewesen, wie es bis zum heutigen Tage die Eisenbahn war 
und geblieben ist. Denn sie versteht es noch immer nicht, auch nur das eine von 
der See- und Flußschiff-Fahrt zu lernen, dass man 

vor entfesselten Naturgewalten 
haltmachen und umkehren muss. Dadurch kamen bei dem neuerlichen Bahnun- 
glück von Drei-Annen-Hohne im Harz, vier technische Sachverständige auf der 
Lokomotive sämtlich um und zerstörten obenein den ganzen Zugtransport 
durch ihre beharrliche „Sachverständigkeit‘“, deren Maxime „Umkehr um kei- 
nen Preis“ gewesen zu sein scheint. (- letztere Maxime ist der heutige Geist.) 
Technik mit ihrem Verstand bzw. Unverstand betrifft also das Glück und Un- 
glück nicht bloss der Forschungsreisenden, sondern so ziemlich aller Welt. Da- 
her auch vor vierzehn Jahren auch die Frage meines Vaters: 

„Die Dampfkultur zu was!“! 


Die Zellular Physiologie. 

Von Ulrich Dühring. 
Wenn die Lehre von den Zellen und ihren Funktionen bei den Organismen, zu- 
mal in der heutigen Gestalt modernst „wissenschaftlicher‘“ Ausbildung, auch 
nur zur Hälfte Recht haben sollte, dann ist es Jedermanns Sache, sich ein bis- 
schen darum zu kümmern. Denn das ganze ich eines jeden von uns soll in sol- 
chen Zellchen bestehen. Das darin enthaltene Protoplasma wird für den Quell 
des Lebens und von dessen Fortpflanzung angesehen, und beim Menschen soll 
es noch den besonderen Vorzug aufweisen, dass aus Protoplasmakomplexen sei- 
ner Wesensart sogar im letzten Ende das höchste Bewusstsein vom Ganzen der 
Dinge, also auch alle Philosophie, Poesie und Wissenschaft entspringe. 
Bei näherem Zusehen ergeben sich jedoch Unstimmigkeiten der fraglichen The- 
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orien, und diese Unstimmigkeiten darf man ebenso wenig wie der Darwinschen 
Zuchtwahllehren gering anschlagen. Indessen eingehendere Ausführungen hier- 
über müssen bis zu den neuen Relationen zwischen Stoff, Kraft, Dimensionen 
und Faktoren vorbehalten bleiben, wegen deren nicht bloss physikalischer, son- 
dern physio- und psychologischer Tragweite. Was Robert Mayer 1869 zu Inns- 
bruck ausgeführt hat, wird alsdann erst ins rechte Licht gesetzt werden, und 
zwar grundlegend. An dieser Stelle werde ich mich daher einstweilen auf An- 
deutungen des Wesentlichen beschränken. Die Substanz der Pflanze ist ein aus 
saft- und breierfüllten Zellen zusammengesetztes Gewebe; dies ist eine sehr alte 
Erkenntnis. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sucht man nun diesen Satz 
auch auf die Tierkörper und damit selbstverständlich auch auf den Menschen 
auszudehnen. In der Haut nun stecken die Zellen sichtlich, und das Mikroskop 
zeigt, dass sie den Pflanzenzellen vergleichbar sind. Auch die Zeugungsstoffe 
sind Zellen und den Keim- oder Primordialzellen der Pflanzen, besonders der 
Kryptogamen sehr ähnlich. Untersucht aber der Anatom Muskeln, Nerven oder 
gar Hirn, so stellt er sich beim Versagen seiner schärfsten Mikroskope unwill- 
kürlich die Frage: Wo stecken den die Zellen? Bei genauerer Prüfung findet 
man wohl Spuren von ihnen; aber der Satz, dass das Gehirn auch nur in seinen 
wichtigsten Teilen ein solches Zellgewebe vorstelle wie im Pflanzenreich Wie- 
sengras und Johannisbeeren, lässt sich zureichend nicht begründen, also 
höchstens als einstweilen lauffähige sogenannte Hypothese formulieren. 

Die Zellularbiologie hat aber nur dadurch ihren Sinn, dass lediglich die Zelle 
den Ursprung der Lebenserscheinungen bilden soll, nicht ihre Absonderungen, 
die schon fast auf die Todtenliste gehören, noch ehe sie der gesamte Organis- 
mus als Ausscheidungen absetzt. Diese Erwägung lässt aber den Gläubigen sol- 
cher Zellenlehren bloss die Wahl zwischen Unfolgerichtigkeiten und anstössıg 
paradoxen Folgerungen. Bei der Pflanze ist nämlich innerhalb der Zelle fast al- 
les enthalten, was an ihr für uns Wert zu haben scheint. Das appetitliche Proto- 
plasma, die süssen und säuerlichen Säfte, die man dem Zellgewebe entpressen 
kann, die fetten und ätherischen Öle, die Protein- und Stärkekörner, - alles das 
sind Dinge, die selbst demjenigen, der sie theoretisch nicht zu erfassen vermag, 
wenigstens den Mund wässern machen, damit die Organe des Beissens und 
Schluckens in Tatkraft und Tätigkeit versetzend. In den interzellularen Gängen 
dagegen treiben sich bei der grossen Mehrzahl der Pflanzen nur Luft und Was- 
ser um, was sich von selbst versteht, da zum Leben auch ein Stoffaustausch mit 
der anorganischen Umwelt, mit Erdboden, Ozean und Atmosphäre gehört. Bei 
einzelnen Arten kommen hierzu noch Ausscheidungsprodukte der Protoplas- 
men, jene Milch, Schleime und Balsame, die an freier Luft zu Gummi oder har- 
zigen Stoffen erhärten. Doch derlei eben hat von allen Pflanzenstoffen die ge- 
ringste Bedeutung. 

Also muss wohl unser Hirn mit allen seinen Begriffen vorsorglich irgendwo 
eingeschachtelt anzutreffen sein; denn sonst wäre es ja ein bereits halb abge- 
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storbener Teil unseres Lebens und würde dem arabischen Gummi oder dem 
Terpentin, im günstigsten Falle dem Kautschuk vergleichbar sein! Demnachist 
es wohl schon längst hohe Zeit , die sezierende und beobachtende Physiologie 
jene brennende Frage exakter Wissenschaft endlich zur Entscheidung bringe, 
gleichviel zu wessen Unkosten. 

Was aber die Empfindungsnerven, ihre peripherischen Enden, ihre Leitungsbah- 
nen und Empfindungszentren betrifft, so dürfte wohl auch jedem Laien bekannt 
sein, dass hier nicht sowohl die schwache Nervenzelle, als vielmehr das robuste 
Kameel „System“ (- wir vermuten hier das „Limbische System“, weil wir keine 
Entsprechung gefunden haben) die ganze Last biologischer und medizinischer 
Unwissenheit zu tragen hat. Der Alkohol, der Kaffee, die Überreize des ge- 
schäftlichen wie des vergnüglichen Lebens wirken auf das — Nervensystem, und 
dieses System „für alles“ wirkt auf Herz und Nieren, auf Individuum und Gesel- 
Ischaft seinerseits zurück. Ihr Lieben, was wollt ihr dennoch weiter angesichts 
einer so fruchtbaren und tiefdringenden Weisheit? Hier können wir also die 
Zelle, diese so junge Schachtel für alles, füglich noch ein Jahrhundert hindurch 
ausser dem Spiele lassen. In den Muskeln jedoch müssen wir uns die Zellen 
praktisch, d.h. durch Übung anbilden; die Einbildung vermittelst der Bücher 
nützt wenig. 

Anmerkung. - Dieser Artikel erschien zuerst im „Gross-Lichterfelder 
Lokalan-zeiger“ vom 28. Juli 1925, also vor zwei Jahren. Seitdem ist mir 
immer klarer geworden, dass man Hirn im Sinne von Intelligenz nicht 
einerlei setzen darf mit dem drei Pfund lebendem oder abgestorbenem 
Gehirnmark in unserer Schädelhöhle. (- genau Dasselbe sagte übrigens The- 
odor Lessing; siehe unseren Essay.) Das wäre naivste Verwechslung (- und 
nicht nur das) eines Sinnbildes mit einer Sache, ähnlich wie zwischen den Was- 
sern des Weltmeeres (- gr. Okeanos in wikipedia) und den Steinbildern des an- 
tiken Gottes Neptun. Aber eine solche Art Konfusion ist nun einmal die Petitio 
principii der phrenologischen sogenannten Wissenschaft mit ihren phantasti- 
schen Funktionen. 

(- zur Phrenologie, siehe Wikipedia; - 

für uns Dühringianer als irrig erwiesene Anschauung, dass aus Schädelformen 
auf bestimmte geistig-seelische Veranlagungen sich schliessen lasse; - aber es 
wird wohl wenig bis nichts nützen, speziell darauf hinzuweisen; die Antisemi- 
tismus-Experten sowie deren Gesinnungsgenossen aller Art, vornehmlich aus 
dem universitären Bereich, sind einmal mehr obenauf.) 


Fedor Wladimir Weschnjakow. 
Ein Philosoph des europäischen Ostens - I. 
Von Ulrich Dühring. 
Der Denker, den wir meinen, würde heute, wenn er noch lebte, zu den Achtund- 
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neunzigjährigen gehören und gegen Ende nächsten Jahres seine 100. Geburtstag 
feiern können. Doch wissen wir nicht, ob er bereits und noch weniger, wann er 
gestorben ist; seit dem Weltkrieg ist er begreiflicherweise für uns Westländer so 
gut wie verschollen. Da jedoch die von ihm herrührenden Schriften wie auch 
diejenigen von Anhängern über ıhn fast ausschliesslich in französischer Sprache 
herausgekommen sind, ist es möglich, dass man in Frankreich und Belgien 
etwas mehr von ihm weiss. In philosophiegeschichtlichen Werken, auch bei 
uns, wird er fast nur unter seinem französierten Namen Theodor Wechniakoff 
besprochen oder, noch häufiger, ein wenig bloss gestreift. 

In seinem bürgerlichen Beruf war er, als jüngerer wıe als älterer Mann, ein 
vorzüglich einstudierter Kriminalist gewesen, und zwar in der hochamtlichen 
Rolle eines Oberstaatsanwalts oder auch des Vorsitzenden einer Berufungsin- 
stanz, bald in Moskau, bald fünfhundert Werst davon in östlicher liegenden Re- 
gierungsbezirken. Mit Beginn des Greisenalters, d.h. seit 1898, hatte er seinen 
Abschied genommen und sich auf sein Landgut bei der Bahnstation Schisch- 
kejew (Gouv. Pensa) zurückgezogen. 

In der Mitte seines dreissigsten Lebensjahres wurde er einmal von sehr hef- 
tigem Wahnsinn befallen, wie sein Biograph Raphael Petrucci versichert, hatte 
er dies „allein und und einzig‘ dem Gemütsweh unglücklicher Liebe zu verdan- 
ken, und ähnlich dem Orlando furioso des Ritterpoeten Ariost soll er schon 
nach sechs Wochen seinen vollen verstand wiederbekommen haben, ja noch 
ein beträchtliches Maß heilsamer und allervortrefflichster Philosophie dazu. 

(- „Der rasende Roland“ ist der Titel der dt. Übersetzung des Versopus Orlando 
furioso von Ludovico Ariost, das erstmals 1516 in Ferrara im Druck erschienen 
ist; - zu Wechniakoff und Petrucci sind bloss buchantiquarische Einträge auszu- 
machen; zu Wechniakoff sind im Münchner BSB-Katalog nur zwei französisch- 
sprachige Bücher eingetragen, so dass man annehmen muss, dass es keine dt. 
Ausgaben gibt; - auch hier wieder so ein Beweis, dass wenigstens der junge 
Dühring der französischen Sprache mächtig gewesen ist. ) 

Die acht vorangegangenen Jahre habe er nämlich unaufhörlich daran gearbeitet, 
in seinem Geist durch rastloses Studium Ideen an- und aufzuhäufen, die sich 
dann im Laufe der besten Mannesjahre im eigenen Kopf zu einem System 
verdichten sollten. 

Anmerkung. - Die Eisenbahnstadion Schischkejeff oder Schechkjejew liegt an 
der uralten Strecke Rjäsan-Kasan (- Kremlin), wo die südliche Seitenlinie nach 
der Stadt Pensa (- südöstlich Moskaus) sich abzweigt. In der Nachbarschaft der 
mir zuletzt bekanntgewordene ländliche Weschnjakows. - Der vorstehende 
Artikel wird, jedoch nur nach Maßgabe des übrigens entbehrlichen Raumes, in 
den nächsten Nummern fortgeführt werden. 


„Die Null als Übertriebung‘“ (begonnen in Nr. 438), werden wir ebenfalls fort- 
führen. Die für die vorliegende Nummer bereits in Aussicht gestellte Ausrech- 
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nung der neun Billionen Golddollar des gossen Überyankee Neptun muss noch 
einmal aufgeschoben werden. 


„Auf freiem Grunde“; Nr. 56 von Mitte April ist die letzterschienene Nummer 
bis Ende Juli geblieben. Für Nr. 57 hat der Herausgeber ebenfalls eine Abschät- 
zung des Weltmeer-Goldgehaltes in Aussicht gestellt. 

Schon beim Erscheinen der letzten Nummer in den ersten Augusttagen werden 
wir die neue Achtpfennigmarke oder ihr Surrogat 5 + 3 Pfg. nicht entbehren 
können; alle Paket-, Brief-, Karten- Drucksachenporti dürfen sich dann bereits 
um die Hälfte gesteigert haben. 


Berichtigungen, - Zu Nr. 437 (S. 59, Z. 14): Noch am Leben befindet sich der 
88jährige Erdölkönig John Rockefeller und der 90jährıge Stahlkönig Pierpont 
Morgan, beide geborene Yankees. - Nr. 439 (S. 66, Z. 14) lies „Logik und 
Wissenschaftstheorie“, 2. Aufl.1905; denn die Ökonomiegeschichte war schon 
vor acht bis neun Jahren völlig vergriffen. Die kleinen Vorräte aller Werke, wel- 
che bisher bei Theod. Thomas zu bestellen waren, sind seit dem 16 Juli 
insgesamt auf das Reisland’'sche Lager übergegangen. Firmenadresse: O.R. 
Reisland, Leipzig, Karlstr. 20. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt füt thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring 


Nr. 441 September 1927 


Der Monat Augustus 
brachte uns gleich seinem Vorgänger, dem Julius, Regen und Überschwem- 
mung. Meine bejahrte Tante sucht nun um so eifriger nach einer besseren Woh- 
nung, als sie bisher innegehabt hat. Letztere war und bleibt ungesund und 
feucht; aber selbst um den ganzen Betrag der Invalidenversicherungsrente ist 
vorläufig keine andere Wohnung zu haben, weil nicht eine demnächst frei wird, 
auf welche Ansprüche nicht schon angemeldet wären. In solchen Dingen muss 
man eben lernen, und der erste im Wettlauf zu sein; aber man lernt so etwas nur 
nach und mit schlimmern Erfahrungen gegenüber der Selbstsucht anderer. 
U.Dg. 
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Der Justizmord, der kürzlich drüben in Boston an zwei Italienern (- bekannt un- 
ter Nicola Sacco & Bartolomeo Vanzetti) begangen wurde, - die 1920 auf 
dunkle Indizienbeweise hin wegen anarchistischer Verbrechen verurteilt worden 
waren, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht verübt hatten, von denen sie 
auch als unmittelbare Urheber nicht in Frage kommen konnten, - der Mord gab 
der gesamten Welt Stoff zu Nachdenken und damit Anlass, in Vielerlei zur 
Besinnung zu kommen. Unser Blatt wird, aus den verschiedenen Gesichts- 
punkten, noch mehrfach darauf zurückzukommen haben. U.De. 


Fedor Wladimir Weschnjakow. 

Ein Philosoph des europäischen Ostens — II. 

Von Ulrich Dühring. 
Sein Hauptwerk, das im Jahre 1899 in der Sammlung zeitgenössischer Philoso- 
phie eines Pariser Buchhändlers (Felix Alcan) erschien und, wie die andern weit 
über hundert Bändchen, zum Einheitspreis von 2 Fr., 50 Cent. Ausgeboten 
wurde (wofür man zu jener Zeit noch vierzehn Bogen mit allerhand Psycho- 
logischem bedrucktes Blättchenpapier erhalten konnte), war die „Vergleichende 
Biologie und Pathologie der Gelehrten, Denker und Künstler“. (- Theodore 
Wechniakoff: Savants, penseurs et artistes: biologie et pathologie comparces, 
traduit du russe par Raphael Petrucci, Paris, Felix Alcan, 1899. - im Deutschen 
gibt es diesen Titel nicht, und vermutlich auch keine anderen.) Die neun Kapitel 
in welche es eingeteilt ist, sind durch eine sehr weitläufige Vorrede des Heraus- 
gebers Petrucci, eines Hochschulprofessors und Laboratoriumsvorstehers zu 
Brüssel eingeleitet. Die meisten übrigen Werke von Weschnjakow, so die „An- 
thropologische Typenlehre der Kunst und Wissenschaft“, waren tatsächlich 
Fragmente geblieben. Er besass eben nicht die dem Vertreter des sogenannten 
Positivismus, August Comte, eigene Stärke und Beharrlichkeit des schöpferi- 
schen Geistes, um in sich vollendete und wahrhaft umfassende Systemwerke 
zustande zu bringen oder auch nur die Entwürfe dazu rechtzeitig abzuschlies- 
sen. 
Was seine intim menschlichen Eigenschaften betrifft, so ist ihm Milde und Güte 
gegenüber seinen Gefangenen, und zwar schon unter dem durch Rohheit be- 
rüchtigt gewordenen Zaren Nikolaus, wohl mit Grund nachgerühmt worden. 
Nämlich zu seinen staatsanwaltlichen Verrichtungen gehörten auch, selbstredent 
in den Zuständigkeitsgrenzen, alle Angelegenheiten, welche die Behandlung der 
Untersuchungsgefangenen und den Strafvollzug, soweit derselbe noch ins euro- 
päische Russland fiel, betrafen oder betreffen konnten. 
In derlei wird man vielleicht diesen wolgabürtigen Philosophen noch einmal 
mit den Antoninen, jenen ehrwürdigen Philosophen auf altrömischen Cäsaren- 
thronen, als Herrschertugend-Muster anerkennend, ja rühmend zusammenstel- 
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len können. Doch greifen wir nicht vor. Theodore Wechniakoff hatte auf der 
damals fast reichsberühmten Rechtsschule zu Petersburg seine Rechtsstudien 
erst begonnen, nachdem er sich zuvor sehr eifrig ın Mathematik und Mechanik 
gleichsam vergraben hatte. Er glaubte damals noch, das ganze Getriebe des 
Menschenlebens und die sogenannte Weltgeschichte durch mechanische Analo- 
gien erklären zu können und zu müssen. Jedoch in Massen undurchdringlicher 
Stoffsubstanz und deren Bewegungsgeschwindigkeiten liess sich eben nicht 
alles auflösen. Man müsste doch Licht und Dämmerung und Nacht mit berück- 
sichtigen, neben dem Rad an der Welle und dem Steinkohlenteerfass auch den 
elektrisch durchströmten Draht und den permanent magnetisierten Stahl 
gebührend in Ehren halten. Nur so schwingt man sich zu den höheren Höhen 
des wirklichen Daseins empor und immer nur stufenweise. Mit dem schaafıgen 
Satz „keine Kraft ohne Stoff“ ist es nicht getan. 

Zu Peterburg lernte Weschnjakow den zwanzig Jahre älteren Professor Sagors- 
ki (- auch von ihm quası nichts im Internet) kennen. Der besass eine enzyklo- 
pädische Bildung und Gelehrsamkeit; am liebsten jedoch trug er Kurse der Bio- 
logie vor. Das physiologisch Zusammengesetztere suchte er auf das Einfachere 
zurückzuführen, ähnlich wie der Optiker die kompliziertesten Phänomene und 
Kunstfertigkeiten auf die elementarsten Schemata aus der an sich gradlinigen 
Fortpflanzung des Lichtstrahls abzuleiten weiss. So wurde der junge Forscher 
von seinem älteren vorgeschrittenen Freunde in die „positiven“ Methoden ein- 
geführt, nach denen der Comtesche Positivismus sich benennt. 

Im Jahre 1860 liess er bereits seine Broschüre drucken: „Ebauche d'une &cono- 
mie des traveaux scientifique“, 80 S. stark, welche nach ihrem Vergriffensein 
keinen Zweitdruck erlebte Dann folgten 1865-73 drei Bändchen „Untersuchun- 
gen über die anthropologischen Bedingungen der wissenschaftlichen und ästhe- 
tischen Hervorbringung“. Jener Begriff einer Ökonomie in den geistigen Mit- 
teln einer Wissens- und Kunstschöpfung beschäftigte diesen Schriftsteller 
gleichfalls noch immer lebhaft. Besonders entzückt und begeistert war er so- 
dann von meines Vaters mechanischer Prinzipiengeschichte (- „Kritische Ge- 
schichte der allgemeinen Principien der Mechanik“, Berlin 1873), kaum dass 
diese fertig gedruckt und auf dem Büchermarkt erschienen war. Hierüber erhielt 
ich kürzlich von dem bejahrten Herrn Eduard Blumberg in Dorpat einige Mit- 
teilungen, die vielleicht in einem weiteren Artikel dieser Serie zur Verwendung 
gelangen könnten. 


Der Entselbstungswahn. 

Von Ulrich Dühring. 
Eine der schlimmsten geistigen Seuchen, von der die vorgeschrittenere 
Menschheit in den letzten hundert Jahren befallen worden, ist eine Erschei- 
nung ın Lehre und Leben, die ich als den Entselbstungswahn der vermeintlich 
Gebildeten bezeichnen möchte. Er besteht in dem Umsichgreifen des schrul- 
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lenhaften Gedankens, der Mensch dürfe kein „Ich“ (Ego) sein wollen; denn 
solches sei „Egoismus“, zu deutsch Selbstsucht. (- ja Rassismus! denn vor al- 
lem der wirtschaftliche Egoismus grassiert, wie eh und je.) Jedes menschliche 
Individuum solle sich daher, um an sittlicher Vervollkommnung zu gewin- 
nen, nur noch als Teil eines Ganzen fühlen; dieses Ganze soll nach Einigen 
die grosse Menschenwelt, nach Andern dagegen der Staat oder das sogenannte 
— Volkstum sein. (!...) 

Die Ungereimtheit dieses Prinzips erhellt aber daraus, dass es einem ganz 
allgemeinen Naturgesetz widerspricht, das für die moralische wie für die physi- 
sche Welt gleichermassen gilt. Die Teile sind eher da als das Ganze - dies ist das 
Schema aller Welt, wenigstens für den, der einige naturwissenschaftliche Bil- 
dung besitzt. In der Kindheit des Philosophierens hat man zwar vor altersgrauer 
Zeit sich eingebildet, das Universum sei aus einem „Alleinen“ hervorgegangen; 
aber die neuere Wissenschaft hat diese Idee längst unter die metaphysischen 
Märchen verwiesen. Der Kosmos war im allerersten Ursprung ein Durchein- 
ander zerstreuter Atome, ein „Chaos“, wie schon die griechischen Weisen wus- 
sten. Die Einheit des gegenwärtigen Weltbaus ist eine architektonische. Sie ist 
im Laufe unermesslich langer Zeiten geworden und noch jetzt im Werden be- 
griffen. Welchem Endziel dieses Werden des Weltbaues zustrebt, vermag das 
Menschenhirn noch nicht abzusehen. (- der Homunkulus wird wohl kaum ge- 
fragt werden.) Jedenfalls aber darf man hoffen, dass das Werden selbst niemals 
aufhört, dass das Tor der Zukunft sich niemals schliessen wird. 

Ähnlich sind auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der menschlichen 
Gattung aufzufassen. Der Mensch wird nicht herdenweis gezeugt und aus 
dem Mutterschoß entbunden. Schon Zwillingsgeburten sind bekanntlich et- 
was verhältnismässig seltenes. Die Ur- und Grundform von Gemeinschaften 
unter den Menschen ist die geschlechtliche — selbstverständlich die monogame; 
denn unverfälschte Natur kennt keine Haremswirtschaft in ihren Bereichen. Aus 
der Ehe entsprangen die verwandtschaftlichen Verhältnisse. Staaten und Nati- 
onen, ja schon die urwüchsigen Häuptlingsschaften sind Gebilde der Not und 
Ergebnisse von Kämpfen. Würde das Traumbild des ewigen Friedens unter 
Volksstämmen und Berufsklassen einmal verwirklicht, so würde sich alles so- 
fort wieder in Familien auflösen. Gesetze und Behörden wären dann überflüssig 
geworden. In patriarchalischen Zuständen herrscht an Stelle von Gesetz und 
Recht ganz einfach die Gesittung. Ich meine die wahre unverschrobene Gesit- 
tung, die darauf beruht, dass der sein eigenes ich werthaltende Mensch auch die 
Ansprüche eines zweiten, eines dritten Ich usw., richtig abzumessen versteht. 
Wo aber die Selbstlosigkeit und Selbstverleugnung zu landläufigen Schlag- 
wörtern erst geworden sind, da wird „Entselbstung“ immer nur vom lieben 
Nächsten gefordert und nie von sich selbst irgendwie betätigt. (- genau so 
ist es!) Das Wasser der Selbstentäusserung predigt man andern, um den Wein 
der Selbstbejahung für sich allein auszutrinken. So macht es unter andern fast 
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jeder Geschäftspolitiker unserer Tage in Rede und Schrift. Andererseits kennt 
die Geschichte auch Beispiele von Männern, die in Lehre und Prinzipien die In- 
teressenbejahung vertraten und dabei doch in ihren Taten ein gut Teil Uneigen- 
nützigkeit und Edelmut kundgaben. 

Den Gipfel des Entselbstungswahnes aber liegt in dem ungeheuerlichen Gedan- 
ken, der einzelne Mensch habe ein souveränes Recht zur Selbsttödtung, weil 
diese den höchsten Grad von Selbstverleugnung darstelle. Nun ja, wenn einer 
dazu schreitet mit dem Bewusstsein, sein Entschluss, dessen subjektive Gründe 
und die Art der Ausführung würden vom Menschengeschlecht einmütig gebil- 
ligt, gerechtfertigt und gutgeheissen werden, so kann man damit einverstanden 
sein. Dies war der Fall des Römers Cato Uticensis und des Schweizers Arnold 
Winkelried. Im Übrigen ist die Moral unserer Zeit viel zu lax in Bezug auf den 
frivolen Selbstmord, von der noch viel laxeren der Bühne mit ihren sauberen 
Romeos und Julien nicht zu reden. Als soziales Wesen muss der Mensch sein 
Leben nicht bloss dem Einzelgenusse widmen, sondern es überdies der Familie, 
den Genossenschaften, dem Gemeinwesen, der Nation, dem Menschenwohl, ja 
allem Empfindungsfähigen auf Erden treu weihen. Er darf es ohne Einverständ- 
nis mit all denen, die seine Existenz etwas angeht, nıcht willkürlich vernichten. 
Andernfalls verübt er ein Verbrechen, das noch an dem Todten mit einem Tod- 
tengericht und mit abschreckenden Ehrenstrafen gesühnt werden sollte. An 
diesen Darlegungen und Vorschlägen wird man hoffentlich erkennen, wie weit 
unsereins davon entfernt ist, die menschliche Selbstsucht in ihren gemeinsten 
wie in ihren wahnwitzigsten Bekundungen zu verkennen. U.Dg. 


„Auf freiem Grunde“. 
Fortgesetzt aus Nrn. 424, 428 (das Lichterfelder Monatsblatt), 429, 431, 433, 
435, 437, 438. 
Nr. 56 (April 1927): Rich. Lieske, Das Reich Gottes auf Erden. Die Menschen- 
züchtung im neuen Zukunftsstaat. Dr. Schacht über die Stabilisierung der Mark. 
Luther Burbank als Erzieher. 
Nr. 57 (Juli): Dr. H. Schwarzwald, Deutsche Währung und deutsche Börsen- 
krise. - Zurück zum Golde! - Was Lord Rothschild das „Gefühl der Sicherheit“ 
verlieh (aus Dr. Herm. Schwarzwald, Zu wenig Gold? - erschienen vollständig 
im Gross-Lichterfelder Lokalanzeiger 18. 6. 1927). - Ford contra Morgan. - 
Ford gegen den Antisemitismus. 
Nr. 58 steht noch aus. 


Die Schlange als Tier. 

Von Ulrich Dühring. 
Von der Schlange, sinnbildlich genommen, weiss alle Welt gar vieles — sogar 
viel mehr, als lautere Wahrheit ist, denn in ihr oder mindestens hinter ihr steckt 
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bekanntlich aller Lüge Vater. Aber wie jedes Fabeltier hat sie doch ihre zoolo- 
gische Mutter, die, ungleich den mythologichen Kindern, niemals mit Men- 
schenstimmen zu reden vermag. Gleichwohl hat sie eine Zunge, die sogar reines 
klares Wasser von Spirituosen und Limonaden zu unterscheiden weiss, indem 
sie jenes zum mindesten zu bevorzugen, wenn nicht gar die anderen Getränke 
ganz zu verschmähen vermag. Man kann also nicht bloss über sie, sondern auch 
von ihr durch die Naturgeschichte einiges lernen. Wo sıe aber, wie in unseren 
märkischen Wäldern, gar selten in natura vorkommt, da ist sie wenigstens nicht 
rar in Bibliotheken und Museen. 

Das Schlangentier besteht aus Blut und Eingeweiden, ais Rippen und Muskeln; 
seine Haut aber, die es, wie unsereins das Hemd, öfter zu wechseln versteht, ist 
keine Schuppenhaut von der Art der Blindschleichen, Eidechsen und Krokodile, 
sondern eine richtige Lederhaut. In einem früheren Entwicklungszustande, ın 
längst vergangenen Epochen der Erdgeschichte mag auch die Schlange noch 
kurze Beinchen sowie ein mehr panzerartiges Fell besessen haben. Die kleine- 
ren Drachen, aus denen nach Jahrhunderttausenden die Giftschlangen hervor- 
gingen, könnten sich damals von Futterkräutern und Insekten zureichend er- 
nährt haben, während die vollendeten Riesen unter der Familie, mit einer Art 
Krokodilgebiss versehen, sich als rüstige Jäger bewährten. Als dann aber die je- 
derzeit auf höchste Steigerung erpichte Natur die Funktionen des Umschlingens 
weiter ausbildete, das bekanntlich gleicherweise dem Hunger und dem Hass wie 
der Liebe seine Dienste leistet, liess sie die Schlange auf ihren Bauch-schildern 
schleichen (wohlgemerkt: schleichen, nicht ganz und gar kriechen wie der 
Regenwurm) und verstärkte deren Krafte durch die langen Muskelfort-sätze, ın 
denen die Rippen auslaufen. 

Hinsichtlich der Fortpflanzung hält das Reptil die Mitte ein zwischen Säugetier 
und Vogel. Jedes Kriechtier, besonders aber die Schlange, stösst die beengte 
Schulregel um, ein jedes Tier lege entweder Eier oder bringe fertige Junge oh- 
ne die Eihülle zur Welt. Die Schlange brütet zwar auf keinem Neste, aber sie 
brütet die Eier viele Monate lang im eigenen Bauche aus, trägt sie also auch 
sozusagen „unter dem Herzen“. Erst wenn die Jungen in den Eiern zum Aus- 
schlüpfen reif sind, legt das Muttertier die Eier an einen wohlgeborgenen Ort 
und geht dann seine Wege, das weitere der Natur, die selbstgenügsame Brut 
also sich selbst überlassend. Die Eischale ist zwar in der inneren Hälfte ihrer 
Dicke lederzäh und nach aussen eine Kalkhülse, dabei massighärter und fester 
als bei irgend welchem Gevögel; aber die junge Schlange ist schon so gut wie 
entwickelt, dank der langen Trächtigkeitsdauer, so kräftereich, dass sie diesen 
Kerker mit leichter Mühe sprengt und sofort die Lebensweise der Erzeugerin 
führt. Ihr Wachstum endet freilich erst mit dem Todte. Ganz anders bei den Tie- 
ren der Amphibienklasse, bei denen das Männchen die Rolle Geburtshelfers 
und Brutbehüters spielen muss. Aber im Kriechtierbereich ist (und, soviel ich 
weiss, fast ebenso ausnahmslos wie bei den Ameisen) das männliche Tier so- 
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zusagen das fünfte Rad am Wagen der Fortpflanzung. Anderseits fällt es keiner 
noch so mordlustigen Schlange ein, Junge ihrer eignen Art verschlingen zu wol- 
len. Im Amphibienbereich steht in dieser Beziehung die Familie der Molche in 
sehr üblem Ruf, und was man gewissen Raubsäugetieren nachsagt, besonders 
den Katern, ist allbekannt. Also lebe die Schlange! 

Anmerkung. - Dieser Artikel war bereits im „Gross-Lichterfelder Lokalanzei- 
ger“, Nr. 196 vom 24. August 1926, zum Druck gelangt. - Im biblischen 
Sprachgebrauch werden mit den Schlangenreptilien die sehr langen und ent- 
sprechend dicken Regenwürmer der tropischen und subtropischen Länder in ei- 
nen Topf geworfen. Diese auserwählten Wurmgebilde waren für das auserwähl- 
te Volk ein Gegenstand besonderen Grauens, weil sie sich zuweilen an die 
Grüfte machten — was ja aber die unschuldigen Kleinen unter den Regenwür- 
mern in allen Zonen und zu allen Zeiten, am umfassendsten praktizieren. 


Meergold. 
„Es ist schon lange bekannt, dass im Meerwasser Edelmetalle, wie Gold und 
Silber, in nicht unbedeutender menge enthalten sind. Trotz verschiedener Ver- 
suche galt es bisher aber als ausgemacht, dass es unmöglich sei, das Meergold 
durch ein wirtschaftlich arbeitendes Verfahren zu gewinnen. Selbst primitive 
Verfahren der Goldwäsche, erst recht aber die technisch sehr vollkommenen 
Methoden der Gewinnung des „Gesteingoldes“, schienen grundsätzlich eine 
Verwertung des Meergoldes auszuschliessen. 
Ein neues amerikanisches Verfahren wird jedoch aller Voraussicht nach Bedeu- 
tung erlangen. Der Erfinder presst Meerwasser unter hohem Druck durch äus- 
serst feinporige Filter, sogenannte Ultrafilter. Aus etwa 200 Kubikmeter bekom- 
mt er so einen Kubikmeter Schlamm als Filterrückstand. Hierin ist zweihun- 
dertmal soviel Edelmetall — es handelt sich um Gold und Silber — enthalten, wie 
in einem Kubikmeter Wasser. 
Im Wasser des Stillen Ozeans schweben in Form von feinsten Schlammstäub- 
chen, zum Teil an und in den Körnern der Planktonorganismen, etwas über 50 
Milligramm Gold — im Kubikmeter. Der bei den Versuchen in Santa Barbara 
(Kalifornien) gewonnene Schlamm ergab daher eine Ausbeute von 10 Gramm 
Gold pro Kubikmeter (und ausserdem noch 18 Gramm Silber).“ 
Vorstehendes beruht auf der wörtlichen Wiedergabe eines Aufsatzes von Prof. 
Max Wolff (Eberswalde), der auch im „Gross-Lichterfelder Lokalanzeiger“ 
vom 1. Juli 1926 unter dem Strich abgedruckt worden war. Der durchschnitt- 
liche Gehalt des Weltmeers an Gold ist dann von einem Berliner Gelehrten auf 
nur zehn Milligramm in 1.000 Kilogramm veranschlagt worden. Hiervon han- 
delt auch ein Aufsatz von Herrn Richard Lieske in einer der diesjährigen Juli- 
nummern des Lichterfelder Blattes. Ob dieser Artikel auch in einer Herbstnum- 
mer von „Auf freiem Grunde“ zum Abdruck gelangen wird, ist mir einstweilen 
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zweifelhaft geworden. 

Das Beste ist, dass man wenigstens die gesamte Salzwassermasse aller Ozeane 
in soundsoviel Billionen Tonnen veranschlagen und ziemlich exakt ausrechnen 
kann. Man muss von der Oberfläche des Globus ausgehen, das sind 510 Milli- 
onen Quadratkilometer rund und höchstens 50.000 drüber oder drunter nach 
den verschiedenen Berechnungen der letzten achtzig Jahre, die allesamt wesent- 
lich auf älteren Gradmessungen beruhen. Wieviel davon ist Meerwasser? Sie- 
ben Zehntel bis fünf Siebentel, je nachdem wir uns von den Archipelen der 
Südpolarzone eine grössere oder kleinere Vorstellung bilden. Das ergäbe rund 
360 Millionen Quadratkilometer salzwässriger Fläche. Die Durchschnittstiefe 
des Ozeans ward vor dem Weltkrieg zu 3.700 Metern angegeben; vielleicht 
kennt man sie jetzt schon auf Dekameter (- siehe wikipedia). Doch weiss ich 
bisher nichts davon und multipliziere daher wohlgemut die 360 Millionen mit 
3,7, so dass ich 1332 Millionen Kubikkilometer = 1332 Billiarden Kubikmeter 
herausbekomme. Ein Kubikmeter Wasser mit 3 1/2 Prozent Salz wiegt 1028 kg 
unter dem Normaldruck der Atmosphäre.Allein es drückt sich selber zusammen 
und in der Tiefe nimmt der Druck für je zehn Meter um eine Atmosphäre zu, so 
dass beispielsweise 1850 m unter der Oberfläche das Wasser bereits 186 Atmos- 
phären Pressung von allen Seiten steht. Der Kompressibilitätskoeffizient von 
reinem Wasser ist für sehr bedeutende Drucklagen bekannt, und der Einfluss 
des gelösten bisschen Salz darauf lässt sich ebenfalls einschätzen. Durch alle 
diese Umstände erhöht sich unsere Kilogrammzahl für den Kubikmeter von 
1028 auf 1036. 

1332 Billiarden mit 1036 multiplizieren kann wohl heute jedes Volksschul- 
knäbchen : 1.332.000 + 39960 + 7992 = 1.379.952 Billiarden in Kilogrammen. 
In Tonnen genügt die runde Zahl 1.380 Billiarden, also 1.38 Trillionen Tonnen. 
Nun beginnt der zahlenunsichere Teil, die Goldeinschätzung Neptuns. Enthielte 
jede Tonne Seewasser, also jede Million Gramm auch nur 10 mg Feingold, so 
ergäbe das ein Hundertmilliontel von 1.38 Trillionen Tonnen als Goldbestand, 
also 13.8 Tonnenmilliarden oder Kilogrammbillionen als Goldbestand. Damit 
Neptun nicht deswegen von Raubmördern abgewürgt wird, belegen wir davon 
999°/°° mit Beschlag. Auch sind von den obigen 50 bzw. 10 mg im Kubikmeter 
wohl kaum 0,05 bzw. 0,01 mg durch die Analyse als wirklich verbürgt anzu- 
sehen. So verbleibt ein steuerpflichtiges Vermögen 13.8 Kilogrammmilliarden = 
9.2 Billionen Dollar der Vereinigten Staaten dem alten Meergott, und er kann 
sich rühmen, einige tausendmal reicher als der Emporkömmling von Detroit 
geblieben zu sein. 

(- siehe: www.wissenschaftsjahr.de > aktuelles > wissenswertes: Wussten sie 
schon, dass weltweit im Meerwasser fast 20 ...) 


Gross- oder Kleinbetrieb? 
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Von Georg John (Landwirt). 
Die Lehrsätze des Personalismus, begründet und gelebt von dem freiesten und 
gerechtesten Geist der Deutschen, erhellen auch hier das Dunkel, das über diese 
Streit- und Machtfrage herrscht. 
Ohne eine gewaltsame Unterwerfung des Menschen durch den Menschen war 
die Bildung des Grossgrundbesitzes nicht möglich. Aus der Pressung des 
Menschen zur Ackerbaufrohn ging der landwirtschaftliche Grossbetrieb hervor. 
Zur Zeit der Grundadelsherrschaft, also der Landaristokratie mit Feudalismus, 
gab es freie, halbfreie und unfreie Bodenbebauer. Frei war der Bauer, sofern er 
seine persönliche Unabhängigkeit gegenüber Raubadel und Grossgrundherren 
(Bodenmagnaten) mit der Waffe in der Hand zu verteidigen wusste. Halbfrei 
wurde er, sobald er des Waffentragens verlustig erklärt war, und unfrei, wenn er, 
als ein Entwaffneter, zum Leibeigenen und Bodenhörigen des Gutsherrn herab- 
gesetzt worden war. Noch heute zeigt die Verschuldung, ja Schuldknechtschaft 
landwirtschaftlicher Kleinbesitzer den Grad der Abhängigkeit an, wie sie in äl- 
teren Zeiten begründet wurde und in die heutigen Verhältnisse mit übergegan- 
gen ist. 
Mit der Lockerung jenes feudal-klerikalen Regimes kam sodann der Industrie- 
ritter zum Vorschein, der die Form des gewerblichen Grossbetriebes schuf. Die 
ehemals der Grundherrschaft und Ackersklaverei unterworfenen Arbeitskräfte 
wurde mehr oder weniger freizügig gemacht. Auf der Grundlage solcher Frei- 
zügigkeit vollzog sich der Übergang zur Industriewirtschaft. Herrische wie 
knecht-soziale Ausgestaltung von Wirtschaft und Gesellschaft bildeten deshalb 
sıe Stützpunkte der heutigen Dampf- und Maschinenkultur, auf welcher neuzeit- 
licher Grossbetrieb sich äusserlich aufbaut. Weder bei der Landwirtschaft noch 
bei der Industrie ist aus der unterdrückerischen Natur dieser Form etwas ande- 
res geworden. Wenn das Kleinhandwerk dem Grossbetrieb weichen musste, so 
dass der selbständige Handwerksmann zum Fabrikproletarier, der einstige 
Meister zum Lohnarbeiter wurde, so bestand dieser sich so nennende „Fort- 
schritt“ in dem weitern Ausbau des auf Herren- und Knechtstum beruhenden In- 
dustriesystem. Besserrechtliche, freiheitlichere Formen hätte der indistrielle 
Grossbetrieb nur annehmen können, wenn er aus einer in personaler Hinsicht 
freien Vergesellschaftung (Assoziation) der Kleinhandwerker und Fabrikarbei- 
ter hervorgegangen wäre. 
Die sogenannte Überlegenheit des Grossbetriebes in der Benutzung der tech- 
nischen Hilfsmittel und der Vervollkommnung der Arbeitsteilung liegt haupt- 
sächlich in der Verbreiterung personal unfreier Gesellschaftsverhältnisse. So- 
wohl die Überlegenheit des gewerblichen als auch des landwirtschaftlichen 
Grossbetriebes müsste schwinden, sobald das Grundverhältnis des Menschen 
zum Menschen in personal-freiheitlicher, gerecht-sozialer Weise zur Lösung 
gestellt wird. Der Marxismus weicht aber dieser Frage aus. Er sucht vielmehr 
in der Vollproletarisierung der Menschheit bei der Errichtung des kommunisti- 
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schen Gewaltstaats sein Endziel. Wenn dabei die Grossindustrie nicht nur das 
kleine Gewerbe aufzehrt, sondern in zunehmend schädlicher Art auf die Land- 
wirtschaft übergreift und hier zur Landflucht anregt, so hängt dies mit dem 
weiteren und inneren Ausbau eines ganz verkehrten Systems zusammen, eines 
Systems das sogar ursprünglich freie oder geschichtlich befreite Völker wieder 
zur Frohnknechtung verarbeitet. Wohin aber führ eine derartige Entwick- 
lung? Zur grossbetrieblichen Kasernierung und Zwangsarbeit für jeden Men- 
schen und Staatsbürger! Dabei bleibt es sich gleich, ob die Oberleitung aus dem 
überkommenen Herrenlager stammt oder aus proletarischer Arbeiterdiktatur 
hervorgeht. 


Den Personalistinhalt für 1927 ersparen wir uns füglich, weil er von uns 
angeführt ist. 


Leider fehlen uns die Personalist-Nrn. 442, 443 und 444. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 445/6 Ende März 1928 


Gross- oder Kleinbetrieb 

Personalismus und gerecht erworbenes Eigentum - IV. 

Von Georg John (Landwirt). 
Ohne Eigentum sei keine persönliche Freiheit möglich — zu dieser Erkenntnis 
gelangte selbst Proudhon, nachdem er Jahre zuvor den berüchtigt paradoxen 
Satz aufgestellt hatte: „Eigentum ist Diebstahl“. 
Für eine personalistische Lebensführung und Gesellschaftsgestaltung ist mässi- 
ges, gerecht erworbenes Eigentum unerlässlich; denn es gehört zur Naturaus- 
stattung personaler Freiheit und Unabhängigkeit. Wahre Volksfreiheit und ge- 
recht-soziale Wirtschaftsführung lässt sich nicht auf Protzerei und Prole- 
tariat aufbauen. Schrankenlose Anhäufung des Reichtums in einzelnen Hän- 
den und grenzenlose Verarmung der Massen führen zum Verfall und Nieder- 
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gang jeglicher Personenfreiheit und echter Kultur. Ein Volk in seiner Masse 
proletarisiert, verfällt der Bevormundung; - es wird unfrei. Einerlei, unter 
welchem Namen, ob unter herrischer oder schein-proletarischer Leitung, artet 
diese Bevormundung schliesslich in Zwang und Arbeitsdiktatur aus., so wie 
jetzt in Russland. 

(- November 1927, Ausschluss Trotzkis, Sinowjews und Kamenews aus der 
Partei; der Stalin-Apparat demonstriert seine Macht; im Dezember der Parteitag 
in Moskau: Beschlüsse über den Aufbau und die Kollektivierung der Landwirt- 
schaft; - 1928, der Beginn des ersten Fünfjahrplans und des Stalinismus; März- 
Juli erster Schauprozess gegen fünfzig russische und drei deutsche Ingenieure; 
elf Todtesurteile.) 

Den Trägern rechtmässig erworbenen Eigentums obliegt des halb die Verpflich- 
tung ihren Besitz zu erhalten und ihn im Interesse der Volkswohlfahrt zu ver- 
walten. Nicht als egoistischer Nutzniesser, sondern Verwalter des Erbes seiner 
Vorfahrenist der Eigentümer zugleich Erhalter der mit dem persönlichen Eigen- 
tum verbundenen Personalfreiheit im Volke. Der Erbauer, der seine Wirtschaft 
verkommen und verludern lässt und seine Kinder unters Proletariat stösst, ver- 
stösst nicht nur gegen die eigene Familie, sondern auch gegen den Fonds per- 
sonaler Freiheit, der im Volke vorhanden ist. Seine Handlungsweise zeitigt da- 
bei gleiche Folgen, wıe die des Farmersohns H.(enry) Ford, der als Empor- 
kömmling durch seine Kapital- und Besitzkonzentrationen zahlreiche selbstän- 
dige Existenzen ruinierte und in seinen Riesenbetrieb aufsaugte. Wirtschaftliche 
und soziale Unabhängigkeit kann nicht nur erworben oder ererbt sein, sie muss 
auch behauptet werden, gibt es doch genug unverschuldete Schicksalsschläge, 
die zum Aufgeben personaler Freiheit und zur Verarmung führen. Das zähe 
Festhalten der Bauern an ihrer Scholle und Besitzstande wırd von den Marxis- 
ten als Eigentumsfanatismus hingestellt. Dieser Fanatismus schützt aber 
nicht nur diesen Stand vor weiterer Enteignung, sondern auch die übrige 
Gesellschaft vor einer allgemeinen Proletarisierung, die vor nichts Halt- 
macht und selbst den Arbeiter ob seiner Persönlichkeit enteignet, um aus 
ihm einen herd- und heimatlosen Weltproletarier zu machen. Die Marxisten 
erheben dabei den Vorwurf, dass der Bauer und selbständige Handwerksmann 
durch die Arbeit im Kleinbetrieb mehr versklavt werde als der Arbeiter des 
Grossbetriebes. Dem Arbeiter des Grossbetriebes geht aber nicht nur die Selbst- 
wirtschaft der Arbeit ab, sondern hier geht die Unerlässlichkeit der Arbeit über 
in einen Zwang zur Arbeit durch die Willkür anderer. 

Die Beseitigung der Naturhemmnisse, d.h. zur Befriedigung und Schaffung von 
Lebensgütern, kann nur durch Arbeit erfolgen. Arbeit und Arbeiter wird es des- 
halb immer geben, mag der Mensch auch noch so sehr die Naturkräfte und die 
Errungenschaften der Technik in seine Dienste nehmen. Die Notwendigkeit des 
Arbeitens ist daher ein Naturerfordernis, das zum menschlichen Leben gehört. 
Letzten Endes wird es aber doch darauf ankommen, unter welchem Gebot 
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der Notwendigkeit der Mensch arbeitet. Naturzwang oder Menschenwillkür! 
Es steht wohl ausser Zweifel, dass diejenige Arbeit die ergiebigere und erträg- 
lichere sein wird, bei der personale Freiheit obwaltet. 

Bodenrente, Kapitalzins, Unternehmergewinn sind drei Einkünftearten aus dem 
Eigentum. Die vierte Einkünfteart, diejenige des besitzlosen Arbeiters, ist der 
Lohn. So lange es eine Produktion gibt, die auf Besitzrechten beruht, werden 
alle diese Einkünftearten bestehen. Genossenschaftlich oder selbst kommunis- 
tisch geleitete Unternehmungen müssen, falls ihr Bestand gesichert sein soll, 
mit der gleichen Art dieser Einkünfte rechnen. Soziale Reformvorschläge, die 
die Aufhebung der Bodenrente, des Kapitalzinses u.dgl. bezwecken oder diese 
in Allgemeinbesitz überführt wissen wollen, führen nur zu Plünderungen ge- 
rechten Einkommens und mässig erworbenen Besitzes. Aufhebung des persön- 
lichen Eigentums führt dagegen zur Arbeitskaserne und staatskommunistischer 
Zwangsarbeit. Man sieht daraus, dass hier nach keiner Richtung personalfreie 
Arbeitsverhältnisse und eine gerecht-soziale Gesellschaftsordnung zu schaffen 
sind. 

Nützlichkeit ist eine Vorbedingung, aber nicht etwa Ursache des Wertes. Nicht 
was uns die Dinge leisten können, sondern was wir leisten müssen, um zu ihnen 
zu gelangen, entscheidet über Dasein und Grösse des Wertes. Und hierzu gehört 
auch der Widerstand, den sie Menschen einander bereiten! 

Dieser soziale Widerstand besteht aber zu Unrecht, so oft es aus brutaler Macht 
des Herren- und Gewaltmenschen stammt und, begünstigt durch Gesetzeinrich- 
tungen oder Vorschriften der Staatsregierungen, zu Besitzanhäufungen führt. 
Gegen diese soziale Machtausdehnung, die im Gewalteigentum vorherrschend 
ist, wendet sich der Personalismus. 

Verfolgen wir jetzt noch einmal den geschichtlichen Werdegang der Bildung 
des Gewalteigentums speziell beim Grundbesitz. Durch List, Betrug und Ge- 
walt wurde der einstmals freie Bauer entwaffnet. Aus der Entwaffnung ging 
Hörigkeit, Frondienst und schliesslich gar Leibeigenschaft hervor. Als die Bau- 
ern in Not und Gegenwehr sich aufrafften, war es bereits zu spät. Das Verständ- 
nis für personale Freiheit war ihnen im Lauf der Jahrhunderte abhandengekom- 
men. (- wir würden eher annehmen, dass die damaligen Landesherren mit den 
evangelischen Landeskirchen so eine Art gemeinsame Sache machten.) Ver- 
knechtet und versklavt verfielen sie, gleich nach den verunglückten Bauernkrie- 
gen in noch ärgere Knechtschaft als je zuvor. Das Landvolk erst unfrei gemacht, 
wurde die Ordnung und Sicherheit zu einer Angelegenheit und einem Vorrecht 
des Gewaltmenschen, hier des Grundadels (- Landesherren). Und was ergab 
sich desweiteren? In tausenden und abertausenden Melodien und Dichtungen 
wurde das Loblied dem edlen Herr gesungen, der Freie unterwarf, Knechte 
schaffte und das Gewalteigentum befestigte. 

(- eine der wichtigsten Schriften hierzu ist wohl von Max Weber: „Die protes- 
tantische Ethik und der Geist des Kapitalismus“, erschienen im November 1904 
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und Juni 1905 in Form zweier Abhandlungen ım Archiv für Sozialwissenschaf- 
ten und Sozialpolitik, Bde. XX und XXI.) 

In der Gegenwart vollzieht sich derselbe Prozess und Werdegang in mo-dernster 
Art und in grosszügiger Weise. Man proletarisiert rascher und macht aus 
Besitzenden Unfreie. Plündern nicht die von oben, dann plündern eben die von 
unten, denn nur auf Plünderung und Vernichtung personaler Freiheit baut sich 
das Gewaltregime von Protz und Proletariat auf. Wie der Herr, so der 
Knecht! Fast als ein Brüderpaar fanden sich Finanzprotz und Marxistprolet zu 
einem gemeinsamen Handel und Vorgehen in der Vollproletarisierung weitester 
Schichten des Volkes nach dem Kriege. (- also nach 1918-19.) Man vergesse ja 
nicht die Inflation. 

(- und die war nur das Vorspiel zur nächsten von 1929.) 

Als es sodann keine Freien zu proletarisieren mehr gab, da machten die Marxis- 
ten unter den Proletariern Studien nach Räterussland, da schickte man Kommis- 
sionen (d. Landw. Gesell.) nach Amerika, um hier wie dort die Produktions- 
weise der Weltprotzen und des Weltproletariats zu studieren. Da begeisterte 
man sich an Arbeiterdiktatur, gleichwie an Fliessarbeit und dem laufenden 
Band. Sozialisierung, Rationalisierung und Umstellung der Wirtschaft waren 
die Schlagworte und irrlichterten in den Blättern, um nur ja nicht den Anschluss 
an das eine oder das andere System zu verpassen. 

Und so kam und kommt desweiteren, dass die Welt und Menschheit in zwei La- 
ger gespalten, man nunmehr bloss noch imperialistische Herrenvölker und 
unterdrückte Herdenvölker kennt. So entscheidet schliesslich duellierend Protz 
und Proletarier, ja selbst in Fragen der Weltpolitik, und es hat allen Anschein, 
als ob es kein freies Volk mehr gäbe, das ein entscheidungsschweres Wort 
mitzusprechen das Recht und die Macht besässe. (Eingegangen im Nov. v. J., 
die Redaktion.) 


Gross- oder Kleinbetrieb? 

Entprotzung und Entproletarisierung — V. 

Von Georg John (Landwirt). 
In „Waffen, Capital, Arbeit‘ hat Dühring sein stolzes Bekenntnis zum Persona- 
lismus auch in national-ökonomischen Angelegenheiten abgelegt: 
„Wenn ich in dem hiermit abgeschlossenen Teil den Einzelnen und der Gesell- 
schaft Aussergewöhnliches und sich gegen den geschichtlichen Strom Rich- 
tendes als die einzige mögliche Salvierung (- Rettung) empfohlen, ja zugemutet 
habe (- was die Klagesianer regelmässig übersehen, da sıe selbst so einen Vor- 
schlag ja auch nicht machen), so bin ich selbst mit persönlich praktischem 
Beispiel vorangegangen. Nicht bloss den luxuriösen Schichten, sondern auch 
den Arbeitern und der Menge gegenüber habe ich mir durch praktische Anstren- 
gung ein Recht zum Urteil erworben. Ich habe einfach, abweichend von und tief 
unter den Gewohnheiten meines Standes gelebt und unter schwierigeren Ver- 
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hältnissen, als sie beim gewöhnlichen Arbeiter vorkommen, meine Unabhän- 
gigkeit materiell und geistig gegen eine Welt von Feinden und Beeinträchti- 
sern trotz Allem gewahrt. Meine Familie hat mit mir das Gleiche getan. Wir 
haben uns rein der Arbeit und der Sache gewidmet. Wir haben auf alles ver- 
zichtet, auf jedes sogenannte Vergnügen, selbst auf den Verkehr, um nur nicht 
für die Hauptsache Zeit einzubüssen. Meine Frau arbeitete im hohen Alter, 
freilich nicht für andere, aber doch für unser Haus und, bei gleichzeitiger Teil- 
nahme am Literarischen, Winter und Sommer noch bis sechzehn Stunden täg- 
lich. Ohne dies hätten wir von Dienstbotenhaltung nicht grundsätzlich bis ins 
höhere Alter Abstand nehmen können.“ 

„Zu geistigen Proletariern haben wir uns nicht machen lassen, so sehr auch in 
der umgebenden Welt alles darauf eingerichtet war. Wenn ich also die Entpro- 
letarısierung zum allgemeinen Kompass mache, so habe ich mit ıhr bei mir 
selbst angefangen. Leben und Grundsätze sind demgemäss aus einem Guss. 
Woher sollten auch sonst die Grundsätze stammen, wenn nicht aus dem sich in 
ihnen betätigenden Charakter! Dieser bedeutet mehr als irgend jeweiliges Wis- 
sen und Forschen. Aus dem Wollen stammen die Axiome des verhaltens und der 
Tat. Aus ihnen entspringen Freiheit und Recht, die voneinander unzertrennlich. 
Er auch ist es, der den Antiegoismus schafft, nämlich in die egoistische Welt 
hineinarbeitet.“ 

Wer verdient, fragen wir, bei gleichem Lebens- und Bekennermut, zum Proleta- 
riat gezählt zu werden! Glauben doch die meisten Menschen, dass Freiheit und 
Unabhängigkeit erst mit dem Herrendasein beginne. Viele leben, wie es ihnen 
eben im Blute steckt; nur ja keine Anstrengung und Wollen, um aus dem Sumpf 
gewohnheitsmässiger Niederung emporzusteigen! Für die Entproletarisierung 
der Menschenmassen lässt sich des halb kein allgemeines Programm der Güter- 
verteilung erstellen. Etwa ähnlich einer Aufteilung des Grossgrundbesitzes? Das 
würde nur zum wirtschaftlichen und sozialen Chaos führen. Die Kapitals- und 
Besitzkonzentrationen, die dem Unrecht des Gewalt- und Herrenmen-schen 
sowie des Gewalteigentums entstammen, sind vor Allem zu ächten, da-mit auf 
der Gegenseite nicht ein Massen- und Lumpenproletariat entstehe. Das 
heisst nicht nur, der Proletarisierung einen Riegel vorschieben, sondern 
zugleich den Weg der Entproletarisierung gehörig ebnen. Mit einer Zügellosig- 
keit bei der Arbeit und im Betrieb hat der Personalismus nichts gemein. 

E. Dühring war an Geist und Wissen allerdings sozusagen Kapitalist. Er war 
nicht nur Schöpfer und Vermehrer grosser Schätze besseren Wissens, sondern 
zugleich Lichtverkünder nordischer Freiheitsaufraffung. Das Beispiel, das er 
durch sein Leben, Schaffen und Wirken gegeben, weist mit voller Deutlichkeit 
den Weg, der zur personalistischen Lebens- und Gesellschaftsgestaltung hin- 
führt.Im Dühringschen Geist hat deshalb die Entherrung und Entproletarisie- 
rung der Gesellschaft und Menschheit einzusetzen und zu einem analogen Vor- 
gang nordischer Geistesaufrichtung zu führen, als es, in entgegengestzter Weise, 
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zu einer mehr als tausendjährigen Verknechtung und geistigem Niedergang ge- 
kommen ist. Und zu einer solch gerecht freiheitlichen Erhebung der besseren 
Menschheit hat E. Dühring restlos Grosses geleistet. Wissen und Wollen, 
Charakter- und Willensstärke schufen in Dühring grosse Werte, die nicht nur für 
den Einzelnen, sondern für die Gesamtheit vollauf genügend sind, die geistige 
Befreiung aus unwürdiger Erniedrigung herbeizuführen. Hier gibt es kein ge- 
lehrtes Gewalteigentum (- geistige Autoritätlerei), das die soziale Macht des 
Menschen über den Menschen bezweckte. 

Ist der deutsche Arbeiter nun wirklich der eingefleischte Proletarier, so dass bei 
ihm auf eine personalistische Freiheitsaufraffung und Willenbetätigung nicht zu 
rechnen wäre? Das ist die zunächst praktische Frage, die bei der Entproletari- 
sierung, und zwar vor allem des Fabrikproletariats, zu beantworten wäre. 

Dass nun der deutsche Arbeiter zu einem Söldling der Sozialjudokratie gewor- 
den, liegt im Aufgeben seiner Persönlichkeit und Erziehung zum Massenknecht, 
wozu der Grossbetrieb die Grundlage abgibt. Diese Entwicklung sagt aber bei 
weitem noch nicht, dass der für eine personalistische Erhebung deshalb hier 
ungeeignet erschiene. Mindestens ebenso günstig nimmt er sich aus, wie bei 
den freieren Berufen des Mittelstandes und der mässig Begüterten. Auf letztere 
lässt sich nur bauen, nach dem das „Herr sein und zum Knechte werden“ in 
seiner Massenentwicklung, durch die Selbstwirtschaft und Selbstverantwor- 
tung des Individuums unterbunden wird. Andererseits ja zeigt die Geschichte 
genug Fälle, wonach gar schlimme Herren- und arge Knechtsmenschen aus dem 
Lager der ursprünglich Freien stammen. - Wir brauchen hier nicht einmal an 
den aus bescheidenen Verhältnissen emporgekommenen Farmerssohn nochmals 
zu erinnern. 

Der geschickte Arbeiter hat einen Persönlichkeitswert, der gleichsam als Ei- 
gentum zu werten ist. In seiner Arbeitskraft und Intelligenz steckt eine Summe 
von Fähigkeiten, die bei der weiteren Entwicklung zum Massenmenschen für 
ihn verloren gehen würde. Der Marxismus sucht nicht nur die Selbstwirtschaft 
der Arbeit zu untergraben und die Besitzenden zu enteignen, sondern er sucht 
auch den Arbeiter ob seines Arbeitskapitals und Persönlichkeitswertes zu 
proletarisieren! So soll der deutsche Arbeiter zu einem Massenknecht und 
Weltproletarier, zu einer Art Maschinenrad (- nicht nur der Technik, sondern 
freilich auch der Geschichte) gewalttätig niedergedrückt werden, damit auf der 
Gegenseite die Sozialisterei nach dem Sowjetvorbild umso frecher triumphiert. 
(- letzteres existiert freilich nicht mehr; dafür sind nun andere Kräfte am Werke, 
die wir hier nicht anführen brauchen, denn das ergibt sich aus dem Text unseres 
Landwirts und Dühringianers.) 

„Marx hat auch nichts aus der Praxis gelernt, sondern alles, was er brauchte, aus 
der mosaischen Theorie entnommen. Die Äcker und das Geld kommen lang- 
sam an andere Leute und sollen dann wieder plötzlich, mit Donner und Blitz, an 
diejenigen gelangen, welche Marx meint. Diese seine Leute werden alsdann die 
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im kommunistischen Jubeljahr erbeuteten Reichtümer im Namen des Staatskas- 
tens verwalten und allen zu essen und zu trinken geben, wenn sie ihnen im neu- 
en Arbeitskasernenreich des Oberheiligen Marx die von letzterem und seiner 
Clerisei vorgeschriebenen Frondienste — gehorsamst leisten.“ 

Mit dieser Stelle aus Dührings „Kritische Geschichte der Nationalökonomie 
und des Socialismus“ sei die Artikelserie abgeschlossen. 


Anmerkungen der Schriftleitung. - Stilistische und Interpunktionsunvollkom- 
menheiten des Einsenders sind in allen fünf Aufsatzteilen (- wovon uns leider 
zweie fehlen) durch uns sorgsam verbessert worden. 


Der sittliche Gedanke über alles. 

Von M.(aximilian) Greulich, Stuttgart. 
Nur edle Gedanken machen den Einzelmenschen erst zum vollen Menschen. 
Wo das Sinnen und Trachten auch nur nebenher auf Erlisten oder Raffen ge- 
richtet ist, wo niedere Instinkte oder Triebe das Übergewicht haben und wohl 
gar grundsätzlich die Leitung beanspruchen, da kann eigentlich nicht mehr von 
der Gattung Mensch gesprochen werden. Nur zu verwandt erweist sie sich dann 
den niederen oder durch Entartung gesunkenen Lebewesen. 
Bisher gab die Religion für die meisten die Stütze im Lebensverhalten ab. Jetzt 
stärkt sie nur noch wenig oder schwach die Gewissen. Die Ausbreitung des 
Wissens vom Leben hat ihre Kraft erheblich erschüttert. Der heutige Mensch 
strebt nach mehr zuverlässigen Stützpunkten. Ein Tasten und Suchen nach Bes- 
serem und Festerem, das auch vorhält ıst an die Stelle getreten und erfüllt die 
Jetztzeit. Einst band gleiche Religions- und damit verwandte Lebensauffassung 
die Gemüter aneinander; heut aber: ja, betrüblich sieht es hierin aus. 
Vegetarismus ist nun kein Religionsersatz, aber, wie man nicht ganz unberech- 
tigt zu sagen pflegt, die Religion für und Vegetarier. Wir verlangen zumindest 
von unserem Ideal, die gänzliche Enthaltung von Fleischkost, damit Nichtödten 
der Haustiere (und aller Schutztiere im Verhältnis zur Erdengattung Mensch). 
Meiden von Tabak, Alkohol und Opiaten, möglichst einfache Lebensweise. 

Das Publikum versteht nun unter Vegetariern sich von Pflanzenkost nährende 
Menschen. Über des Weswegen denkt die kopffaule Masse (leider noch immer 
die breiteste) nicht weiter nach. Unverständlich ist ihr noch, dass Pflanzenkost 
allein soll ausreichende Kraft demOrganısmus verleihen, noch mehr, dass sie 
auch in hochnordischen Klimaten eine bessere Gesundheit verbürge. Sie reiche 
ja kaum für den Körper anspruchslosen Viehes, wie Pferd, Esel und Kamel aus. 
Auf den starken Einfluss der Ärzte und der staatsseitig privilegierten Wissen- 
schaft (Hochschulweisheit, Greulich) ist die Einbürgerung dieser irrtümlichen 
Anschauung (oder doch ihre Festwurzelung, Greulich) wesentlich zurückzu- 
führen. 
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Doch ehrlich gesprochen, aus gesundheitlichen Rücksichten sind wohl die 
meisten Vegetarier solche geworden. Sıe erkannten in der streng pflanzlichen 
Lebensweise einen Heilsweg zur Genesung und Gesunderhaltung ihres Leibes, 
damit zur Wiederkehr des Lebensmutes und der echten Lebensfreude. Diese 
Erkenntnis ist immerhin zu schätzen. Mut gehört dazu, sich von allgemein ver- 
breiteten Sitten fernzuhalten, von den Vorurteilen sich loszusagen und ständig 
im Kampf mit seiner Umgebung zu verharren. Man muss anerkennen, vegeta- 
rische Sonderlinge (sogar Einsiedler, Greulich) haben besserem Lebensver- 
halten und gesunderer Lebensweise manchmal hier und da zum Durchbruch 
verholfen. Im Streben mit der Losung „Treu der Natur“, mit dem Grundsatz von 
der Meidung des Tierfleisches und der bekannteren Kulturgifte blieb ın den 
meisten Fällen nicht ungelohnt. Die verallgemeinerte Festigung menschlicher 
Gesundheit bildete das Endziel. 
Bei Besprechung des Vegetarismus hat sich nun unser kerndeutscher und dabei 
doch weltumfassender Denker, der im Herbst 1921 zu Nowawes (bei Potsdam) 
verstorbene Dr. Eugen Dühring, dahin geäussert, dass einzige der Schlacht- 
feind-Gedanke die Berechtigung des Vegetarismus als eine künftighin edlere 
Menschen erfüllende Auffassung rechtfertigte, und das die Aufwerfung der Er- 
nährungsfrage eine gewisse Selbstsucht in sich trage. Sein eigenes Wohl hat 
man dabei hauptsächlich im Auge; aber die Futterbegierde muss, wo Höheres in 
Frage steht, doch auch tu Entsagungen und schwerwiegenden Opfern bereit 
sein. Wie kämen wir sonst zu wirkliche menschlichen Zuständen? 
Sich der Eigensucht zu entäussern ist die Hauptforderung jenes märkischen 
Reformators, dessen älteste kriegstüchtige Vorfahren, niedersächsischen Ur- 
sprungs, freilich noch lange nach dem Dreißigjährigen Krieg dem schwedischen 
Reich angehörten. Unter preussischem Zepter gingen dieselben, des Baumeis- 
terberufs wegen, ihres alte Adels verlustig. Mitgefühl mit allem Lebenden ha- 
ben, es zu retten suchen, soweit es nicht schädigt, ja nach Mütter- oder Be- 
schützerart dafür sorgen und sich daran erfreuen - ın einer solchen Gedanken- 
haltung und Handlungsweise liegt an sich Erhabenes und andere Erhebendes! 
Menschenverzehr und Menschenopfer erscheinen unserem Geschlecht grau- 
sam; sie waren es aber dem mexikanischen Stamm der Maja schon vor zweitau- 
send Jahren (in der voraztekischen Epoche, Greulich). Tierverzehr und Tier- 
opfer sollten mit der Zeit dasselbe Empfinden wachrufen. Eine abscheulich rohe 
Sitte ist es doch, Säugetiere oder Vögel irgendwelcher Art erst zu pflegen und 
dann mit ihrer Tödtung sich einen Gaumenkitzel zu verschaffen. Fremd ist 
jedoch den meisten noch dieser Gedanke; daher auch die ewige Kriegsgefahr 
von Mensch zu Mensch, von Volk zu Volk! Mit Recht sagte der englische Dich- 
ter Shelley in seiner beredten Verteidigung des Vegetarismus: 


„Der Schwelgerei folgt Krankheit sicherlich 
Und jeder Todt erzeugt den Rächer sich; 
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Die wilde Gier entspross dem Schlachthausblut 
Und hetzte Mensch auf Mensch in toller Wut.“ 


Ja, schon das Herabdrücken frei geborener Tiere zu Haustieren sollte als eine 
Verletzung des Tierechts gelten. Schon durch willkürlich sklavische Behand- 
lung nehmen wir, als Schutzherren, unsern Schützlingen die Natürlichkeit, die 
Fröhlichkeit, selbst das Allerwesentlichste tiergerechter Lebensweise. Leidlich 
humane, der wenigstens mittelmässigen Menschennatur entsprechende Tier- 
zucht und Tierhaltung soll jedoch damit nicht verworfen sein. 

Der roheste Punkt in unserem Verhalten zu den Säugetieren, der zoologisch 
höchststehenden Klasse — ist jedoch die Massenschlächterei der Weltstädte in 
Verbindung mit dem fast tigerhaften Fleischgelüst des GrossStädters. Mit Ab- 
scheu und Zorn muss sich jeder bessere Mensch wıe der noch unverdorbene 
Landmann von solchen Mordstätten wenden (von Chigago, London usf. Bis 
nach Moskau und Taschkent hin, Greulich). Viele Kriegsgegner (Pazifisten) be- 
denken diese Unheilswurzel nicht, wie nicht minder nur zu viele Scheinchris- 
ten, die orthodoxesten voran, durch Fleischgier und Fleischbegierde sich un- 
würdig des Christennamens in dessen moralischem Sinne erweisen. 

Gerade im Gedanken der Schlachtfeindschaft, gemäss Shelley („Queen Mab“) 
und neuerdings den beiden Dühring, die fast in jedem Punkt an jenen britischen 
Dichter angeknüpft haben — und dieser gewaltigen Idee mit ihren herauf- und 
herankommenden Folgewirkungen liegt die hohe Bedeutung der vegetarischen 
Weltanschauung. Er gibt ihr das Gepräge bescheidener Lebensbejahung und 
edler Friedfertigkeit; er bindet, statt abzusondern. 

Untergeordnet und nicht allzu stichhaltig nimmt sich dagegen dem Schlacht- 
feindgedanken das Spekulieren auf die diätische Zuträglichkeit aus. Es kann als 
erwiesen gelten, dass ein nebensächlicher Fleischgenuss den herangewachsenen 
und den bereits alternden Menschen nicht merklich schädige noch seine Le- 
bensdauer verkürze. Die Mässigkeit und Einfachheit hat sich bisher als sich- 
erster Schutz gegenüber Krankheiten erwiesen. Sie verscheucht oder bannt so- 
gar das Gespenst der Infektion, das einzige Wirklichkeitsgespenst, dessen Exis- 
tenz und Allgewalt sonst anerkannt werden müsste. Sie sei daher sittliches Ge- 
setz für jeden, ob jung oder alt, wohlhabend oder ın Dürftigkeit lebend, ebenso 
wie das Mitgefühl mit den Tieren. 


Anmerkung der Redaktion. 

Dieser Artikel wurde der zu Dresden im elften Jahrgang erscheinenden Monats- 
schrift „Vegetarische Presse“ (Februar 1928) entnommen, jedoch durch sorgsa- 
me Textrevision mehr der konsequent personalistischen Gedankenhaltung un- 
sererseits angepasst. Jenes Blatt ist für 3,60 RM. jährlich durch seine Expedi- 
tion zu beziehen: Georg Forster, Dresden-Stetzsch, Meißener Landstr. 94 (Post- 
scheckkonto Leipzig 43740). Ursprünglich war es eine vegetarische Frauenzei- 
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tung; es berichtet eingehend über vegetarische Erziehungsheime, die freilich oft 
genug unter der Leitung von Theologen stehen. - Die Fleischentsagung bringt 
notwendig für jeden Bewohner kühlerer Zonen die Frage aufs Tapet: womit und 
wie ernährt sich der Mensch, wodurch seine Säuglinge, seine Hunde und 
Katzen? So entstehen die Probleme der vegetarischen Küche, von deren ver- 
nunftgemässer Lösung die Durchführbarkeit schlachtfeindlicher Gedanken sehr 
entschieden abhängt. 

Diese Probleme und Angelegenheiten sind nun ein Hauptgegenstand für die 
Spalten der hier angeführten und hierdurch unsererseits empfohlenen Zeit- 
schrift. Wir aber glauben für die rationelle Lösung der Alkoholfrage ein Weni- 
ges mitdenken zu müssen und mitreden zu dürfen. Gährungserzeugnisse aus 
Korn oder Obst, die unter einem Volumprozent Alkoholmolekeln und sonst kein 
Gift enthalten, sind als unschädlich zu tolerieren. Sie sollten unverdünnt ausge- 
schenkt, in Literflaschen verkauft und oder in der Küche verwende werden dür- 
fen. Nur muss der Arm der Gesetzgebung die obere Grenze fest in Verfassungs- 
bestimmungen verankern, was die Un. St. Am. (-?) leider unterlassen haben! 


Der Ersatz der Religion durch 
Vollkommeneres 

und die Abstreifung des Asiatismus erscheint nach Ostern d.J. bei O.R Reisland 
in vierter, wesentlich (- von U. Dühring) umgearbeiteter Auflage. Die dritte 
Auflage war zu Anfang 1906 erschienen, aber schon seit längerer Zeit vergrif- 
fen. Die Neuauflage füllt nicht nur eine Lücke auf dem Büchermarkt aus, son- 
dern bringt auch zum Teil neue Gedanken und neue programmatische Tatent- 
würfe. Relig Die bisherige geschichtliche Religionsära der Menschheit nebst 
deren einstweiligen Fortsetzung beleuchtet sie noch schärfer und deutlicher, 
als es in den früheren Auflagen (seit 1882) geschehen war. 
Das 
Ziel der Gedanken und Anregungen, die in dem auf nur zwölf Bogen be- 
schränkten Buchwerk niedergelegt sind, reichte von jeher weit über die Grenzen 
hinaus, in denen sich doktrinäre Religion fast immer zu bewegen pflegte. Die- 
ses Ziel gilt einer charakterfesten und redlichen Geistesführung, welche nicht 
zuvörderst von einer bessergewordenen Gesellschaft abhängt, vielmehr umge- 
kehrt die verbesserten Gesellschaftseinrichtungen zuallererst möglich macht. 

Auf den ersten Seiten des Buches wird bereits zwischen christlich im Sinne 
der modernen Kulturvölker und Christisch in bezug auf Jesus Christus unter- 
schieden. Soweit der Letztere im Geiste der griechischen Berichtstexte ın Frage 
gebracht wird, ıst zuweilen auch die Schreibweise gewisser Linguisten (Khris- 
tos, khristlich) adoptiert worden. In der germanisch, slavischen und finnischen 
Welt ist aber, und zwar schon seit dem Mittelalter, das an sich selbst 

gräko-judäische Christentum 
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allmählich mit der jenen besseren Völkern entsprechenden Rassenqualität, also 
mit Vorzügen gemischt und durchsetzt ganz erheblich gebessert, überdies zu- 
gleich im Sinne der Gemüts- und Tatkräftigkeit aufgefrischt worden. 

Die acht Kapitel der dritten Auflage sind auf sieben reduziert worden, weil das 
zweite, mit seinen zumeist literargeschichtlichen Erörterungen, keinen ganz 
wesentlichen Bestandteil gerade dieses Werkchens ausmachte. So ist den das 
Kapitel von der Gestaltung modernster Hauptbegriffe für diesmal zum fübften 
(aber damit nicht etwa sozusagen zum kleinen Finger, Dühring) geworden. Die 
Gedanken, wie sie vom „nun nicht mehr materialistischen“ Piedestal des 
neueren Völkergeistes in reinerer Weise sich herausbilden und fortgesetzt wer- 
den, sind der vollkommenere Ersatz der Religion; in dem Sinne lautet es dort 
gleich zu Beginn. Von Ursprung und Wesensart des Vollkommeneren an Stelle 
von Religion hat in diesem Buch bereits das vorangehende Kapitel (jetzt das 
vierte) gehandelt, und war dort ein weiterer Fortschritt über das nur relative 
Vollendete zum „endgültig“ Vollkommeneren sogar schon angedeutet. 
Überhaupt ziehen sich wichtige Zusätze, erhebliche Änderungen und vielsa- 
gende Streichungen durch fast alle Kapitel und Nummern des Buches hindurch. 
(- hier haben wir zur vierten und durch Ulrich Dühring wesentlich umgearbei- 
teten Auflage des Buches von 1928 alles aus erster Hand, weshalb diese moder- 
nisierte Fassung zum heutigen Erwerb geradezu prädestiniert ist. Am Original, 
welches der junge Dühring vorstellt, führt kein Weg vorbei.) Das meiste Inte- 
resse dürften darunter gewisse Varianten zu den Seiten 5, 11, 12, 37-40, 52, 59- 
63, 81, 84, 87, 95-100, 102, 118, 123, 131, 133-136, 193, 206, 209-211 der frü- 
heren Auflage erregen, und insoweit möchten wir auch den Inhabern der letz- 
teren die Anschaffung von meines Vaters Neubearbeitung anraten, wenn sie 
auch dessen Altersjahren angehörte und meinerseits vor der Drucklegung noch 
einer letzten Feilung zu unterziehen war. 

Über den Begriff der „Materie“ ist in dieser neuen wie auch in den früheren 
Auflagen nichts zu finden. Materie bedeutet etymologisch nach den späteren 
Anschauungen meines Vaters jedoch soviel wie „Material“, namentlich das 
Material, aus dem bei den Völkern der Antike Götterbilder geschnitzt, gahauen 
und gegossen wurden. Vor allen Dingen also Holz, Stein und Metall, und mit 
dieser Einsicht gewinnt sich zugleich ein exakter Begriff vom Wesen des 
Materialismus. 

Der Urgrund der Dinge ist weder ein Pflanzenzellstoff noch wässerige Feuch- 
tigkeit, wie er es den Einbildungen der ältesten hellenischen Philosophieanfän- 
ger gemäss sein sollte. Er ist andererseits weder eine einzelne gebieterische Per- 
sönlichkeit noch ein Triumvirat. Auf Einheit jedoch verzichtet man keineswegs, 
wenn man sie auch nicht als einziges und herrschendes Alleinwesen denkt. Der 
Zusammenhang in den Teilen ist Einheit genug. (- und nicht etwa umgekehrt, 
dass die Einheit Teile hergäbe, wie heute von staatswegen schon die übliche 
Doktrin aussieht.) Ein Raum empfängt Alles nebeneinander. Eine Zeitfolge 
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schliesst Alles Nacheinander, vom Vorzeitlichen an bis in alle kommende und 
ausstehende Ewigkeit hinein, zur in abstracto immer gleichförmigen Wirklich- 
keit zusammen. Das Einheitliche der Natur ist nichts weiter als das Systema- 
tisch in ıhr. Ausführlicheres in Kapital V Nrn, 2-6 des Buches selbst nachzule- 
sen. 
Der überlieferte Wortschatz versagt indessen, wenn populär und doch 
zugleich wahr geredet werden soll. Das Wort „Gott‘ ist nach meines Vaters 
Darlegungen mit dem zugehörigen Aberglauben so innig verwachsen, dass es 
sich, wo ehrlich verfahren werden soll, zur Bezeichnung des fraglichen Grund- 
charakters des Seins ohne Irreführung nicht brauchen lässt. Mit dem Wort 
„Seele“ verhält es sich ähnlich; aber sein Missbrauch damit und die Falschhei- 
ten in ihm sind noch nicht volle hundert Jahre eingebürgert. Hier also — meine 
ich, der jüngere Dühring — könnte ein ehrlicher ausgebildeter Sprachgebrauch 
recht bald und in kurzer Zeit dazu gelangen, dieses vorläufig ominöse Wort zu 
rehabilitieren, um das geistige Wesen von Mensch und Tier, gemeinsam und 
umfassend, mit wenigen Silben zu bezeichnen. Surrogate, wie die Einheit 
oder der „Block“ des Bewusstseins, des „subjektiven Innenlebens“, für den 
fraglichen Terminus kommen mir nämlich etwas zu schleppend im Klang vor. 
Verstand und Gemüt der neueren (- west-europäischen, d.h. germanischen, 
romanischen und slavischen) Völker (- und nicht etwa die des Nahen oder Fer- 
nen Ostens) aber sind es, für welche der Grund und Boden der Dinge in rich- 
tiger Weise, als ehemals, gekennzeichnet und erschaubar gemacht werden muss. 
Der Naturgrund hat also einen Charakter; aber dieser Charakter ist nur für 
einen gewissermaßen verwandten Charakter wahrzunehmen und zu durch- 
schauen. Dass Anschauen findet gleichzeitig durch Verstand und Gemüt statt, 
sobald deren Kräfte dazu sich erst gehörig ausgebildet haben werden. 


Unsere Stellung zur Prostitution. 
(- und konkreter: deren Arbeitsteilung ...; hieran lassen sich um so mehr nun 
aber die Unvereinarkeiten der heutigen Gesellschaft mit den Ansichten Eugen 
Dührings aufzeigen und erkennen; dazu bedarf es keiner antisemitischen Ver- 
leumdungen der Pfaffenmäulchen und Genossen in den staatlichen Einrich- 
tungen ...) 


Auszug aus „Sociale Rettung‘ S. 242-45. Was ich hier von den einschlägigen 
Äusserungen meines Vaters wiedergebe, das werde auch ich, rückhaltlos und 
unter Ablehnung unwürdiger Kompromisse, jetzt wie fernerhin vertreten. 

U.Dg. 
„Es verstösst zwar gegen das Herkommen aller Zeiten und am meisten gegen 
den Sinn der überaus laxen Gegenwart, hier vorzugsweise die Männer verant- 
wortlich zu machen. Ohne eine solche Wendung gibt es aber auch nicht die 
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geringste Aussicht auf Abhilfe. Die männliche Nachfrage ist es, die das An- 
gebot veranlasst, und selten nur umgekehrt das Angebot, was verführt. In den 
Städten, namentlich in den grössten kann sich die männliche Praxis des Pros- 
titutionskultus verbergen. Auf dem platten Lande, wo solche Ansteckung nicht 
möglich, gibt es keinen sozusagen auf Arbeitsteilung gegründeten Prostituti- 
onsverkehr.“ (Dort also nur als Nebenberuf der Liederlichkeit, U.Dg.) 


„Das Unrecht des Mannes, welches klarer sein sollte als die Sonne, aber bis 
jetzt dennoch ım Dunkeln verblieben ist, besteht in dem Missbrauch des Wei- 
bes. Der Mann respektiert nicht, was generell zu achten und unverdorben zu 
halten seine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit wäre. Auch ist hier nicht erst 
die eigene Ausübung, sondern schon die allgemeine Toleranz ein arges Übel.“ 


„Bei den Männern muss man anpacken. Das Prostitutionsgeschäft muss vor 
allem auf ihrer Seite nicht bloss als Laster gelten, sondern als Vergehen unter 
Strafe gestellt werden. (- do gefallt uns die TheresienWies'n oba viel lieber, ihr 
Leit.) Letztere braucht nur mässig zu sein.“ 

Anmerkung von U.Dg.: Die Vergehensstrafe soll verhältnismässig gelind aus- 
fallen, d.h. sie brauchte über ein Jährchen Gefängnis für die erstmalige Verfeh- 
lung nicht hinauszugehen. Artet aber diese Zuwiderhandlung in ein Hangver- 
brechen aus, wıe der Rückfall binnen weniger Jahre untrüglich zeigen würde, 
dann müsste die Züchtigung von Gesetzeswegen zu einer exemplarischen, also 
auf etwa fünf bis zehn Jahre Sträflingszuchtanstalt gesteigert werden. Auch 
derartiges setzte mein Vater noch 1907 stillschweigend als selbstverständlich 
voraus, weil er eine ziemlich optimistische Vorstellung von den allgemeinen 
Grundzügen strafverhängender Technik, zumal gegenüber gemeinen Vergehun- 
gen damals noch hegte. 


„Die Hauptsache bleibt, dass die Öffentlichkeit droht und dass grundsätzlich 
der fragliche Missbrauch des Weibes als strafgesetzlich verpönt gelte. Die 
Nachfrage nach den bezüglichen Annehmlichkeiten oder Erleichterungen wird 
dann schon schwinden.“ 


„Was soll dann aber aus den Dirnen ohne Gewerbe und ohne Markt werden? 
Für die ist freilich eine Übergangsmaßregel erforderlich. Man muss Asyle 
schaffen (- ob er wohl Frauenhäuser meinte?), wo sie, für entsprechende Ar- 
beitsleistung im Notfall Unterkunft finden. Wollen sie aber davon keinen Ge- 
brauch machen, so hat die Gesellschaft das ıhrige getan und sie selbst mögen 
zusehen, wo sie bleiben und wie sie existieren oder untergehen.“ 


„In bezug auf unsere obige ernsthafte Perspektive ist aber noch ein Einwand zu 
beantworten. Wie soll es nach Abschaffung der Prostitution mit den bis dahin 
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dirnen-besucherischen Männern gehen?“ 


„Ein Teil meinen wir wird sich wirklich besser gewöhnen. Ein anderer Teil 
wird Einbrüche versuchen, aber an allem wirklich Festen“ (in etwa heimge- 
suchten soliden Bereichen, U.Dg.) „zu Schanden werden.“ 


„Wie die Dinge nun einmal liegen, ist das Geschlechterrecht eines der am 
meisten vernachlässigten, ja teilweise geradezu verwahrlosten Gebiete. Ange- 
sichts der Sittenzersetzung ist hier nicht Wegfall, sondern Verstärkung äus- 
serlicher Strafen am Orte.“ 

Also nicht bloss für die Blutschande und die Übertragung von Venerie (- den 
Beischlaf betreffend, also auch Krankheit betreffend verstanden), wenn auch 
bei diesen beiden menschlichen Verschuldungen eine Verschärfung des gelten- 
den Strafrechts am dringendsten nottun würde, U.Dg. 


Als Platz des neuen Strafparagraphen ist auf Seite 245 der „Sozialen Rettung 
durch wirkliches Recht“ (1907) das Strafgesetzbuch, Vergehen wider die Sitt- 
lichkeit, gedacht, U.Dg. 


Verrücktheiten im neuen Strafgesetzbuch - V. 

Die vorliegende Artikelfolge (- die wegen der drei fehlenden Personalist-Num- 
mern nicht vollständig ist), die wir noch öfter werden weiterzuführen haben, 
begann im Vorjahr in der Juninummer unter der damals angemessenen Über- 
schrift „Mehr als zwanzigfältiger Unverstand im neuen Strafgesetzentwurf. Von 
Ulrich Dühring.“ In gleicher Weise wurde sie fortgesetzt in der Juli und der 
Oktobernummer. 
Der für November geplante IV. Artikel freilich — der musste auf einige Berichti- 
gungen und Zusätze, wie sie in unserer letzten Spalte trotz sonstigem Raum- 
mangel noch immer Platz finden, beschränkt werden. Wer also diese Serie von 
strafrechtlichen Ausführungen im Zusammenhang vor sich zu haben wünscht, 
möge als neu hinzugetretener Personalist-Bezieher die Nrn. 438, 439, 442, und 
443 (- letztere Nr. fehlt uns) nachbestellen. Preis 2 Mark plus 50 Pfg. Porto. 

Jenes Opus hat aber aufgehört, ein Entwurf zu sein; der Unverstand ist in 
erster Linie bei den majorisierenden Köpfen des sogenannten Rechtsaus- 
schusseszu suchen, welch letzterer die Verschroben- und Verrücktheiten hat par- 
lamentarisch durchgehen lassen. (- das parlamentarische Hauptprinzip bis heu- 
te.) Nicht mehr Iche als Köpfe, und die Zahl 20 kommt daher schwerlich he- 
raus! (- vermutlich meinte er hier den Rechtsausschuss.) 
Das nunmehr Neunmonatskind ist kein ‚‚Fötus“ mehr und wird, nach den neuen 
Wahlen im bevorstehenden Sommer, sicherlich seine staatsrechtliche Gesetzes- 
kraft erlangen. Trost und Heil daher nur in der Hoffnung, nach etlichen Jahren 
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der Geltung und Anwendung eine erste „Novelle“ die Verrücktheiten zu einem 
wesentlichen Teil zurechtrücken könnte. Demgemäss soll also hier fortab unter 
der veränderten Überschrift weiterkritisiert werden. 

Die dogmatische Festlegung des sogenannten dolus eventualis (- Eventualvor- 
satz, der auch bedingter Vorsatz genannt wird) schafft vielfache Rechtsunsi- 
cherheit. Die angebliche „Begründung“ entbehrt jeglicher Gesetzeskraft, wie al- 
le andern Motive zu einem Gesetzesentwurf. Was soll beispielsweise aus der 
zivilrechtlichen Eidesschiebung und dem Offenbarungseid noch werden? Liegt 
darin nicht allemal eine eventuell gewollte Meineidsverleitung? Müsste nichta 
us diesem Grunde schon der blosse Versuch, dem Streitgegner oder böswilligen 
Schuldner einen Eid aufzuerlegen als Verleitungsgesuch, im dolus eventualis, 
Zuchthausstrafe nach sich ziehen? Doch wir wollen zugehörige Gegengründe 
nicht weiterhäufen; das könnte Lesern, wie den unsrigen, doch schliesslich 
Langeweile bereiten. (- wir sagten oben schon, dass wir kein Material zu dem 
Strafrechtsentwurf 1928-29 via Internet bekommen konnten.) 

Im ersten Abschnitt des besonderen Teils, also gerade bei den Eidesdelikten, ist 
der Strafrechtsausschuss stecken geblieben, nachdem er zehn zweispältige Sei- 
ten speziellster Kasuistk durchberaten hatte; aber zweiundzwanzig solche Sei- 
ten mit zehnmal so viel Paragraphen sind noch zu erledigen. Darum soll nun der 
Ausschuss durch ein Überleitungsgesetz für permanent erklärt werden, damit 
das Plenum in seinem mehr als vierhunderfachen (zwanzigfach potenzierten) 
Durchpeitschungs-Unverstand mit der Autorität einer Kommission, die für den 
neugewählten Reichstag nicht mehr seine Kommission sein wird, einen gewiß- 
lich überverständigen Rückhalt finde! 

Nach $ 188 des „Entwurfes“ genügt, um den subjektiven Tatbestand einer Ver- 
leitung zu Meineid oder falscher Aussage zu begründen, der bloss dolus eventu- 
alis, sogar ım Falle des unbeendigten Versuches, während doch selbst beim Ver- 
such der Mordes der Gesetzgeber, wıe bisher, den „Entschluss“ des Täters, mit 
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dem Ermordungserfolg als vorgestecktem Ziel für eine unerlässliche Bedingung 
der Strafbarkeit erachtet hat. In der Tat, wo eine gewisse Folge, einer in ihrem 
beabsichtigten Ziel andershin gerichteten Handlung oder Versäumung, aus dem 
Gesichtspunkt dessen betrachtet, der sie und ihre eben noch denkbaren Erken- 
ntnisse riskiert hat, zwar als möglich, aber doch ziemlich unwahrscheinlich, 
oder gar höchst unwahrscheinlich, im vorwegnehmenden Verstande sich aus- 
nahm — da kann auch von einem Eventualvorsatz nicht mehr die Rede sein. 
Wohl aber von Fahrlässigkeit und, bezüglich der Aussprache der Zivilparteı, 
von dreifach abgestufter Verantwortung (ich meine einschliesslich des blossen 
Haftens). 

Nun, im allgemeinen Teil, wo es der aktuelle Gesetzgeber in spe (- als künftiger 
Gesetzgeber) liebt, sich in Widersprüche zu ergehen, ist für eine freigebige Ge- 
richtspraxis sogar die Möglichkeit eröffnet, die ganze Eventualschuld in allen 
ihren Abstufungen wieder auszuschliessen, und zwar durch Konstruktion eines 
Rechtes, das nach der Begründung zu $ 23 auch auf „Gewohnheit“ beruhen 
darf. Wer aber kennt alle rechtlichen Gewohnheiten? Bin ich wohl mit dem 
Recht ausgerüstet, meinem Schuldner auch dann den Offenbarungseid zuzu- 
schieben, wenn ich nicht etwa befürchte, sondern als gewiss voraussehe, dass er 
ihn falsch schwören wird — und das zu keinem andern Zwecke, als um ihn 
hineinlegen und mich an ihm rächen zu können? Ich weiss es wirklich nicht; 
sehr wohl aber weiss ich, wie einerseits das eine äusserste Gemeinheit sein 
würde, und wie es andererseits keine kleine Erbitterung in einem Gläubiger her- 
vorrufen muss, wenn er durch die Böswilligkeit eines Hauptschuldners einem 
unnachsichtigen Hauptgläubiger auf seiner Seite gegenüber in Bedrängnis ge- 
raten ist. 

Demnächst ist Angesichts jenes $ 23 das Pproblem aufzuwerfen: ist ein agent 
provocateur der politischen Polizei berechtigt, zu einer nach einem Gesetz 
strafwürdigen Vorbereitungshandlung zu ermuntern, darf er zu einem Komplott 
oder Attentat anstiften? Darf er mitunter, in der ehrenwerten Absicht, Köpfe 
dem Scharfrichter zufliegen zu lassen, ein bisschen Verrat, ein wenig Mordblut 
oder ein minimes Höllenmaschinenunglück, eine Sprengbombe, die schlim- 
mstenfalls nur neunundneunzig Persönchen das Leben kostet, „in die Erschei- 
nung treten“ lassen? Auf diese und ähnliche kasuistische Fragen gibt jener $ 23 
so wenig implicite wıe explizit (gradezu) Auskunft; denn er lautet: „Eine straf- 
bare Handlung liegt nicht vor, wenn das Öffentliche und bürgerliche Recht 
die Rechtswidrigkeit der Tat ausschliesst.“ Und damit Punktum! Zwar „Not- 
wehr“ und „Notstand‘“ sind noch mit näherem Eingehen geregelt, aber Justiz 
und Politik sind bezüglich ihrer Notrechte längst privilegierte Richter in 
eigener Sache geworden. 

Kommt uns jenes noch sanktionsbedürftige „Überleitungsgesetz“ schon im 
April durch das von uns gehaltene (- abonnierte) Reichsgesetzblatt zu Gesicht, - 
dann Fortsetzung dieser Aufsatzreihe in Nr. 447; wenn nicht, dann erst in der 
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Mainummer, die, wenn es nicht an Zeit, Kraft oder Geld fehlt, wiederum eine 
Doppelnummer wie die vorliegende werden dürfte. 


Die Knatter- und Ratter-Hölle. 

Ergründet durch U.Dg. 
Wenn der Motorwagen der Selbstfahrer ohne Getier oder Maschinenvorspann in 
den neusten Jahrzehnten sich zum Mordraser herausgebildet hat, so verdankt 
dies die Menschheit im letzten Grunde der Kriegsfurie. Der Verbrennungsmotor 
wäre für die gewöhnliche Technik zu kostspielig gewesen; aber das französi- 
sche Staatswesen, das von jeher auf entsetzliche Zukunftsschlächtereien erpicht 
war, förderte seine Militärindustrie auch in jener Richtung. So blühte zuallererst 
in Frankreich jene knatternde und ratternde Automobilistik mit ihren wahnsin- 
nigen Wettfahrten und Schnelligkeitsrekorden um die Wende des Jahrhunderts 
auf. Dasss demgegenüber sich der bescheidenere Dampfwagen und das Dampf- 
boot geschichtlich bis in die zweite Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts allen- 
falls zurückverfolgen lassen, ist wohl den Lesern, angesichts unserer viel- und 
grosstechnischen Epoche schon zumindest bekannt. 
Die Vereinigten Staaten drüben sind dem europäischen Vorspiel nur langsam 
nachgehinkt, und zwar nur unter Führung Henry Fords, der sich, den über ıhn 
selbst von seinen Lobern verbreiteten Anekdote zufolge, schon als kleines Kind 
in seinen Unarten durch eine erschreckende Verwegenheit, fürchterlich selbst 
für seine Eltern, besonders ausgezeichnet haben soll. 
Heut aber, wo so viel beklagenswertes Unheil in die Welt gesetzt worden, ma- 
chen sich schon reagierende Stimmen dagegen geltend. In dieser Hinsicht geben 
wir aus unserer täglichen Zeitung nachstehend ein Artikelchen im Auszuge wie- 
der. 


Rennen oder Zuverlässigkeitsfahrten? 

Von Ingenieur Alfred Nauck. 
Über diese Frage haben im „Reichsverband der deutschen Automobilindustrie“ 
weitgehende Besprechungen stattgefunden, bei denen das Für und Wider in 
allen Einzelheiten und ausgiebig erörtert wurde. Zunächst stellte man hierbei 
mit voller Berechtigung fest, dass die Güte und die Bewertung eines Kraftfahr- 
zeuges nicht durch seine Schnelligkeit mehr erfolgen könne. Die Anforderun- 
gen, die der moderne Verkehr an das Kraftfahrzeug stelle, gehen über eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit, die mit etwa 80 Kilometer pro Stunde angenom- 
men werden kann, nicht hinaus. Wohl verlangt aber der Verkehr ein Fahrzeug, 
das ein Höchstmaß an Wirtschaftlichkeit und Zuverlässigkeit im Dauerbetrieb 
hergibt. Die Züchtung des Rennwagens durch ausgesprochene Rennveranstal- 
tungen ist sogar ein Hindernis für die Weiter- und Höherentwicklung des Mo- 
torbaus. Der rennmässige Wagen erfordert einen hochkomprimierten Motor, 
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während das Nutzfahrzeug den wirtschaftlicheren und betriebssichern, niedriger 
komprimierten Motor benötigt. Wie die Kraftwagenindustrie lehnt auch die Mo- 
torindustrie formale Rennen entschieden ab, weil auch sie ihr konstruktives Ziel 
in einem wirtschaftlichen, betriebstüchtigen und für weitere Volkskreise er- 
schwinglichen Kraftrad erblickt. 

Rennergebnisse lassen — und darüber sind sich wohl alle Fachkreise einig — 
keinerlei Rückschlüsse darauf zu, wie sich ein Kraftfahrzeug im dauernden Be- 
trieb bewähren wird und welche Leistungen es unter wechselvollsten Verkehrs- 
verhältnissen und unter verschiedensten Belastungen herzugeben vermag. Die 
an den Veranstaltungen teilnehmenden Fahrzeuge sind ja in den meisten Fällen 
Spezialfahrzeuge, die für eben die Prüfung oder die Fahrt eingerichtet und zur 
kurzen Höchstleistung vorbereitet wurden. Selbst wenn das alles nicht der Fall 
ist, so wird man doch diese Wagen oder Krafträder bei dem Bau oder der 
Konstruktion ganz besonders sorgfältig überwacht haben, um möglichst günstig 
abzuschneiden. Der Betriebsstoff und das Schmiermaterial werden werden in 
allerbester Qualität verbraucht. Auch für die Bereifung wird man für die Ren- 
nen Sonderqualitäten auswählen. Alle diese Momente wahrzunehmen, ist aber 
bei einem Kraftfahrzeug für normalen Gebrauch ausgeschlossen. 

Wenn man also die Frage: Rennen oder Zuverlässigkeitsfahrten? zu stellen hat, 
so kann man sich nach den vorausgegangenen Ausführungen ohne Einschrän- 
kung für Zuverlässigsprüfungen entscheiden, die eher geeignet sind Rück- 
schlüsse auf die Betriebstüchtigkeit und Leistungsfähigkeit eines normalen 
Fahrzeuges zuzulassen, als solche durch reine Rennen möglich sind. 


Höhere und niedere Mikroastronomie. 

Von Ulrich Dühring. 
Dieses Thema reicht in unserer Zeitschrift bereits an 22 Jahre zurück. Während 
des Laufes von 1906, sowie ein paar Monate zuvor und danach brachte ich eine 
Artikelserie „Mikroastronomie“; das Überschriftswort war ja nach Analogie 
von Mikrometrie gebildet. Im Winter 19008-09 wurde die Betrachtung des Ge- 
genstandes unter dem kennzeichnenderen Titel „Mikrogeheimnisse der Natur“ 
noch einmal aufgenommen, wenn auch nur durch ein halbes Dutzend Persona- 
list-Nummern hindurch. 
Seit der Beendigung des Weltkriegs scheinen sich jedoch die einschlägigen Be- 
strebungen zumal der deutschen Forscher in der Weise herausgemustert zu ha- 
ben, dass man eine höhere Mikroastronomie von dem ihr einigermaßen ver- 
wandten niedern Genre unterscheiden muss, wenn auch die Ergebnisse nicht 
mancherlei, sondern sogar das am meisten Wesentliche noch zu wünschen übrig 
lassen. Doch ist dieser Mangel und Übelstand von den astronomischen Beo- 
bachtern und Rechnern, wo diesen die Zier der Bescheidenheit nicht fremd war, 
von vornherein eingestanden worden, so dass wir ın dieser Hinsicht nur jene 
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literatelnden Reklame- und Windmacher, deren Geschlecht nicht sowohl zu den 
Pflegern der Wissenschaft als vielmehr zum Schmeichlercorps gehört, ernsthaft 
zu rügen haben werden. 

Unsere Kritik muss aber, in diesem Gebiet ebenfalls mit Behutsamkeit und Be- 
scheidenheit, doch nicht etwa ungebührlich nachsichtig, vorgehen. Die zu Kiel 
redigierten „Astronomischen Nachrichten“, eine über hundert Jahre alte Zeit- 
schrift und oft auch von populärastronomischen Werken angeführt, waren vor 
zwei Jahrzehnten unserer Fundgrube und sind es bereits wieder geworden. Al- 
lein sie sind uns, abgesehen von vereinzelten Bänden, die wir erst mit Bedacht 
auslesen und mit beträchtlichen Geldopfern erwerben müssen, schwerer zu- 
sänglich geworden. 

Der angezogene Zeitungsartikel eines Hamburger astromischen Schriftstellers, 
an den wir uns in Nr. 444 gehalten hatten, konnte uns, ohne unser Verschulden, 
damals leider nur irreführen. Aus diesen und noch aus andern diskreteren Grün- 
den können wir das für Nr. 445 neulich gegebene Versprechen im Augenblick 
nicht einlösen, Apex und kosmische Geschwindigkeit der Erde noch nicht auf 
der Stelle berichtigen. 

(- Apex ist der Zielpunkt eines Gestirns, besonders der Sonne und der Erde, auf 
den dieses in seiner Bewegung gerade zusteuert.) 


Robert Mayer als Weiser. 

Am 20. März vor 50 Jahren starb Robert Mayer zu Heilbronn. Sein Andenken 
wird aber noch immer mit dem grössten Unrecht und allem erdenklichen Raf- 
finement geschändet. Selbst solche Literaten, die sich anstellen, als wollten sie 
ihn rühmen, die sogar die Schlagwörter meines Vaters vom „Galilei des 19. 
Jahrhunderts, von der Verfolgung durch eine zeitgenössische „Gelehrtenzuft“ 
usw. sich zugeeignet haben, die machen ihn zu einem Wahnsinnigen, der es 
nicht bloss während eın bis zwei Jahren als Anstaltsinsasse vorübergehend ge- 
wesen, sondern die ganze zweite Lebenshälfte hindurch bis zum letzten aller 
Tage beständig geblieben sei. 

Nun ja, es war unverzeihlich, dass er, von aller Welt verlassen, von ehemaligen 
Gönnern wieder preisgegeben sich im Sommer 1877 nach Wildbad zu meinem 
Vater begeben hatte, damit dieser, von ihm, über ıhn und die ärgsten unter sei- 
nen Feinden und Bedrängern, aufgeklärt, sich seiner Angelegenheit annehme. 
Letzteres geschah mit möglichster Eile in der neuen Schrift „Neue Grundge- 
setze zur rationellen Physik und Chemie“ (Leipzig 1878, leider bereits vergrif- 
fen). Aber gleichsam unter den Händen musste uns der Heilbronner Dulder ster- 
ben, und eine Sanktion für das in seinem Namen Vorgebrachte wäre selbst auf 
dem Schwindelwege der Geisterzitierung nicht zu erlangen gewesen. 

Danach trat das unsterblichkeitswürdige Buchwerk ‚Robert Mayer der Galilei 
des 19. Jahrhunderts“ (Chemnitz 1879) in die Welt. Es hat in unserem Jahrhun- 
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dert noch eine neue Auflage erlebt und ist obenein noch durch einen Nachtrag 
unter dem Titel eines zweiten Teils (1895) ergänzt worden (jetzt O.R. Reisland, 
Leipzig, Karlstr. 20). Ich selber würde noch eine summarische Arbeit „Robert 
Mayer der Giordano Bruno des 19. Jahrhunderts“ hinzuliefern können; denn 
Mayer war in der Tat der Weise und Märtyrer seiner Zeit und Epoche, die mehr 
als zwei Jahrzehnte vor derjenigen meines Vaters zurücklag, jedoch daher, 
gleich der Lebenszeit meiner väterlichen wie mütterlichen Grosseltern, noch 
allzu christlich angehaucht war. Er schuf sich auf dem festen, wenn auch mar- 
morglatten Untergestell physikalischer, chemischer und physiologischer Selbst- 
bildung eine eigene Naturphilosophie und auch gleichsam „Metaphysik“ (d.h. 
Protophilosophie), weil er weder mit der Kanterei noch mit der Alt- oder Jung- 
hegelei was anzufangen wusste. Damit ward er auch der erste Weg-Weiser für 
die spekulative Physik sowohl seiner tage als bis auf heute und auch für 
unsereinen! U.Dg. 


Fedor Wladimir Weschnjakow. 

(Theodore Wechniakoff, ne 1828.) 

Von Ulrich Dühring — III. 
Nach dem russischen enzyklopädischen Wörterbuch, eingesehen in Moskau von 
einem Herrn N.J., War unser Weschnjakow am 16. (26. n.St.) Januar 1828 gebo- 
ren. (- n.St. = Zeitrechnung nach dem Gregorianischen Kalender; siehe n.St. 
Wiktionary; - oder auch: mathematikalpha.de: Kalenderrechnung Enstehung des 
Kalenderwesens.) Dies wurde uns von einem Sachfreund in Trautenau a.d. Au- 
pa in Böhmen kürzlich mitgeteilt. Im Bereich russischer Wintergestaltung kann 
man indessen leichter noch ins 101. und 102. Jahr gelangen, weil dem Verfall 
des lebenden Körpers andauernde Kälte noch weit mehr entgegenwirkt, als 
verzögernd dem Wachstum und der Entwicklung zur Fortpflanzungsfähigkeit in 
der Jugend. Von den Kadavern gar wissen wir ja, dass Schnee und Eis in einem 
arktischen Klima sie durch geologische Perioden hindurch zu konservieren ver- 
mögen. 
Also bleibt es zweifelhaft, ob dieser jüngste Ausläufer der ersten Comtistenge- 
neration noch lebt. In Frankreich sowie in den Ländern spanischer Zunge blüht 
jetzt die „Philosophie positive“ noch immer und bereits in der vierten Schüler- 
abfolge. Sie hat vor anderen Philosophien, Sozıal- und Wirtschaftstheorien 
jedenfalls den Vorzug aufzuweisen, dass in ıhr der abstrakte Begriff (die Gat- 
tung der Kategorie, Dühring) keine despotische Herrschaft ausübt. Es gibt dort 
auch eine Empiristik und Kasuistik, wie überall in der Rechtswissenschaft! An- 
dererseits wäre der Positivismus nach meinem Dafürhalten auch befähigt, die 
hochabstrakten Ausgangspunkte des Dühringschen Systems als Fundamental- 
wahrheiten in sich aufzunehmen. 
Der Prophet gilt bekanntlich am wenigsten in seinem Vaterland, wie sich dies 
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bei uns an Robert Mayer bewahrheitet hatte. Mein Vater hatte, schon aus dem 
Gefühl der Dankbarkeit, an zwei Stellen seiner Buchwerke der Weschnjakow'- 
schen Bestrebungen gedacht. In der Philosophiegeschichte wird dieser unter 
den Comtisten gedacht, nach Erwähnung der Engländer (John Stuart) Mill und 
(George Henry) Lewes, die fast noch zu den jüngeren Zeitgenossen August 
Comte's zu rechnen sind, wie die zwölf Jahre geborene Sophie Germain zu des- 
sen älteren Zeitgenossen. Im Rahmen der Mechanikgeschichte aber gedenkt sei- 
ner eine Anmerkung in der namentlich von Comte und (Augustin Louis) Cau- 
chy handelnden Nr. 183 des vorletzten Abschnittes „Tragweite der mechani- 
schen Prinzipien“. Eine Lebensbeschreibung lieferte vor dreissig Jahren die zu 
Paris erscheinende ‚Revue Occidentale“, wovon uns jedoch nur Bruchstücke 
zugingen, unter dem Titel: „Theodore Wechniakoff. L’'Homme et l’OEuvre, par 
Raphael Petruccıi. 

Die am Ende des vorigen Artikels gestreifte Besprechung der Mechanikge- 
schichte im Maiheft 1873 der russischen Zeitschrift „Snanija“ (d.h. „Das Wis- 
sen“) ist von Weschnjakow nicht unterzeichnet, jedoch eine Übersetzung aus 
dem Aprilheft der „The Westminster Review“. 


„Auf freiem Grunde.“ 
Blätter für Politik und Geistesleben, Herausgeber: Richard Lieske, Berlin- 
Lichterfelde — W. Preis pro Nummer 25. Pfg.(nebst auszulegendem Drucksa- 
chen-Porto). Bestellungen an Rich. Lieske, Drakestr. 32. 


Inhalt von Personalist 
Jahrgang 1926, Jahrgang 1927 ersparen wir uns, weil hier veröffentlicht. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 447 Ende Juni 1928 


Höhere und niedere Mikroastronomie. 
II. Das vergeblich bebrütete Windei. 
Von Ulrich Dühring. 
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Wo zwei Stern- oder Nebelfleckbeschauer darin übereinstimmen, die Sonne eile 
mit mehr als fünfhundert Kilometern Geschwindigkeit durch den Weltraum, je- 
doch der eine sie vom Wolfe weg dem Fuhrmann zustreben, der andere sie in 
entgegengesetzter Richtung dem antipodischen Wolf geradewegs in den Rachen 
laufen lässt, - da verstehe ich nicht, wie wegen der ungefähr gleichen Schnel- 
ligkeit der erstere sich auf „Bestätigung“ durch den zweiten berufen kann. 


... nun, dann befinden wir uns im Reichstage, 
und nicht nur anno dazumals .. 


Bisherhaben doch die Algebraiker angenommen, zwischen + 500 und — 500 be- 
stehe, gegeneinander verglichen, ein Unterschied nicht von 0, sondern von 2 x 
500 = 1.000. In der astronomischen Rechnerei scheint aber solches abgekom- 
men zu sein. Wenigstens deutet hierauf eine Stelle in den „Astron. Nachr.‘“ vom 
23. Januar 1926 unverkennbar hin. Sie ist in Band 226 auf Spalte 262, Zeile 7 
v.u. Auffindbar und verweist auf eine Stelle in den „Astron. Nachr.‘“ vom Jahre 
1921 (Bd. 215, Sp. 349) ausdrücklich zurück. Aus dem Zitat geht nicht klar her- 
vor, ob spektroskopische Beobachtungen und deren Ergebnisse oder, nach unse- 
rer Auffassung, Missergebnisse gemeint sind. Da es sich nun, allen Anzeichen 
nach, um ein durch ein bald sieben Jahre bebrütetes Wind-Ei handelt, sind wir 
zu dem Entschluss gelangt, uns nur gelegentlich mit der völligen Klarstellung 
dieser Angelegenheit zu befassen und nicht mehr mit vorläufigen Mitteilungen 
unser Lesepublikum in unnütze Spannung zu versetzen. Auch etwa erforderlich 
werdende Richtigstellung unserer obigen Schlussfolgerung müssen wir uns vor- 
behalten. 


Bezüglich neu gewählter Parlamente 
verweisen wir hiermit auf die einschlägigen Nebenerörterungen im ersten Drit- 
tel unserer diesmaligen Fortsetzung der Artikelserie über den neugeplanten 
Strafkodex. 


Rückblick auf jüngste Technik, Politik 

und Polfahrten. 

Von Ulrich Dühring. 
In Nr. 444 stellten wir fest, dass sich das Rad der Zeitgeschichte in den letzten 
Monaten des verflossenen Jahres 1927 bis zum Dezemberbeginn allzu wenig 
und nicht erwähnenswert gedreht habe. Wir meinen daher, dass das an die Neige 
gehende Jahr nicht ‚im Sturm‘ scheiden würde. Damit schlossen wir jedoch 
keineswegs, weder ausdrücklich noch stillschweigend, irgendwo aus, dass das 
neue Jahr sich alsbald mit „Mord“, prosaisch ausgedrückt mit Massenblutver- 
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giessen eröffnen würde. Unsere Ahnung hat sich bewährt. Im ostasiatischen 
Bereich machte das chinesische Völkergemetzel täglich Fortschritte, und heute 
gewinnt es bereits den Anschein, als wollte es, infolge der gegenseitigen Läh- 
mung von Unions-Amerika und Japan, sich nordwärts immer weiter verpflan- 
zen: in die Mandschurei, dann nach Korea, schliesslich bis zur Amurstadt Bla- 
gowjetschtschensk, wo eine alte russische Greueltat wider Chinesen freilich 
noch der blutigen Sühne harrt und, gemäss moralischer Weltordnung, auch fin- 
den sollte. 

Nun, unsereins beansprucht aber nicht als Hellseher bezüglich der Zukunft zu 
gelten. In bezug auf bereits Geschehenes gebe ich aber hiermit meiner ebenso 
unerschütterlichen wie beweisfähigen Überzeugung Ausdruck, es sei das 
Mailänder Attentat vom 13. April ein bestelltes gewesen, ein mit Hilfe faschis- 
tischer Agenten ins Werk gesetztes, und zwar mit Anstiften des Erzbösewichtes 
Mussolini im Einverständnis mit einem Sprossen des Hauses Savoyen-Carig- 
nan. Im Hinblick auf eine verfrühtes Ende gedenke ich meine Beweisgründe 
und Schlussfolgerungen irgendwo versiegelt niederzulegen. Würden inzwischen 
als Urheber fanatische Republikaner oder Föderalisten in Italien ermittelt und 
trotz Verspätung einwandfrei überführt werden, dann müsste ich freilich einge- 
stehen, dass mich ın diesem Punkt irgend etwas in Verstand und Gefühl irre- 
geführt hätte. 


(- „Lübecker Volksbote“ v. Freitag, den 13. April 1928, a la une: „Bombenat- 
tentat auf den König von Italien. Viktor Emanuel entkommen; 18 Unbeteiligte 
zerissen; von den Tätern fehlt jede Spur. Was die amtliche italienische Nach- 
richtenagentur mitteilte ist für uns weniger wichtig. Halten wir uns an den von 
der Zeitung sogenannten „Eigenen Bericht“ des Korrspondenten oder Redak- 
teurs: 

„Das Attentat ist zweifellos das Werk von Anarchisten. Es gibt nichts Sinnlo- 
seres, als derartige Anschläge, denen in den meisten Fällen nur gänzlich Unbe- 
teiligte Zuschauer zum Opfer fallen, während sie ihr eigentliches Ziel fast 
immer verfehlen. Es sei nur an das furchtbare Bombenattentat gegen den König 
Alphons VII in Madrid zu seinem Hochzeitstage erinnert, dem das Königspaar 
zwar entging, während nahezu 50 unschuldige Passanten getötet wurden. In 
Mailand selbst haben im Laufe der letzten Jahrzehnte mehrfach anarchistische 
Bombenattentate stattgefunden, so z.B. 1920 bei einer Festvorstellung im Scala- 
Theater, wobei ebenfalls nur harmlose Zuhörer getötet oder verstümmelt wur- 
den. Solche terroristischen Methoden werden von der organisierten Arbeiter- 
schaft grundsätzlich abgelehnt und entschieden verurteilt. (- letzter Satz ist in 
dem pdf.Original fett hervorgehoben.) Im Interesse der reinlichen Scheidung 
zwischen Sozialismus und Anarchismus sprengte Karl Marx sogar die erste In- 
ternationale, um sie von Bakunin, dem Theoretiker des Anarchismus, und von 
dessen Anhängern zu säubern. 
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Die italienischen Antifaschisten werden mit Recht jede Gemeinschaft mit der 
Mailänder Schreckenstat ablehnen. Vom Standpunkt der Gegner des faschisti- 
schen Regimes ist es überhaupt sinnlos, nach dem Leben des Königs Viktor 
Emanuel zu trachten. Es ist zwar richtig, dass er durch seine geradezu jämmer- 
liche Schwäche in den Tagen des Marsches auf Rom im September 1922 die 
Errichtung der faschistischen Herrschaft erleichtert hat, es ist auch unbestreit- 
bar, dass er durch seine fortwährende Nachgiebigkeit gegenüber Mussolini zu- 
nächst die Aushöhlung, dann allmählich die völlige Abschaffung der geltenden 
Verfassung ermöglichte, so dass der Vorwurf, er habe seinen Verfassungseid ge- 
brochen, durchaus begründet ist. Andererseits steht aber fest, dass Viktor-Ema- 
nuel den Faschismus nur widerwillig erträgt. Bezeichnend ist die bisher unwi- 
dersprochene Darstellung, dass der König im Dezember 1924 gelegentlich einer 
Tagung des Völkerbundrates in Rom Briand vertraulich um seinen Rat bat, wie 
er sich von Mussolini befreien könnte. Nur die Sorge um seinen Thron hat ıhn 
bisher daran gehindert, die entscheidenden Schritte zu unternehmen, obwohl er 
dazu gemäss seinem Eid auf die Verfassung längst verpflichtet wäre. Vor drei 
Jahren, und zwar besonders nach der Matteotti-Krise, wäre es für ihn noch ein 
leichtes gewesen, durch einen Appell an die Armee der Gewaltherrschaft Mus- 
solinis ein Ende zu machen. Dazu hat er damals den Mut nicht aufgebracht, und 
heute ist es wohl bis auf weiteres mit einer derartigen Auflehnung zu spät ...“ 

Giacomo Matteotti war ital. Politiker und Generalsekretär des Partito So- 
cialista (PSU) und Abgeordneter des Petito Socialista Italiano (PSI). Die Er- 
mordung Matteottis durch ital. Faschisten, den 22. Mai 1924 gilt als Beginn der 
Diktatur Mussolinis. - siehe: 1928-087.pdf) 


Übrigens weiss ja alle Welt, dass Mussolini als Ursupator zu ächten ist. Er ist 
kein blosser Parteigänger des Absolutismus, kein halbehrlicher Schwarmgeist 
wider allgemeines Wahlrecht, sondern hat eine Tyrannis sich errichtet, für sich 
selbst allein, nicht etwa um der italienischen Schattendynastie willen. Aus dem 
Gesichtspunkt natürlichen Völkerrechts betrachtet, befindet er sich bereits für 
die ganze politische Erdwelt in Acht und Bann. Mit der Canaille von Staatsräu- 
ber muss Auskehr gemacht und überdies seiner Faschistenbande ein ungeheurer 
Aderlass appliziert werden(wie einst der Brut der Janitscharen in der Türkei von 
hundert Jahren, Dühring), gleiichviel, ob durch italienische Patrioten oder durch 
einen Tatbund auswärtiger Mächte, und zwar jedenfalls auch dann, wenn die 
obige letzte und äusserste Beschuldigung doch nichtig wäre. 

Ich hab's gewagt, sage ich wiederum mit dem Ritter Ulrich von Hutten. Die 
Technik aber, die ich in Zusammenhang hiermit zu rügen habe, ist die mit 
gesteigerter Verwendung chemischer Explosionen (sogar von Knallgas und 
Azetylenmixturen, Dühring) sowie luftvergiftender Gase. Im Zeitalter der 
Kreuzzüge war viel von Quellenvergiftung die Rede, und dies altmodische 
Wort prägt daher noch in dem Entwurf von 1927-28 zu einem deutschen 
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Reichsstrafgesetzbuch. Über die Vergiftung der Atemluft schweigt er sich aber 
noch aus, obschon die jüngsten Erfahrungen gelehrt haben, dass solche Durch- 
giftungen nicht nur zwischen vier Wänden, sondern sogar in der freien Atmo- 
sphäre bewirkt werden können. Die Schande des Hamburger Karbonylchlorid- 
oder „Phosgen“-Unfalles mit seinem Dutzend Todtesopfern sollte von den 
Technologen aller Kulturvölker, daher als Schmach und Beschämung empun- 
den werden. 


(- der erste Stolzenberg-Skandal: Das Hamburger Phosgenunglück von 1928; 
d.h. es sollten weitere folgen. 

Am 2. Mai 1928 trat gegen 16 Uhr aus einem der aus Sennelager nach Ham- 
burg verbrachten Kesselwagen Phosgen aus. Das Ventil des entsprechenden 
Wagens war aus ungeklärten Gründen abgesprungen und das enthaltene 
Phosgen siedete bei Aussentemperaturen von 20° ab. Der Kessel enthielt ca. 
10.400 1 Phosgen. Eine Wolke des Giftgases zog über den Müggenburger Kanal 
Richtung Wilhelmsburg. Bis um halb Zehn-Uhr abends entwich das Gas und 
zog ın die Wohngebiete. Insgesamt wurden bei diesem Unglück mindestens 
zehn Menschen getödtet und über 300 verletzt und erkrankten. Die genaue 
Ursache für das Abspringen des Kesselwagenventils konnten nicht geklärt wer- 
den.) 


Die Flieger zum Pol und vom Pol erregen jetzt Aufsehen. Aber an eines denkt 
man merkwürdigerweise gar nicht, nämlich dass zu dem weit uns breit von 
Ozean umgebenen Nordpol möglicherweise im Hochsommer eine bisher uner- 
kundete freie Strasse für Segel- und Dampfschiffe führen könnte, zum mindes- 
ten in ausgesucht warmen Sommern und erst um Ende August herum . Damit 
einem solchen Dampfer, zumal auf Forschungsfahrten der Rückzug bei sinken- 
der Sonne auf keinen Fall abgeschnitten wird, täte er allerdings gut, sich mit ei- 
nem mittelstarken Eisbrecher, vielleicht von ein paar tausend Pferdekräften, zu 
versehen. Der Reiseweg auf dem Globus aber müsste zunächst mit klimato- 
logischer Mathematik entworfen werden. 


Verrücktheiten im Strafgesetzbuch - VI. 

Von Ulrich Dühring. 
Nicht alle hierher gehörigen Verrücktheiten sind originaler, d.h. dem Strafrecht 
als solchem angehörender Artung. Im „Besonderen Teil“ spiegeln sie vielmehr 
die verschrobene Fassung des derzeitigen sogenannten Völkerrechts und des 
bisherigen internationalen Kriegsrechts. So ist in den $$ 230 und 240 die 
Gefährdung der SchiffFahrt, durch die verschiedensten Methoden, als „gemein- 
gefährliche‘ Vergehung wider Besitzrechte, Schiff, Besatzung. Ladung vorgese- 
hen und teils mit Zuchthaus, teils mit Gefängnis oder blosser Geldstrafe 
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bedroht. Aber an den ärgsten Greuel haben die Väter dieser Gesetzesbestim- 
mungen am wenigsten gedacht, dass nämlich jemand in Kriegszeiten Konter- 
bande, zumal Waffen und Munition, auf Passagierdampfer verladen lässt, was ja 
im Weltkriege fast nur aus dem Beweggrund geschah, den Feinden zur Torpe- 
dierung des so heimtückisch heimgesuchten Seeschiffes, mit der Folge auch des 
Untergang auch von Mann und Maus, gradezu und vor aller Öffentlichkeit an- 
zureizen, um so Vorwand oder vielmehr Scheingrund zum Neutralitätsbruch an 
die Hand zu geben. 

Die vorstehende Definition dieser gräulichen Besonderheit unter den Kriegsver- 
brechen ist vielleicht etwas überladen. Nun, wir würden ja gar nichts dagegen 
haben, wenn ein Genfer oder Haager Kongress den Tatbestand ein bisschen 
verallgemeinern, seine Grenzbestimmung erweitern wollte. Alsdann würde auch 
die zugehörige Begriffsabgrenzung sich abstrakter ausnehmen und folglich im 
Gesetzesdeutsch entsprechend kürzer ausfallen. Justizminister und Reichstags- 
ausschüsse bei uns wüssten dann aufs genaueste, was sie hinsichtlich der See- 
schiffFahrt pflichtgemäss aufs höchste zu verpönen hätten; denn dass hiermit 
gekennzeichnete Verbrechen der Preisgebung von Menschen ist ein Massen- 
mordunternehmen im grossen Stil mindestens gleichzuachten. 

(- nun, ob Krieg, ob Frieden, alles ist irgendwie schon dagewesen; - die soge- 
nannte Würde des Menschen, diese hohle Phrase, ist nichts als ein Spielball der 
politischen Mächte.) 

Als einen gewissermaßen fühlbaren Mangel in dem fraglichen Abschnitt des 
„Besonderen Teiles“ muss ich es übrigens auch ansehen, dass der Höllenma- 
schine und der Sprengbombe nicht besonders gedacht worden, sondern dass die 
einschlägigen, allerheimtückischsten Gewalttaten nur als „Herbeiführung“ oder 
als Vorbereitung einer „Explosion“ und nichts Schuldigeres angesehen werden. 
Sıe sind aber nicht nur haarsträubend, sondern werden auch überall, sogar mit 
politischen Kampfmittel, gleichviel, ob von Tyrannen oder gegen Tyrannen, 
durch die Moral besserer Völker unbedingt verpönt.Wer sie dennoch anwendet, 
sollte daher als Erzschuft auf die denkbar schimpflichste Weise hingerichtet 
werden, etwa in Erneuerung altdeutschen Brauches durch Erhängen zwischen 
zwei Hundeäsern. (- der Äser ist in der Waidmannssprache der Begriff für das 
Maul des Haarwilds ausser Schwarz- und Raubwild; mit dem Äser wird Nah- 
rung bzw. Asung aufgenommen.) Gleich fühlbar fehlt es in einem andern Ab- 
schnitt an einer Bestimmung, durch welche die sittliche Verpflichtung von par- 
lamentarischen Volksvertretern zur Unbestechlichkeit auch strafrechtlich fest- 
gelegt würde. Der schlimmste, weil maskierteste Fall, nach meinem Dafürhal- 
ten, ist der, wenn ein Abgeordneter sich von der Regierung oder irgend einer 
Koalition oder gar von privat-plutokratischer Seite Seite dazu kaufen oder über- 
reden lässt, sein Amt bei einer bestimmten Gelegenheit nicht auszuüben, ja so 
zu tun, als wenn er gar keine Pflicht zu erfüllen hätte. Dieser nıederträchtigste 
Bestechungsfall dürfte durchaus nicht zu den am allerschwersten aufspür- und 
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nachweisbaren gehören. 

Den Vätern des Entwurfes — der „Besondere Teil“ verrät es — hat jedoch haupt- 
sächlich der Gedanke des Majestätsverbrechens im Kopfe, wenn ich so sagen 
darf, herumgespukt. Zwar ist dieser ganze anmaßungsvolle Kodex ein so sau- 
beres Lehrbuch der Verräterei, der Wucherkniffe und der Unzucht, wie nur 
irgendeiner des Auslandes und seine Sachverständigkeit bezüglich Versiche- 
rungsgaunerei und Kupplertricks lässt kaum etwas zu wünschen übrig. Die al- 
ten Römer wenigstens, vielleicht sogar die deutschen Despoten der Metternich- 
zeit, hätten sich dessen geschämt. In der Silbenzahl hält er dabei das fast stere- 
otype Maß alter, wie neuer, deutscher wie fremdsprachiger Strafgesetzbücher 
ein; so an fünfzig bis sechzig Tausenden. Indessen das crimen laesae majestatis 
(- Majestätsbeleidigung) in seiner Dreigestalt gegenüber den Staatspitzen, den 
kirchlichen heiligen Dingen und dem Eigentum der obern Zehntausend (diese 
dritte Kategorie ist kaum hundert Jahre alt und hat daher keinen besondern la- 
teinischen Namen, Dühring) drängt sich in den Vordergrund alles strafwürdig 
Erscheinenden. Dem alten Strafgesetzbuch sind dazu die Schauerwörter Hoch- 
verrat, Beschimpfung und Landfriedensbruch entlehnt; aber ihr Sinn ist der Zeit 
und deren teils neuen, teils längst veralteten Mächten angepasst worden. 


Ergebnisse der Reichstagswahlen von 1928 bis 1932 
Wählerstimmen in Prozent un nd Zah Ider Man date 


FA KPD 13.1% (77) 143% (89 











WE G LG, 
Zism VL, Did, GE 
DL: DZ | 
9 CL WEHT 
D 
D Er = / LG re 
DD RE A. ge N Z 19% 
YA pvp 
[A Sonstige GERN 7 





DNVP 14, 
NSDAP Do 26%) 
20.5.1928 


Nun haben bei den jüngsten Wahlen die urreaktionären Parteien, welche vor 75 
bzw. 60 Jahren gegründet worden waren, in ihrem Abgeordnetenbestand Dezi- 
mierung erlitten, die Deutschkonservativen (- Bismarck und Agrarier) sogar ei- 
ne dreifache Dezimierung, und es wäre daher angezeigt, dass man wieder ein 
wenig mehr der ‚„majestatis populi“ gedächte, vielleicht auch der altrömisch re- 
publikanischen Strafmaßnahmen zu deren Schutz gegen frevelhaftes Bestreben 
und Beginnen: Ächtung, Prozess auf Leben und Todt, Einziehung des gesamten 
Vermögens des Schuldigen, Verfluchung von dessen Angedenken über den Todt 
hinaus. Es fehlt ja nicht an Bestrebungen innerer Verbindungen, die Freiheit und 
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Selbstherrlichkeit der deutschen Nation zunichte zu machen, von den geheimen 
Anschlägen unserer auswärtigen intimen Feinde ganz abgesehen. 

Nebenher hat auch die judendemokratische Fraktion eine Dezimierung erfahren. 
Sie ist aber nur ein ganz verrottetes Überbleibsel der preussischen Fortschritts- 
partei (- Deutsche Fortschrittspartei, DFP) von 1861, die sich ihrer Zeit durch 
edlen Widerstand gegen Bismarcks Kriegs- und Unterdrückungspolitik (- trotz 
Gegnerschaft zur Sozialdemokratie lehnten die Fortschrittlichen das Sozialis- 
tengesetz ab) rühmlich auszeichnete und der noch heutzutage, in ihrer damali- 
gen judenreinen Beschaffenheit, ein ehrendes geschichtliches Andenken ge- 
bührt. 

Um jedoch auf unseren Hauptgegenstand, die Aussichten und Absichten jenes 
Entwurfes zu einem Strafkodex, wieder zurückzukommen, muss ich jedoch in 
der Rechts- und Parteigeschichte bis zu dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
zurückgehen, wo sich zuallererst Sonderbestimmungen zum Schutze des Eigen- 
tums speziell von Bourgeoisie und Grundherren breitmachten. Der alte franzö- 
sische code penal mit seinen durch Drakonismus verrufenen Artikeln 437 bis 
444 gilt aber noch heute. Hierin liegt der Ursprung des modernen Landfriedens- 
bruches, wenn auch das schreckliche Wortungeheuer im Sprung auf die Zeit des 
Faustrechts zurückweist. Die richtige Bezeichnung dafür ist Unfug, Krawall 
oder schlimmstenfalls Aufruhr. Oder wie wär' es mit Platzfriedensbruch? 

(- code penal 1810. www, koeblergerhard.de > Fontes.) 

Der Entwurf von 1925 hatte überdies, als „schweren“ Diebstahl, den Fall be- 
sonders vorgesehen, dass jemand eine Sache hohen Wertes aus einem öffentli- 
chen Gebäude oder von einem Öffentlichen Platz entwendet; jedoch die ent- 
sprechende Stelle im neuesten Entwurf ($ 329, Nr.4) weiss nichts mehr vom 
hohen Wert. Besonders gebranndmarkt gegenüber dem dem simplen Spitzbu- 
bentum ist dafür der Fall, dass eine bewegliche Sache ohne die Absicht der 
Bereicherung widerrechtlich mit Beschlag belegt werden sollte (man vergleiche 
$ 334 mit $ 328) und ähnlich bei gewissen Fällen der Fundunterschlagung, $ 
333 Abs. 3. Noch mehr aufs Korn nehmen müssten aber angeblich volksfreund- 
liche Franktionen die zum mindesten seltsame Vorschrift in $ 172 Abs. 2, wo- 
nach der „Landfriedensbrecher“ statt mit Gefängnis von einer Woche bis höchs- 
tens fünf Jahren zu bestrafen ist, wenn er auch niemand gemisshandelt, sondern 
nur „grossen Sachschaden angerichtet“ haben sollte. 

Der Kreis der irdischen und himmlischem Persönlichkeiten deren „Beschimp- 
fung‘ wie Blasphemie behandelt wird, ist ein sehr weiter. Sogar aus dem 
Reichswirtschaftsrat, obenein aus jedem einzelnen Mitglied dieser heiligen Kör- 
perschaft hat man lauter Unantastbarkeiten gemacht und die Höhe der Strafen 
entspricht den alten Majestätsparagraphen und dem leider noch geltenden Repu- 
blikschutzgesetz. 

(- das Republikschutzgesetz war ein Gesetz zur Zeit der Weimarer Republik. 
Unmittelbarer Anlass dafür war der Mord an Reichsaussenminister Walter Ra- 
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thenau. Inkraftgetreten ist es am 23. Juli 1922. Jetzt aber kommt noch der 
Spass: Genau genommen handelte es sich um zwei Gesetze. Das erste Repu- 
blikschutzgesetz galt von 1922 bis 1929; das Zweite von 1930 bis 1932. Es 
verbot Organisationen, die sich gegen die „verfassungsmässige republikanische 
Staatsform“ richteten sowie deren Druckerzeugnisse und Versammlungen. Poli- 
tisch motivierte Gewalttaten, wie die Ermordung von Regierungsmitgliedern, 
wurden verschärft bestraft; ausserdem richtete das Gesetz einen Strafgerichts- 
hof zum Schutz der Republik ein ...) 

Der liebe Gott und seine Mutter, nebst Heiligen mit Bildern, Sinnbildern und 
Knochenresten, sind angesichts Unglimpf nur mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 
geschütz. Ob auch der Weihnachtsmann und ähnliche Gespenster der Kinder- 
stube sich, gegen Tadel oder Ableugnung, eines gewissen Staatsschutzes erfreu- 
en, oder aber nicht — das geht aus dem betreffenden Paragraphen 180 nicht klar 
genug hervor. (- Ulrich Dühring, 19238.) 

Zwischen Hochverrat und Beschimpfungssorten hat man den zweiten Abschnitt 
mit den Landesverratsparagraphen eingeschoben. Er befasst sich fasst nur mit 
der Unverbrüchlichkeit der Staatsgeheimnisse, und im zweiten Absatz des $ 94 
hat man „Geheimhaltung“ die sonst immer wiederkehrenden Wörter „vor einer 
anderen Regierung“ vergessen, vielleicht auch mit Bedacht ausgelassen. Nun, 
das gibt zu denken. Den Machthabern aller Zeiten und Verfassungen ist von 
dem Publikum des Gebiets immer noch banger gewesen als von den Widersa- 
chern draussen. Die wenigen Wohlgesinnten, die redlichen Fürsten darunter will 
natürlich auch ich jederzeit und allerorten ausgenommen wissen. Aber jenen 
unsern Entwurfsvätern (Herren wie Dienern, Dühring) traue ich gar nicht. 

Ihre gesteigerten Strafdrohungen für Fundunterschlagung sowie Hausfriedens- 
bruch verraten wiederum ein besonderes Bestreben, die Besitztümer und Paläste 
der oberen Zehntausend zu etwas in jeder Hinsicht Unverletzlichem zu stem- 
peln. Die Pforte unsere Volksreichs, die 2.500 km lange Küsten-, Tal- und Ge- 
birgslinie, ist demgegenüber nur mit Gefängnis bis äusserstenfalls sechs Mona- 
ten wider den Bannbruch des Reichsausgewiesenen verwahrt. Was fürchtet sich 
davor sonderlich des ostjüdische Eindringling? 

Über die Terminologie, zu deutsch die Begriffsabgrenzung im „Besonderen 
Teil“ könnte ich mich noch weitläufiger ergehen als über Fragen des Strafma- 
Bes; doch möchte ich die Leser nicht langweilen. Nur die Anführung eines 
Beispiels glauben wir uns nicht versagen zu dürfen. Wo es in der Weimarischen 
Reichsverfassung heisst: Wucher ist verboten (Art. 124), da ist das Wort „Wu- 
cher“ im Sinne des jeweiligen Strafgesetzbuches zu verstehen; denn im Bürger- 
lichen- oder Handelsgesetzbuch hat es bislang keinen Platz gefunden. Zwar 
geben inoffiziell über „wucherische Rechtsgeschäfte“ die Kommentatoren wie 
auch die Herausgeber des reichgerichtlichen Jahrbuches ‚Entscheidungen ... ın 
Zivilsachen“ mancherlei zum besten; aber dieser erweiterte Begriff vom „Wu- 
cherischen“ geht das Strafrecht und die Verfassung vom 11. März 1919 nichts 
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an, da er der Gesetzessprache als solcher bis heute ganz unbekannt geblieben. 
Andererseits kann Wucher nicht allein von einem lebendigen Menschen, 
nicht nur von einer „anthropologischen“, sondern auch von einer fiskalischen 
Persönlichkeit (selbstverständlich ohne ‚„dolus“, nicht einmal „eventualis‘) 
ausgeübt werden, und hauptsächlich dagegen richtet sich das Sonderverbot der 
in Weimar zustande gekommenen Verfassung. Im gleichen Geist und Sinne 
beschränkten auch Abgabenordnungen und Steuergesetze die Begehrlichkeit 
des Reichsfiskus und der „Länder“. Indessen die von jeder Bezirkskontrolle 
freien GrossStadtmächte dürfen noch heutzutage sich in ihrem Übermut soweit 
gehen lassen, dass sie z. B. eine Abgabenforderung, für die neun Schuldner als 
„Gesamtschuldner“ (d.h. solidarisch) haften, neunfach einfordern und vollstre- 
cken lassen dürfen, ohne dass man dies durch Hinterlegung abwenden könnte. 
Ihnen gegenüber sınd eben die Artikel 152 und 164 der Weimarer Verfassung 
todter Buchstabe geblieben, weil es an einer hinreichend starken Vertretung des 
Mittelstandes als solchen, sowohl im Reichstag als in den verschiedenen Land- 
tagen immer noch fehlt. 
(- Weimarer Reichsverfassung vom 11. August 1919; 
Art. 152: Im Wirtschaftsverkehr gilt Vertragsfreiheit nach Maßgabe der Geset- 
ze. Wucher ist verboten. Rechtsgeschäfte, die gegen die guten Sitten verstossen, 
sind nichtig. 
Art. 164: Der selbständige Mittelstand in Landwirtschaft, Gewerbe und Handel 
ist in Gesetzgebung und Verwaltung zu fördern und gegen Überlastung und 
Aufsaugung zu schützen.) 
Um jedoch auf das allgemeinere Thema der Begriffsabgrenzung zurückzu- 
kommen, so wollte ich hier daran beleuchten, wie die Verfassung in gewissen 
Punkten auch ohne Zweidrittelmehrheitsbeschluss sehr wesentlich abgeändert 
werden kann, nämlich implizite durch Verschärfung oder Milderung nicht ver- 
fassungsrechtlicher Gesetze, wenn diese den Begriffsumfang eines Wortes er- 
heblich anders bestimmen. Strafrechtliche und dabei gesetzgeberisch dehnbare 
Begriffe sind nun in unserer Verfassung ausser dem ‚„Wucher“ (Art. 152) noch 
das „Begnadigungsrecht“ (Art. 49), die „Ausnahme-, Kriegs- und Standgerich- 
te“ (Art.105), die „Bestrafung im Ausland“ (Art. 112), das Wort „unverletzlich“ 
(Art. 114, 115), das Wort „gesetzlich“ (Art. 116), die „Ausbeutung“ (Art. 122), 
die „Strafgesetze“ (Art. 124), die „Vereinigungsfreiheit“ (Art. 159). „Maßnah- 
men“ in Art. 48 ist zwar kein die Strafrechtspflege angehender Begriff, wird 
aber doch fälschlich so ausgelegt, als wenn er präsidentielle Übergriffe ins 
gebiet der Strafgesetzgebung vorweg billigte. 
Abänderungsanträge zum Entwurf von 1927 könnten also, wenn sie von ver- 
steckt reaktionärer Seite ausgingen, nebenher das Bestreben verfolgen, die Ver- 
fassung von 1919 zu durchlöchern und an die Stelle der Republik ein, wenn 
auch nicht hohenzollerisches, so doch (was noch schlimmer wäre) usurpatori- 
sches Regiment in die Wege zu leiten und moralischen Scheusalen von der Art 
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eines Trotzki oder Mussolini die bahn ebnen helfen. Lange würde freilich ein 
derartiges Regiment nicht dauern; denn der brave Deutsche nimmt die Pflicht 
des Tyrannenmordes ernster als andere Volksangehörige, die wahrhaften Russen 
ausgenommen. Doch dies hier nur nebenbei. 

Der „wahrhafte Russe“ ist für uns Dühringe ein Rassenbegriff, und eine Gel- 
tung in Nordosteuropa und Nordasien eine Rassenfrage der Völker, grade so 
wie die Judenfrage. Damit gleicherweise auch eine Frage der Kultur und Mora- 
lität! Der „wahrhafte“ Russe darf von seinen Vorfahren kein schlimmeres als 
slawische, germanisches, baschkirisches oder finnisches Blut in sich haben. 
Zeigt seine Genealogie, dass ihm auch nur ein Tausendvierundzwanzigstel von 
armenischen, hebräischen, tartarıschen, ostmongolischen Voreltern zugefallen, 
so ist das bereitsein bedenklicher Umstand. Heute jedoch haben sich lauter 
asiatische oder halbasiatische Sklavenschufte zu Herren des russischen Volkes 
und Reiches gemacht. Wir Reichsdeutschen können dem Gesindel nicht trauen, 
und niemals dürfen die auch nur zeitweilig unsere Freunde vorstellen. Wir 
müssen folglich unsere Landesverratsrepressionen dahin ergänzen, dass Partei- 
organisationen und Reichstagsfraktionen, welche mit jenen falschrussischen 
Schuften liebäugeln, kurzerhand aufgehoben und ihre Häuptlinge zunächst hin- 
ter Schloss und Riegel gebracht werden, in doppelter Qualifikation als Unter- 
suchungsgefangene und, für Vorkommnisse, als Geiseln. Die sich „kommunis- 
tisch“ nennenden Kammerparteien, ın Frankreich und auch bei uns, wird unser 
„Personalist“ schon von jetzt ab mit der Bezeichnung Ostkommunisten stereo- 
typ beehren. 

(- das sagte Ulrich Dühring in 1928. Unserer, freilich von heute aus gefassten 
Meinung nach, leider dann doch zu stereo-typ. Warum? Nun, weil es mit Ernst 
Thälmann niemals - wir sagen: niemals einen solchen Umsturz und einen sol- 
chen Krieg der ganz Europa und schliesslich die Welt ins Verderben riss, gege- 
ben hätte, wie er dann passierte.) 

Diesmal, angesichts der Neuwahlen zu Reichstag und Länderkammern, mussten 
wir schon bei der Erörterung rein strafrechtlicher Grundsätze notgedrungen ein 
wenig abschweifen, nämlich auf das Verfassungsrecht und die äussere Sicher- 
heit oder vielmehr Unsicherheit unseres Staatswesens. Jedoch mit dem ‚„‚dolus 
eventualis“ ($ 17) sind wir noch lange nicht fertig. 

Die Begründung zu $ 17 ist durchaus sophistisch geraten. Sie beruft sich auf die 
bisherige Entscheidungspraxis des Reichsgerichts; aber wann hatte je das 
Reichsgericht „de lege ferenda“ (- vom Standpunkt des zukünftigen Rechtes 
aus) darüber zu entscheiden, ob der eventuelle Vorsatz das gleiche oder ein mil- 
derndes Strafmaß begründen solle wie der direkte. Auch widerspricht in diesem 
Punkt der Entwurf sich selbst. Wer durch Brand oder Überschwemmung oder 
thermomechanische Explosion, sei es auch mit überlegtem Vorsatz, Leib und 
Leben des Nebenmenschen gefährdet, soll nach $ 235 im Falle des erfolgten 
Todtes mit Zuchthaus bestraft werden. Nur wenn dabei das Wollen und Streben 
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des Täters direkt auf Tödtung einer bestimmten Person gerichtet ist, sollten die 
Strafvorschriften über Mord Anwendung finden. 

Mır allerdings liegt das grobe Verbrechen der Mordbrennerei so fern, dass ich 
hoffe, kein Leser dieser Zeilen wird mich beschuldigen, ich argumentiere hier 
pro demo. Aber was die Kriminalisten ın ihrer Gedankenträgheit oder Be- 
engtheit übersehen, ist der Umstand, dass die Möglichkeit des Untergangs eines 
Menschenlebens inmitten Flammen, bald durch Erstickung, bald auf qualvollere 
und langwierige Weise, bereits mit der Anmachung eines harmlosen Kochfeu- 
erchens oder der Anzündung einer Zehnpfennigkerze, voll und ganz gegeben 
ist. Ein unbeabsichtigtes und plötzlich munter gewordenes kleines Kind kann in 
der Feuerstätte allzu nahe kommen; seine Kleider, seine Haare geraten in 
Brand, und vielleicht verschlimmert es das Unglück durch Umstossen eines Be- 
hälters mit brennbarer Flüssigkeit. Dergleichen ist schon tausendmal geschehen 
und als Fahrlässigkeit verfolgt worden. Unsereinem aber, als dem Beschuldig- 
ten, würde es in höchster Instanz den Kopf kosten. Denn bei gewagtem Vorneh- 
men habe ich stets den Nenner des Wahrscheinlichkeirsbruches vor Augen; be- 
läuft er sich auf mehr als eine Milliarde, so achte ich, als vernünftiger Mann, 
solche Chance grundsätzlich gleich nichts. Und dies ist der tiefere Grund, wa- 
rum mich der „dolus eventualis“ so überaus empört; aber ich glaube, jeder echte 
Mathermatikus müsste hierin genau so wie meine Wenigkeit urteilen. Den 
Vernünftigen macht Gesinnung skrupulös! 

Hoffentlich fegt und kehrt nun die neugewählte Kommission des Deutschen 
Reichstages die Mängel dieses Entwurfes ein bisschen aus. Tritt danach der Ko- 
dex in Kraft, so tut er dies als fünfter in Preussen seit Friedrich I.: 1743, 1794, 
1851, 1870, 1928. 

(- in den meisten Teilen Preussens galt das Allgemeine Landrecht bis zum In- 
krafttreten des Strafgesetzbuches für die Preussischen Staaten von 1851; zu den 
Ausnahmen zählten vor allem die linksrheinischen Gebiete mit sogenanntem 
Rheinischen Recht, die erst mit dem Wiener Kongress 1815 preussisch wurden 
und wo noch über die Angliederung an Preussen hinaus bis 1870 der code penal 
von 1810 und noch bis 1900 der code civil von 1804 galt. Abgelöst wurde das 
preussische Recht im Bereich des Strafrechts letztlich mit dem am 1. Januar 
1872 in Kraft getretenen STGB und im Bereich des Zivilrechts mit dem ab dem 
l. Januar 1900 geltenden BGB; ... - wir Deutschen sind mit den Franzosen seit 
deren grosser Revolution insofern enger verflochten als wir uns dies gemeinig- 
lich bewusst machen.) 

Wo eine Neuerung ein Verhalten erst straffällig macht, das es seit mindestens 
hundert Jahren noch nicht war, da sollte das Einführungsgesetz, insbesondere 
mit Rücksicht auf die preussischen Lande, für die ersten zwei Geltungsjahre ein 
Piano, ja ein Pianissimo der Justizbehörden zur Pflicht machen. Fahrlässige 
Vergehungen, wie die Hehlerei nach $ 352, sollten währenddem nur als Über- 
tretungen verfolgt werden, selbst im Wiederholungsfall. Man bedenke, dass die 
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vier mal hundert Paragraphen ja nicht in den Lehrgang der Grundschulen auf- 
genommen, an keine LitfassSäule gelebt, auch in keinem häuslichen Fenster- 
kasten ausgehangen werden. Solches Rechtskauderwelsch haftet übrigens in 
keinem Gehirn. Alle Neuerungen darin bleiben daher, für fast sämtliche 
Bildungsschichten, lauter Geheimgesetze. Dies ist auch insofern gut, als der 
neue Kodex leichtfertigste Milderungen enthält, beispielsweise in den Para- 
graphen 74, 246, 247, 252, 253, 257, 311, 316, 338, 383, 395, 408, 410. Infolge 
deren Verschleiertheit dürfte die abschreckende Kraft des alten Strafgesetzbu- 
ches noch etwa zwanzig Jahre nachwirken, soweit eben nicht Anwälte ihre 
Klienten und Zuchthäuler, ihre Kumpane in dieser Hinsicht, als Dolmetsche 
nachhaltig aufklären. Inzwischen ist zu hoffen, dass durch „Novellen“ das 
Misslungene verbessert, das auf dem Kopf Stehende noch rechtzeitig wieder auf 
die Füsse gestellt wird. Mit diesem mindestens frommen Wunsch nehmen wir 
bis zum Herbstbeginn von unserm Gegenstand Abschied, der die vorliegende 
nummer zur grösseren Hälfte bereits gefüllt hat. 


Bemerkungen und Erläuterungen. 

Die sogenannte Aufwertungsbewegung sollte endlich zur Ruhe kommen; es 
bleibe bei der Gesetzgebung von 1925. Dies ist auch unser Programm ge- 
worden. (- uns steht über Internet nur das Reichsgesetzblatt von 1925 zur Verfü- 
gung.) Sollte aber der Reichsfiskus irgendwelche Konvertierungen, gleichviel 
ob offen oder verschleiert, begehren, so darf es nicht an handfesten Volksred- 
nern im Reichstag fehlen, die sich diesen Fiskus der ganzen Länge nach quer 
über die Knie legen und ihn auf Rücken, Gesäß und Schenkeln tüchtig verhol- 
zen, bis er heult. Was vor fünfzıg Jahren (- um 1878) parlamentarischen Frakti- 
onen gegenüber als recht galt (ich erinnere an die geflügelten Worte: die Nati- 
onalliberalen müssen an die Wand gedrückt werden, dass sie quitschen, Düh- 
ring), das darf heutzutage nicht als Unbilligkeit angesehen werden auf Seiten 
gemässigter Parteien, gegenüber gar zu ungemässigtenRessortministerien des 
Reiches oder auch der Länder. Unter „Konvertierungen“ verstehe ich hier na- 
türlich nur solche, die perfiderweise den Gläubigern aufgezwungen werden sol- 
len. Ich für meine Person würde meine Altbesitzanleihe gegen eine solche ohne 
Lotteriespiel, von vornherein verzinslich, mit festem Tilgungsplan, bereitwil- 
ligst umtauschen, sollte mir dabei auch nur der Nennwert von 1262 RM. 
Kapital zuteil werden. 


Ende des laufenden Jahrhunderts wird es wohl an dreissig Millionen Relı- 
gionsjuden auf der ganzen Erde geben (- weshalb sie schleunigst den Jüdischen 
Weltkongress gegründet haben, denn uns Deutschen steht so etwas nicht einmal 
im Traum zur Verfügung), aber dreihundert Millionen Anhänger des Islam und 
1500 Millionen Christen (- wir dürfen wenigstens Christen sein), darunter 750 
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Millionen „Orthodoxe“ und 300 Millionen Römlinge, sodann eine volle Mil- 
lıarde „Heiden“, manche Million Freigläubige und schliesslich zwölf Dutzend 
(- sind 144) wirkliche Freidenker. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 durch Eugen Dühring. 


Nr. 448 Ende Dezember 1928 


Zum Neuen Jahr 1929. 

Was soll man wünschen, welcher Dinge gewärtig sein? Kriege unter gesitteten 
Völkern stehen nicht mehr bevor, die Staatsmänner werden sich hüten, schon 
im laufenden Jahrhundert solche wiederum einzufädeln. (- das die Einschätzung 
Ulrich Dührings,) Es könnte dieser Ungeheuer- und Bestiensorte die Köpfe 
kosten, jetzt wo die Menschheit noch über die ungeheure Schlächterei des 
letzten Weltkriegs erbittert und empört ist. Jedoch die barbarischen Völker da 
hinten am Balkan, in der Ukraine, von denen es in Vorder-Asien wimmelt, in 
Nordwestamerika, in Mexiko — die gelüstet es noch immer, sich gegenseitig an 
die Köpfe zu geraten, um sich in Raub, Verwüstung und Metzelei ergehen zu 
können, zumal aus dem Beweggrund der Beutesucht. In China, am Indischen 
und Stillen Ozean, sind es bekanntlich nicht Völkerschaften, sondern Söldner- 
massen, Banditen höheren Stils, die das Waffenwerk gegeneinander ausüben 
und durch ihr Marodieren auch die friedfertige Bevölkerung Chinas bedrücken, 
bald hier bald dort. Diese, Heerführer wie Trossknechte, über welche die Zei- 
tungen stets spaltenlange Berichte bringen, gehörten von rechtswegen alle mit- 
einander an den Galgen; aber leider geht einstweilen Gewalt vor Recht. Das 
Gebiet des grossen chinesischen Reiches der Unordnung und Altmodischkeit 
wird jedoch nach und nach zur Aufteilung reif werden, wıe Polen bereits im 18. 
Jahrhundert, und sobald eine solche Aufteilung erfolgt, würden — so scheint es — 
Japan, Ost-Russlandund das inzwischen selbständig gewordene Gangesreich die 
Teilungsmächte vorstellen (- der Sohn Dührings unterschätzte die chinesischen 
Kommunisten, welche dieses grosse Reich schliesslich von der Fremdbestim- 
mung befreiten); auch den auf Kolonialbesitz erpichten europäischen Staats- 
gebilden dürften einige Brocken aus dieser fetten Teilungsmasse gelegentlich 
zufallen. 

Von Teilungsnotwendigkeiten sollte aber auch auf unserm europäischen Schau- 
platz, und zwar je eher desto besser, ernsthaft die Rede sein. Die neubegründete 
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Tschechoslowakei verdankt ihren politischen Zusammenhang nicht der Energie 
einer vorherrschenden Nationalität auf ihrem Boden, sondern dem doch unste- 
ten Willen des Völkerbundes. Polen aber muss umgeteilt werden; es bedeutet 
sonst, nämlich durch das ränkevolle Spiel seiner Staatsmänner und den sich dort 
breitmachenden Militarismus, eine Gefahr für den europäischen, ja unmittelbar 
auch für den Weltfrieden. 

Ein selbstherrliches Klein-Polen liesse sich zwar noch beibehalten, wenn es auf 
diejenigen Woiwoschaften, das sind Bezirke von ungefähr zehn- bis fünfzehn- 
tausend Quadratkilometern, beschränkt würde, die eine zu wenigstens drei Vier- 
teln rein polnische Bevölkerung aufweisen. Die Randbezirke sollten aber alle 
unter die Grenzmächte und auf deren Provinzialverbände oder Regierungsbe- 
zirke verteilt werden. Ausser den Russen, Preussen und Deutschöstreichern 
müssten auch die Magyaren und Rumänen ihr entsprechendes teil abbekom- 
men. 

Ähnlich denkt sich unsereins auch die Teilung der Tschechoslowakei unter 
Preussen, Sachsen, Bayern, Nieder- und Ober-Östreich, Ungar. Eine Klein- 
Tschechei als böhmisch-mährisches Kernland könnte ja bestehen bleiben, dane- 
ben ein unabhängiges Slowakien. Tschechen und Slowaken sind trotz sprach- 
lichen Verwandtschaft doch Menschen verschiedenen Schlages. Sie unterschei- 
den sich gegeneinander wıe Grossrussen von Kleinrussen, Schweden von 
Norwegern, Holländer und Flamländer (d.h.flandrische Vlämen). 

Wer aber, wirdman fragen, soll so umfassende Grenzberichtigungen und natio- 
nale Absonderungen ins Werk setzen und durchführen? Ich antworte, nicht 
mehr die Kartätsche, wie ın den hinter uns liegenden Zeiten, wird solcherlei be- 
wirken, sondern eine völkerrechtliche Instanz. Aber aus welchen Beweggrün- 
den, dürfte man uns entgegenhalten, sollte denn diese Instanz dazu sich ent- 
schliessen, gerade der deutschen Nation ıhr gutes Recht widerfahren lassen? 
Nun, weil eben diese Nation das an Volkszahl reichste, daher stärkste und tapf- 
erste Volk von ganz Europa vorstellt, so dass ohne uns Deutsche die ganze 
Kulturwelt Mittel- und Westeuropas, Afrıkas, Amerikas und Australiens nicht 
zureichend gegen russische und asiatische Barbarei geschützt werden kann. Die 
Kulturnationen der Erde müssen sich durchaus miteinander vertragenund dürfen 
nur noch gegen echte Barbaren Bändigungs- und Vertilgungskriege führen wol- 
len. Der Ausgang von Kriegen der letzteren Art kann aber nicht mehr zweifel- 
haft werden, wo von vornherein dreieinhalb Weltteile einmütig gegen nur 
anderthalb des eingefleischten Barbarentums ın Waffen stehen, und wenn diese 
an sich friedfertigen Völker in allen ihren Bildungsschichten davon unterrichtet 
sind, in was es sich in solchem Entscheidungskampfe handeln würde. 


Warum hat der jetzige Personalist sich 
so überaus verspätet? 
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Sechs Monate sind verflossen, seitdem Nr. 447 erschienen ist, und es fehlte mir 
immer die Zeit zum Abfassen, Druckenlassen und Versenden der längst fälligen 
Nummer. Meine Ernährung litt nämlich unter gesundheitlichen Störungen; ich 
fühlte, wie von Tag zu Tag meine physischen und geistigen Kräfte abnahmen. 
Gleichzeitig hatte ich mit Vermögenssorgen zu kämpfen. Ich wollte mir Real- 
kredit verschaffen; aber mit Erfüllung aller der Formalien, welche dazu erfor- 
derlich sind, und im Grundbuch mein Wohn- und Mietshaus von dem Namen 
meines verstorbenen Vaters auf den meinen umschreiben zu lassen, vermochte 
ich bis heute nicht fertig zu werden. Gleichzeitig hatte ich mit dem Steuerbü- 
reaukratismus zu kämpfen. Das Finanzamt des Kreises Teltow schätzte mich als 
Einkommenssteuerpflichtigen auf 1152 Mark ein, ignorierte aber die Vorschrift 
des gesetzlichen Steuertarifs, nach der ein verheirateter Mann unter 1200 RM 
Jahreseinkommen gänzlich steuerfrei bleiben soll. Daraufhin tat ich selbstver- 
ständlich Einspruch, warte nun aber schon im sechsten Monat noch auf erneu- 
ten Steuerbescheid. 

Solche Zwischenfälle können einem schon die Lust am schriftstellerischen 
Arbeiten verleiden. Ich hatte aber ausserdem die Erbansprüche meiner Frau ge- 
richtlich und noch mehr aussergerichtlich zu schützen und mich dabei um den 
preiswerten Verkauf von Nachlassgrundstücken mit allen Hirnkräften zu bemü- 
hen. Bleibt mein Eifer nicht unbelohnt, so wird dafür das künftige Errscheinen 
des Personalist um so mehr gesichert sein und schon im kommenden Sommer 
wieder Monat für Monat je eine Nummer herauskommen. Als bejahrtem Mann 
kann mir zwar mein Gesundheitszustand noch öfter einen Strich durch die 
Rechnung machen. Allein die Bezieher des Blattes brauchen darum keine bange 
zu haben; ich lerne ja, aus schlimmern Erfahrungen heraus, immer mehr die 
Kunst, grössere Vorsorglichkeit zu erlangen und auszuüben. U.Dg. 


Der dumme Strafgesetzentwurf — VII. 

Das Christfest steht vor der Türe, und nach christlichen Grundsätzen ist, wer zu 
seinem Bruder sagt: „Du Narr“, des höllischen Feuers schuldig. Darum werden 
wir für diesmal nicht von Verrücktheiten im neusten Strafgesetzentwurf ereden, 
wie noch vor einem Halbjahr, sondern einen etwas gelinderen Ton anschlagen. 
Hat doch selbst ein Schopenhauer den „Willen zum Leben“ nicht der Verrückt- 
heit geziehen, sondern ihm lediglich Dummheit vorgeworfen, was, im Vergleich 
mit der Narrheit, gewiss einen sehr milde Bemängelung bedeutet. 

Jener Entwurf freilich ist nicht so snftmütig in seiner Wortwahl. Doch fällt die- 
ses Manko weniger seiner Gemütlosigkeit als vielmehr seinem Unverstand, spe- 
ziell seiner juristischen Borniertheit, sowie dem falschen Ansehen des „Als ob“ 
zur Last. Unter der entsetzlichen Abschnittsunterschrift „Falschmünzerei“ hat er 
zum Schluss eines der leichtesten Vergehen wider die öffentliche Ordnung un- 
tergebracht, das nicht einmal den Tatbestand simpeln Betruges enthält. Er 
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spricht in den allgemeinen Teilen von einem verbrecherischen Willen des Täters 
bei blossen Vergehen und, was das Tollste ist, im übertragenen Sinne auch gar 
bezüglich Übertretungen. Der Ausdruck „besonders schwere Fälle“ aber sollte 
doch im Übertretungsteil der Kodifikation überhaupt nicht gebraucht werden, 
schon aus Sprachverstand und Sprachgefühl nicht. Bei Übertretungen kann man 
nur leichte und schwere Fälle unterscheiden, abgesehen von jenen „besonders 
leichten“, bei denen es einer Strafverhängung nicht bedarf. 

Unter den 413 Paragraphen des Entwurfes (- den wir nicht kennen) gibt es ei- 
nige, die ın andern gesetzgeberischen Ausarbeitungen eher untergebracht wä- 
ren. Die Paragraphen 40 bis 45, 83 bis 85 und 388 betreffen den Vollzug wie 
auch nicht Vollzug gerichtlicher Strafurteile, würden also besser in Prozessord- 
nung, ım geplanten Vollstreckungsgesetz und in einer, übrigens dringend nöti- 
gen, Begnadigungsordnung ihren Platz finden. Damit wäre die Zahl 413 = 7x9 
schon um 10 Einheiten gekürzt. 

Der Entwurf kennt zwei Minima der Geldstrafe: eine Mark bei Übertretungen, 
drei Mark bei Vergehen. Es sollte aber noch ein drittes Minimum von etwa 25 
Mark vorgesehen sein für die Fälle, in denen gemäss $ 73 (Besondere Milde- 
rungsgründe, Dühring) Geldstrafe an Stelle einer Gefängnisstrafe nicht unter 
einer Woche, doch nicht über drei Monaten (geeignetenfalls und aus Gnaden) 
treten darf. Es wäre nämlich, nach unserer Einsicht, eine offenbare Dummheit, 
dass, wer im Zweikampf seinen Gegner absichtlich getödtet, wer mit Schwester 
oder Bruder wissentlich Blutschande getrieben, wer aus Gewinnsucht einen 
Minderjährigen zum Schuldenmachen verleitet hat, wer aus dem Glücksspiel 
ein Gewerbe macht, wer aus Arbeitsscheu zum Landstreicher geworden ist 
u.dgl., so oft es dem Gerichte mit seinem „Strafzweck“ beliebt, für drei Mark 
davonkommen könnte. Er sollte in derartigen Fällen wenigstens 25 Reichsmark 
blechen müssen! Das ist unsere, allerdings für die Weisen der Gesetzgeberei 
unmaßliche Meinung. 

Klassifikatorische Vereinfachungen könnten den beratenden Ausschuss schon 
nützlich beschäftigen. Zwei Abschnitte, der 32. und der 35., liessen sich unter 
der verkürzten Überschrift „Spiel und Trunk“ sehr wohl in einen zusammen- 
ziehen. Die Anordnung der einzelnen Arten von Vergehungen im „Besonderen 
Teil“ weist ohnedies manche schwer begreifliche Wunderlichkeit auf. Was soll 
beispielsweise „Unberechtigtes Jagen und Fischen“ in dem Platze zwischen 
„Glücksspiel“ und „Tierquälerei‘“? Es gehört doch in die nächste Nähe von 
„Diebstahl“, - davor oder auch dahinter. (Soll etwa die Strafbarkeit des Hehlers 
dabei für künftig ausgeschlossen werden? Die Begründung nennt uns hier kei- 
nen Grund; sie schweigt sich vielmehr in dieser Hinsicht aus.) Im Übertretungs- 
buch wurden indessen die Kontraventionen, betreffend Schlösser, Schlüssel, 
Dietriche und Nachschlüssel mit der Gefährdung fremder Jagdgebiete schön 
nachbarlich zusammengestellt ($$ 410, 411). Man erkennt hieran, dass der Zu- 
sammensteller des Ganzen allzu wenig Verständnis für die Leistungen der ein- 
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zelnen Beitragenden aufzuweisen gehabt hat. Dies war ein Pünktchen. Nun 
weiter! 

„Belästigung der Allgemeinheit“ klingt viel schleppender als „grober Unfug, ist 
auch seitens Rechtsgelehrter weit schwerer verständlich. Der Abschnitt ‚„ge- 
meinschädliches Verhalten“ enthält einen Mischmasch aus Störungen der 
öffentlichen Ordnung, z. B. Landstreichen, und gewisser Vergehungen wider 
die Sittlichkeit. Die Gewerbsunzucht hat zwar auch eine sanitätliche, furchtbar 
üble Seite, aber aus diesem Gesichtspunkt kennt sie jener dumme Entwurf nicht 
einmal. 

Tierrechte und Tierschutz gehören jedoch, meinen wir, unter den Vergehen und 
Übertretungen erst an die jeweilig letzte Stelle. Der erschwerende Umstand, 
dass das Objekt der Tierquälerei fremdes Eigentum nicht allzu selten zu sein 
pflegt (- interessanter Umstand), könnte nach unserem Dafürhalten durch eine 
speziellere Strafdrohung, etwa bis zu zwei Jahren Gefängnis, besonders berück- 
sichtigt sein. Gemäaa alledem gibt es also auch Wege, jenen Entwurf im neuen 
Jahr sozusagen ein bisschen zu ent-dummen. 


Der Kapitalgewinn. 
Von Eugen Dühring. 

Auszug aus „Sociale Rettung“, Kap. XI, Nr.11, S. 229 und 230. - „Der Kapital- 
gewinn ist im spezielleren Sinne, also der meist mit Risiko verbundene Ertrag 
aus der Anwendung der verschiedensten Wirtschaftsmittel beruht in seinen 
unterschiedlichen und oft durch Höhe Anstoss erregenden Gestaltungen, gleich 
andern Wertergebnissen, auf dem Zusammenwirken geschichtlicher und aktuel- 
ler Umstände, in denen neben dem Recht auch viel Unrecht verkörpert worden. 
Statt sich daher gegen die Kategorie des Kapitalgewinns als solche zu wenden, 
kommt man zum kritischen Ziele nur dadurch, dass man die Ursachen der un- 
richtigen und ungerechten Wertbestimmungen blosslegt. Diese finden sich nun 
in allem, wodurch die Freiheit von Person und Konkurrenz wirtschaftlich und 
politisch beeinträchtigt worden, ausgeschlossen natürlich die Fälle, in denen ein 
selbst ungerechtes oder gar verbrecherisches Verhalten Eindämmungen wirklich 
nötig machte. 

Gewiss spielt das Kapital zwei Rollen; es ist das Mittel der Produktion und 
überdies unter Umständen ein Werkzeug der Ausbeutung, möge es sich nun ge- 
gen andere schwächere Kapitalien oder gegen die von ihm gebrauchte Arbeit 
richten. Hierin liegt aber nichts Besonderes, was nicht auch andern Faktoren der 
Produktion, namentlich auch der Arbeit selbst, eigen sein Könnte. In den Ar- 
beitszweigen und da, wo sich überhaupt schon ein demagogisch geführtes 
Raub- und Raffproletariat ausgebildet hat, ist die Kategorie des Arbeitslohnes 
mit ıhren Vielstufigkeiten, die mit der gemeinen Arbeit beginnen, nicht minder 
als der Kapitalgewinn imstande, zur Ausbeutungsform auszuarten. Die Arbeits- 
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kraft ıst alsdann ähnlich dem Kapital durch ıhre unter Umständen vorhandene 
Übermacht ein Ausbeutungsmittel, dass sich nicht bloss gegen die Kapitalinte- 
ressen, sondern auch indirekt gegen die Konsumenten wendet. Mittel ist 
Mittel, und Waffe bleibt Waffe, gleichviel ob sie diesen oder jenen Namen 
trage! Was den gerechten oder aber ungerechten Gebrauch kommt alles an.“ 
(12. Es sei noch ausdrücklich besonders hervorgehoben, dass es unseren bis- 
herigen Darlegungen gemäss ein ökonomischer Widersinn wäre, die unabhän- 
gig von der Arbeit entstehenden Werte als unzulässig ächten zu wollen.) 


Ein halbes Viertelstündchen. 
Die zur Berliner Universität gehörige Sternwarte auf dem „Babelsberg“, Regie- 
rungsbezirk Potsdam, Gemeindebezirk Neubabelsberg und nicht etwa ein West- 
teil von Gross-Berlin, versorgt die Behörden und die Zeitungsredaktionen Tag 
für Tag mit Angaben über den Zeitpunkt des Auf- bzw. Untergangs von Sonne 
und Mond, die bis auf die Minute genau zu sein scheinen, in Wirklichkeit aber 
um sechs bis sieben Minuten für Berlin falsch sind, indem sie jene astronomi- 
schen Zeitpunkte rückwärts verlegen; für Potsdam beträgt der Fehler bereits sie- 
beneinhalb Min. Sie beziehen sich selbstverständlich auf eine bestimmte geo- 
graphische Breite, nämlich die von 52:30 Min.; brauchbar wären sie aber im 
Ganzen parallel noch einen halben Grad nord- oder südwärts davon, wenn sie 
eben nicht hinsichtlich der Uhrzeit in erbarmungswürdiger Weise gefälscht und 
verhunzt wären. 
Die Schuld daran aber trägt das Universitätsgelichter aller vier Fakultäten (- die 
knipsen am Morgen das Licht an und abends wieder aus), das in seiner lokalpa- 
trıiotischen Beengtheit die vom Reichstag und Bundesrat vor länger als 37 Jah- 
ren beschlossene Einheitszeit nicht anerkennen will, weil diese um des inter- 
nationalen Eisenbahn- und Fernleitungsverkehres willen dem Meridian der 
Stadt görlitz, 15° östlich von Greenwich entspricht. Nach der Grille dieses Ge- 
lichters, soll gerade der Meridiankreis (Instr.) am Enckeplatz in Berlin — vor 
bald zehn Jahren wurde er jedoch nach dem Babelsberg abtransportiert — mit 
einer obenein gewesenen Lage für ewige Zeiten maßgebend bleiben, soweit es 
sich um Uhreneinstellung handelt. 
Dabei ist aber die Sternwarte im Besitz eines Regulators von, wie sie versichert, 
geradezu wunderbarer Genauigkeit, der immerdar nur die gesetzliche Zeit ın 
Deutschland bis auf Bruchteile einer Sekunde anzeigt und von dem aus an 
jedem neuen Morgen alle Eisenbahnuhren in Deutschland geregelt werden. 
Aus alledem ersieht man, wie es mit der Würde und Achtbarkeit der sogenan- 
nten Wissenschaft bestellt ist, wenn diese sich nicht zur Selbstherrlichkeit zu 
erheben vermag, sondern notgedrungen in den Ketten und Banden eines nicht 
besonders ehrenhaften und obenein verfallenden Verlehrtentum verbleiben 
muss. 
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Die Organe der Zeitungspresse, welche ihren Lesern Notizen über Sonne und 
Mond und Finsternisse, sowie Sternbedeckungen bringen, sollten indessen nicht 
vefehlen, ihre Leser wenigstens einmal im Monat darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass sie allen jenen Zeitangaben so- und soviel Minuten hinzuzurechnen 
haben, und dabei diese Differenz zwischen Wirklichkeit und Fiktion bis auf die 
Halbminute genau angeben und zur Beherzigung empfehlen. 

U.De. 


Meridianverlegung und Kalenderreform. 
Von Ulrich Dühring. 

Der Artikel in Nr. 14 (1900) über natürliche Nullmeridiane wies darauf hin, wie 
ein durch den Atlantischen Ozean von Pol zu Pol gezogener Meridian die Tei- 
lung der Erde in eine westliche und eine östliche Hälfte bewirkt, ähnlich wie 
unser Planet durch seinen Äquator in eine nördliche und südliche Halbkugel 
geschieden wird. Die westlichsten Punkte der Alten und die östlichsten Punkte 
Neuen Welt (Cap Verde, Shannoninsel bei Grönland) reichen nämlich gerade 
bis an jenen Atlantischen Meridian hinan, der sich daher vor allen andern als 
künftige Ausgangslinie für die geographische Länge eignet. Ihm zu Liebe eine 
Änderung der Längenangabe im Deutschen Reich oder in sonst einem einzelnen 
Lande vorzuschlagen, schien uns jedoch nicht rätlich; Änderungen des Beste- 
henden und Gewohnten, sofern es auch nur etwas taugt, sind immer bedenklich, 
falls sie nicht die allerdurchschlagendsten Gründe für sich haben. Dagegen ha- 
ben wir den kosmopolitischen Charakter dieses Meridians hervorgehoben und 
ihn als Grundlage einer Verständigung zwischen den Geographen der verschie- 
denen Nationen empfohlen. Wenn nämlich die Hauptvölker auf ihren Meridian- 
Nationalismus mit Paris, Greenwich, Petersburg und Washington verzichten 
wollten, so bliebe nur dr von der Natur selbst angewiesene Atlantische Meridian 
als die zweckmässigste Ausgangslinıe für Längenbestimmung übrig, und er 
könnte — nach genauer Fixierung seiner Lage und Grade, Minuten und Sekun- 
den - dereinst auf einer wissenschaftlichen internationalen Konferenz zum Nor- 
malmeridian erklärt werden. Die Folge davon würde sein, dass in den meisten 
Ländern zunächst ein Bimeridianismus platzgriffe und dann die alten Dumm- 
Meridiane, vor allen Greenwich, nach und nach verschwänden. 

Eine neue Ausgangslinie für die geographische Länge bereitet zwar allen Leu- 
ten, die Rechnungen auf diesem Gebier anzustellen haben (Geographen, Astro- 
nomen, Seefahrern), zunächst Unbequemlichkeiten und Umständlichkeiten; 
auch Verwechselungen und Verwirrungen können daraus hervorgehen. Jedoch 
erheblich grösser wäre der Vorteil, den die Einführung eines geographisch 
wohlbegründeten und einheitlichen, d.h. allen Völkern des Erdballs gemein- 
samen Normalmeridians mitsichbringen würde, zumal wenn dieser Meridian, 
wie3 unser durch den Atlantischen Ozean gehender, bloss vulkanische Inseln 
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durchschneidet, bzw. absondert. Die Unifizierungsidee selbst ist übrigens von 
uns nur wiederaufgenommen und dabei durch die Ausstattung mit physichgeo- 
graphischen Gesichtspunkten bereichert worden. 
Nationaleitelkkeit und Historismus widersetzen sich nun, namentlich im briti- 
schen Reich (- oder Arm!?), einer Verschiebung althergebrachter Nullmeridi- 
ane; aber die öffentliche Meinung herrscht auf diesem Gebiete nicht unum- 
schränkt, und die bessere Einsicht der Einzelnen ist ihr gegenüber nicht immer 
ohnmächtig. Die Chancen einer Neuregelung sind hier trotz aller Hemmungen 
immerhin noch günstiger als z.B. für kecke Neuerungen auf dem Gebiet der 
Orthographie. Da gähnt eine ungeheure Kluft zwischen Theorie und Praxis. 
Denn gelänge es auch theoretisch, die überlieferten Orthographien bei einer 
oder mehreren der neuern Hauptsprachen von phonetischer, etymologischer und 
sprachgeschichtlicher Unwahrheit zu befreien, sie überdies aus einem Flick- 
werk der Geschichte zu einem ordentlichen System umzugestalten und diesem 
als einem natürlichen, realistischen und zweckmässigen zur allgemeinen Aner- 
kennung zur verhelfen, so könnten die Gebildeten doch davon Gebrauch 
machen. Die Kenntnis und Bemeisterung der klassischen, sozusagen positiven 
Orthographie, insbesondere in Bezug auf ıhren Kleinkram, ihre Vexationen und 
Paradoxien, würde doch immer gleich derkenntnis einer todten Sprache, ein 
Bildungsabzeichen bleiben und dürfte natürlich auch nicht bloss verschwiegen 
besessen, sondern müsste, so oft sich die Gelegenheit bietet, zur Schau getragen 
werden. Schon der Übergang zu einzelnen orthographischen Abweichungen, so- 
fern sie nicht ganz unscheinbar oder durch Autorität gedeckt sind, ist, so leicht 
es sich für Kopf und Hand vollzieht, ungemein schwer für das Gefühl der intel- 
lektuellen Ehre. Die Welt muss dergleichen, wenn auch manchmal irrigerweise, 
als Schreibfehler, als Anfängerschnitzer oder als idiotisch eitles Zurschautragen 
linguistischer Wissensbrocken ansehen. Zum Martyrıum wäre diese Angelegen- 
heit auch zu klein und zu lächerlich. 
Auf geographischem Gebiet kommt glücklicherweise alles dies nicht im Ent- 
ferntesten in Frage. Wird hier etwas geändert, so braucht Keiner, ausser dem 
Fachmann das Frühere noch zu kennen, und Niemand braucht die Kenntnis 
davon auf irgend eine Weise zu verlautbaren; denn das sich auf Meridianspe- 
zialitäten beziehende Wissen hat ja weder mit literarischer noch mit allgemeiner 
Bildung etwas zu schaffen. Der intellektuelle Ruf keines Menschen wird dabei 
in Mitleidenschaft gezogen, und demnächst können nicht bloss Leute, die über 
den Verdacht der Ungebildetheit erhaben sind, hier versuchen, Beispiele zu 
geben, sondern Jedermann wird sich an ihnen auch ein Beispiel nehmen dürfen. 
Hiermit glauben wir dagegen genügend gesichert zu sein, dass jene unsere 
Meridianänderungesideen nicht mit ganz gearteten Änderungsvelleitäten in un- 
gehörige Nachbarschaft, sozusagen unter einen Hut gebracht werden. Es gibt 
jedoch auch Reformangelegenheiten verwandter Art. Die Meridians heissen auf 
deutsch Mittagslinien, von ihnen hängt auch die Zeitbestimmung innerhalb des 
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Tages ab. An die von uns im Anschluss hieran vor langen Jahren gegebene Be- 
antwortung der Frage nach einer natürlichen oder kosmopolitischen Uhrenre- 
gulierung, im Gegensatz zur konventionellen und national gefärbten, knüpft 
sich demgemäss die weitere Frage, on nicht noch über die Tageseinstellung 
hinaus eine natürliche Zeitrechnung möglich sei? Bei näherer Prüfung zeigt sich 
jedoch, dass das Natürlichste nicht ausnahmslos das Zweckmässigste ist. Echte 
Mondmonate, an Stelle der Zwölfteilung des Jahres, würden heute nicht nur 
keinen praktischen Vorteil darbieten, sondern den Kalender so verwickelt ma- 
chen, dass seine ausreichende Kenntnis zu einem Merkmal höherer Bildung 
oder Sachkunde werden müsste. Am ehesten wäre noch die Idee eines natür- 
lichen Anfangszeitpunktes für das Jahr zur Verwirklichung geeignet. Es gibt 
nun aber vier von der Natur ausgezeichnete Punkte im Jahreslauf, die beiden 
Gleichen und die beiden Sonnenwenden. Da ist die Wahl nicht leicht; doch 
dürfte bei besonderer Rücksichtnahme auf die am meisten bewohnbare und 
bevölkerte nördliche Erdhalbkugel und bei Bevorzugung ihrer gemässigten Zo- 
ne, sich wohl die Zeit der Wintersonnenwende am besten als kalendermässiger 
Jahresbeginn. Sie ist ja sozusagen die Mitternacht des Jahres. Im Jahre 2.000 
wird sie auf den Mittag des 21. Dezember fallen, ich meine auf den Mittag des 
mitteleuropäischen Tages. Damit könnten dann auch die Antipoden allenfalls 
zufriedengeben. 


(- der Winteranfang und also die Wintersonnenwende des Jahres 2.000 ent- 
sprach exakt den Angaben des Sohnes von Eugen Dühring: 

Astronomischer Winteranfang war demnach Donnerstag, den 21. Dezember um 
14Uhr38 MEZ, — entsprechend der Weltzeit Donnerstag, den 21 Dezember um 
13 Uhr38 UT.) 


Aber wie gewinnt man eine natürliche Ära? Nach Ablauf dieses Jahrhunderts, 
zumal wenn man christische Erinnerungen endlich verabschieden will, täte die 
am meisten Not, da Ereignisse der Welt-Geschichte sich gegenseitig die Ehre 
streitig machen, eine Jahreszählung zu beginnen. Wieviele weltgeschichtliche 
Kleinigkeiten, als Olympische Spiele, Erabuung des Räubernestes Rom, Christi 
Geburt, Mohammeds Ausreissen, Ludwigs XIV. Sturz usw. haben nicht schon 
herhalten müssen, und in Zukunft spielen vielleicht auch noch buchhändlerische 
und journalistische Ergebnisse eine ähnliche Rolle. Doch Scherz beiseite; es 
gibt astronomische Ereignisse, die an sich freilich kein besonderes Interesse für 
den Erdenbewohner haben, - z.B. Sonnennähe und Sonnenferne der Erde, so- 
bald sie mit zweien der vier Hauptpunkte des natürlichen Jahres zusammenfal- 
len, was für jeden dieser Zeitpunkte alle 21.000 Jahre einmal passiert. Schon 
(Pierre-Simons Marquis de) Laplace hat darauf eine astrogelehrte Ära gründen 
wollen; dieselbe sollte bei dem 14. Dezember 1245 unserer Zeitrechnung be- 
ginnen. Ja, wenn nur nicht Genauigkeit eine gar schwere Sache in himmlischen 
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Dingen wäre! Aus neueren himmelsmechanischen Forschungen ergibt sich 
nämlich, dass in jener Laplacischen Berechnung eine Unsicherheit von einem 
oder zwei Jahren steckt; und auch heute sind wir noch nicht sicher, dass wir bei 
der Neuberechnung des fraglichen Zeitpunkts nicht gegenüber der Wirklichkeit 
ein Jahr zu viel oder zu wenig herausbekommen. Das tut aber vielleicht nichts; 
in Bezug auf den Zeitpunkt von Christi Geburt ist es nicht besser gegangen, 
und um der Verlegenheit derer abzuhelfen, die heute schon eine neue Ära 
mitunter für eine wichtige Zeitfrage halten, wollten daher auch wir jenen Vor- 
schlag wieder auffrischen. Laplace übrigens verband damit noch die Idee, die 
zwölf Monate des Tierkreises müssten je 30 Graden des letzteren genau ent- 
sprechen, was unsereins gleichfalls für diskutierbar ansieht. 


Über Zionismus. 

Der Boden Palästinas mitsamt seinen religiösen Heiligtümern, den sogenannten 
heiligen Stätten, ist seit zwölf Jahrhunderten eine militärischer Streitgegenstand 
zwischen Kreuz und Halbmond. Dabei wird es, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
noch manches weitere Jahrhundert bleiben. Wie kommt also das eingebildete 
Volk der Israeliten dazu, darauf Rechte geltend machen zu wollen? Dieser 
Menschenschlag ist eben aller politischen und militärischen Vorzüge völlig bar. 
(- wie heute übrigens die Deutschen.) Durch seinen Handels- und Wuchergeist, 
durch dreisten Übermut, durch allzu strafsichere Unverschämtheit meint solcher 
schlechte Pöbel der Menschheit, was er nur will, durchsetzen und ertrotzen zu 
können; aber eben darum dürfte es sich gründlich irren. 


Personalist und Emancipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 449 Mitte Februar 1929 


Polens Rüstungen. 

Von Ulrich Dühring. 
Polen schielt nach dem Osten. Dort liegt die geschichtliche Ausbreitung seines 
einst kolossalen Reiches. Die einigen Millionen Kleinrussen, die es mit den 
ukrainischen Grenzwoiwodschaften wieder in seine Gewalt bekommen hat, ge- 
nügen ihm nicht; es möchte solche Untertanen noch viel reichlicher besitzen. 
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Alle Kleinrussen blicken ihrerseits auf einen Anschluss an die freilich im tiefs- 
ten Sinken begriffene Sowjet-Union aus und auf Schutz oder Verstärkung durch 
deren ‚Rote Armee“. Der Völkerbund mag dem gegenüber keine britische oder 
französische Kommission, etwa ähnlich wie in Danzig und bis vor kurzem auch 
in Memel, einzusetzen, um diese Bevölkerungsmassen in Ordnung zu halten. 
Hierzu wäre vielmehr eine stehende Armee erforderlich, und daneben noch eine 
Miliz zum Schutz gegen sowjetrussische Überfälle. 

Wohl aber täte der Völkerbund gut, während er den Polacken gegen die Mosko- 
witer freie Hand lässt, im Süden und Südosten das Polnische Reich als ein klein 
wenig zu beschneiden, namentlich südlich von Westgalizien. Das ehemalige 
Östreichisch-Schlesien sollte an Deutsch-Österreich zurückgegeben werden, 
höchstens die Distrikte mit tschechomährischer Mehrheit Bevölkerung ausge- 
nommen; doch die machen nur ungefähr ein Viertel vom Areal dieser kleinen 
Landschaft. Dazu aber muss, um den Enklavenunfug nicht zu erneuern, noch 
ein „dreieckiges“ Tauschgeschäft unter Österreich, Preussen und Bayern dem 
einvernehmen der deutschen Stämme freigestellt werden. Preussen erhält den 
schlesischen Bissenunmittelbar einverleibt. Zur Ausgleichung tritt es ein Stück 
seiner Rhönlandschaft an Bayern ab und dieses einen Teil seiner Alpen südlich 
vom Stranberger See an Österreich. Das ergibt schönste Ordnung! Im einzelnen 
lässt sich dieser unser Vorschlag wohl noch verfeinern. 

Was aber die ostgalizischen Ruthenen sowie diejenigen der West-Bukowina be- 
trifft, so hört das Protektorat der Tschechei über sie jedenfalls auf, sobald Slo- 
wakien selbständig gemacht wird. Oberungarn mit der Stadt Kaschau, den 
Theißquellen und der nordöstlichen Karpathengrenze wırd dann selbstredent, 
wie ehedem, wieder magyarisch. Die Ruthenen, Polen und Juden jenseits der 
Karpathen dürfen sich aber der Sowjet-Union nicht anschliessen wollen; sie 
müssen allesamt in Zaum und Ordnung gehalten werden, sei es durch eine be- 
waffnete Kommission des Völkerbundes in Lemberg, sei es durch Überwei- 
sung teils an Ungarn, teils auch an Rumänien. Mit diesen Betrachtungen er- 
gänzen wir die gedrängten Ausführungen unseres Leitartikels in Nr. 448, und 
man wird wohl auch einsehen, weshalb wir hierzu diesmal von den scheinbar 
allzu grosszügigen Rüstungen Neu-Polens auszugehen hatten, das es übrigens 
selber schwerlich zu einem auch nur hundertjährigen Fortbestande bringen 
dürfte. Auch seine mongolische Konkurrenz im fernen Osten will was besa-gen! 


Die Kunst des Reformierens. 

Von Ulrich Dühring. 
Reformen auszudenken und vorzuschlagen ist bekanntlich leichter, als solche 
gegenüber der Stumpfen Welt durchzusetzen. Neuerungssucht in praktischen 
Dingen ist überdies eine Belästigung der Menschheit. Aber ein Gelehrter, der in 
Bezug auf den Inhalt seiner Fachwissenschaft, das Schema ihrer Zusammen- 
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stellung oder die Methodik ihrer Lehre etwas neues und zugleich Wahres vor- 
zubringen hat, sollte unermüdlich für dessen Durchführung und Verallgemei- 
nerung eintreten. Auch in Kleinigkeiten; denn je öfter die Menschen an ihre 
Pflicht, nötige oder auch nur heilsame Reformen zu verwirklichen, erinnert oder 
gemahnt werden, desto förderlicher ist es für die höchste Gattung der Kultur, 
die intellektuelle.Die Förderung von Kunst und Schönheitssinn ist, hiermit 
verglichen, wohl eine verhältnismässig untergeordnete Sache. 

Aus solchen und verwandten Gründen verschmähen wir es in der vorliegenden 
Nummer nicht, einmal auf etwas minder Wichtiges, die Reform des Sekunden- 
pendels hinzuweisen; denn immerhin ist und bleibt sie, ehe sie sich durchge- 
setzt hat und zu etwas Trivialem geworden ist, eine Anforderung, die der ge- 
sunde Menschenverstand an heutige physikalische Lehre und Forschung stellt. 


Wirtschaftler, Wissenschaftler und - 
Welt-Eismänner. 

Würde eine Ballet-Virtuosin etwa mit der Bezeichnung Tänzerin beehrt werden, 
so müsste sie darüber höchst entrüstet sein und darin nicht bloss eine An- 
züglichkeit, sondern eine Berufsehrenbeleidigung erblicken. Ebenso wenn einer 
ehrsamen Wirtschafterin, welche einer Familie oder einem Junggesellen die Kü- 
che verwaltet, die Wäsche besorgt und ausser mit dem Kochlöffel auch mit dem 
Besen zu hantieren versteht, eine Bezeichnung zugelegt würde, die sich vom 
Wort „wirtschafteln‘“ statt von wirtschaften ableitet, würde sie zur indignierten 
Schulmeisterin werden und Einen gleichsam belehren, wirtschafteln mit dem I 
könne doch höchstens ein blutjunges Mädchen, das noch gar nichts gelernt 
habe. Ihr aber, der Erfahrenen und Bewährten, wenn auch glücklicherweise 
noch nicht Gealterten, sollte man doch derart Kompromittierendes auf keinen 
Fall zutrauen. 

Nur gelehrte Herren — ich weiss nicht, ob auch übergelehrte Damen - die sich 
theoretisch oder selbst praktisch mit Volkswirtschaft befassen, gestatten den 
Literaten, sie als Wirtschaftler mit dem 1 (-? - wır meinen ein kleines L ausge- 
macht zu haben) zu qualifizieren. Das ist aber nur eine aus Nachlässigkeit ent- 
sprungene Verderbnis der Sprache, die sogar noch eine Verallgemeinerung mit 
dem Wort „Wissenschaft(I)er“ aufweist. Wer Wissen schafft, ja auch nur herbei- 
schafft oder überträgt, so auch unsereiner, sollte geziemend immer Wissen- 
schafter ohne | genannt werden. Nur wer ins wirkliche Wissenschafteln verfal- 
len ist, wie in unserer Zeit der Zionist Albert Einstein mit seiner total absurden 
Relativitätstheorie, welche nicht einmal ein verborgenes Körnchen Wahrheit 
enthält (- wir vermögen letzteres nicht zu beurteilen; wir wissen um die eigne, 
vor allem auch mathematische Stellung der Dührings gegen den Hauptstrom 
und verweisen auf das Dühringsche Gesetz der Anzahl oder Zahl und die Logik 
der „Natürliche(n) Dialektik“), verdient auch die öffentliche Qualifikation als 
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anmassender Wissenschaftler mit dem 1. Gibt sich ein solcher als Kritiker aus, 
so verdient er sogar ein doppeltes 1, nämlich als wissenschaftelnder Kritiker, so 
unterscheidet sich der angemessen so zu nennende Wissenschaftler vom Ver- 
treter achtbarer Wissenschaft, wobei es sich versteht, dass es eine schlechthin 
unangreifbare Wissenschaft oder Kritik überhaupt nicht geben kann; - 
denn Irren ist menschlich. 

(- schlicht der Gegensatz zur üblichen Pfaffenlogik und des Dogmatismus aller 
Schattierungen; wir mögen erst gar nicht von Theologik reden, sondern be- 
zeichnen das Kind beim Namen.) 

Noch übler aber nimmt sich jenes I aus, wo es nicht als Zierat überflüs- 
sigerweise eingeschoben wird, sondern über Urteilsverlegenheit oder 
sprachliche Unbeholfenheit hinweghelfen soll. So bei der Benennung von 
Richtungen und Parteien. Wer von Fortschrittlern quasselt, weiss eben sich 
nicht zu entscheiden, welchen Ausdruck er unter Fortschrittsleuten, Fortschritts- 
freunden, Fortschrittsförderern u.dgl. mehr, oder statt irgend einer deutschen 
Richtigbezeichnung lieber ein Fremdwort wıe Progressisten in den Mund neh- 
men soll. Die meisten Verüber solchen sprachlichen Unfugs dürften, wenn es 
erst allgemein üblich geworden ist, freilich sich gar nichts dabei denken, son- 
dern stumpfsinnig nach der Mode verfahren; doch darf man solches nicht all- 
gemein voraussetzen, da der Ursprung von Sprechgewohnheiten bei jedem Ein- 
zelmenschen wohl seine Besonderheit an sich trägt, wenn man psychologisch 
eindringlich nachforscht. 

Gewissermaßen gibt es aber auch Fortschrittler, denen das I gebührt, nämlich 
alle die, welche die weitere Vereinseitigung und Zuspitzung einer äussersten 
Rückständigkeit unter dem Namen „Fortschritt“ propagieren oder erstreben. 

Zu dem Wissenschafteln mit dem I rechne ich aber, nach gereiften kritischen 
Überlegungen, die Welteistheorie oder Glacialkosmogonie des Wiener Ingeni- 
eurs Hans Hörbig. (- es ist aller Wahrscheinlichkeit nach der österreichische In- 
genieur Hanns Hörbiger gemeint; der hatte eine solche Welteislehre ent- 
wickelt; siehe Deutsche Biographie.) Ihre ersten Publikationen von 1913 und 
1925 haben ihr schon eine dünne Anhängerschaft zugeführt. Sıe fängt die Welt- 
bildung nicht mit Atomen und Molekeln an, auch nicht mit Elementarkräften, 
sondern mit riesigen, aber furchtbar kalten Körpermassen. Das bisschen Wärme 
und Licht der strahlenden Sonnen sei als Effekt des Zusammensturzes jener rie- 
sigen zu noch kolossaleren Gebilden, also als Äquivalent verbrauchter Fallkraft 
entstanden. Das flüssige Wasser auf der Erde und sonstwo entstehe immer erst 
durch eine Eisschmelze, jedoch öfter in Sintflutartigen Übermengen, wodurch 
gewissen biblischen Märchen Recht geben werden soll. Doch genug davon, we- 
nigstens für diesmal und auch von den Fortschrittlern. 

Keine Traumgebilde der Wissenschaftelei aber, sondern nur zu handgreifliche, 
dabei traurige Wirklichkeiten sind der karische „Eiskeller“ und die entsetzlichen 
Kältepole, mindestens je ein halbes Dutzend in Arktisch-Asien und, 144° davon 
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entfernt, entsprechend in Arktisch-Amerika. Der Edinburgher Physiker (David) 
Brewster, der im vorigen Jahrhundert nur zwei Kältepole, ın zehn bis zwölf 
Graden Abstand vom Nordpol, im Isothermengewirr dort festgestellt haben 
wollte, hatte sich jedenfalls hierin geirrt. 

Von dort nun, mit den Nordostwinden, bedachte und die Natur dieses noch neue 
Jahr ‚it dem schier unleidlichen Frostwetter von Ende Januar und Anfang Feb- 
ruar. Wir gelangten dadurch zu dem Glauben an Halbgötter (- wie es inzwischen 
ja auch Halbphänomene geben soll), nämlich an die grossmächtigen Eismänner 
der Polarwelt im nördlichen Sibirien und über dessen Eismeerküsten hinaus. 
Am Pole selbst muss es sich etwas milder ausnehmen und im Sommer eine aus- 
gedehnte Seeeisschmelze platzgreifen; aber südwärts vom Pole nach Amerika, 
nach der „Dominion of Canada“ hin trıfft man wieder auf das nämliche Eisbild 
jener sibirischen Seite! 

Unser Trost hingegen sei und bleibe, dass die wärmenden Kohlen noch nicht 
unerschwinglich Teuer geworden sind! 


Todtenfriede im Gegensatz zu - 

Grabesstille? 
Wenn ein anatomisches Museum, eine Klinik oder eine Tierarzneischule Kada- 
verstücke von Menschen oder Vieh besitzen, so verlangen sie auch hierin mit 
Recht nach Schutz ihrer eigenen Habe, sowohl zivilrechtlich als strafrechtlich. 
Wo es sich nun um das Kadaver eines Menschen handelt, fängt der Kriminal- 
theoretiker unserer Zeiten jedoch zugleich an, zu delirieren: Statt von Diebstahl 
oder Eigentumsentfremdung zu reden, nimmt er das anderswohin gehörige Wort 
„Leichenschändung“ in den Mund. Wenn überdies zarte Gemüter, die sich einer 
Leiche „erbarmen‘“ zu müssen glauben, dieselbe aus dem ewig auf- und zude- 
ckelnden Schrein in eine stille Gruft überführen, ohne sie vorher um gute Worte 
und reichliches Geld ausgelöst zu haben — dann heisst es neuerdings sogar, man 
hätte den Todtenfrieden gestört, als wenn dem erloschenen Herz und der erd- 
fernen Seele daran gelegen wären, es solle das Kadaver da bleiben, wo es sich 
mit Rücksicht auf Gewahrsamsrechte gerade befunden hat. Aber das ist doch 
eine Angelegenheit der Lebendigen allein! Einge.(etzt) 


Unverständigkeiten im Strafgesetz- 

entwurf — VIH. 
Staatsstreiche vollziehen sich heutzutage, wie die öftere Erfahrung gelehrt hat, 
weniger mit Flinten und Kartätschen als vielmehr durch die Spekulation des Ur- 
hebers auf die Dienstwilligkeit seiner Untergebenen und — auf die Lauheit des 
Bürgertums. Er verfasst öffentlich Ordonnanzen und macht die knechtsseligen 
Truppen ım stillen Gefechtsbereit,- damit ist schon fast alles getan. Er 
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überschreitet seine Zuständigkeit, missbraucht sein Ansehen, lässt Anmaßlich- 
keiten von Mitverschworenen verüben, und so tritt er die Verfassung mit Füs- 
sen, ja zertritt sie mit rohester Wucht. Beläge und Beispiele dafür hat, nämlich 
im europäischen Süden, auch die allerjüngste Zeit wieder gegeben. Gegen Der- 
artiges bietet nun der neue Strafgesetzentwurf uns nicht den mindesten Schutz; 
denn statt des schlichten Wortes „gesetzwidrig‘ prangen in dem vom Hochver- 
rat handelnden $ 86 die allzu handgreiflich geratenen Ausdrücke ‚mit Gewalt“ 
oder „durch Bedrohung mit Gewalt“. 

Dieser Mangel könnte zwar durch einen Federstrich beseitigt werden; denn ihn 
verschuldet nur die allzu tüftlerische Einengung des Begriffes vom hochverrä- 
terischen Tatbestand. Aber die angedrohte Strafe, das Zuchthaus, wird wir- 
kungslos gemacht durch die Vorschrift des $ 72: „An die Stelle ... trıtt Ein- 
schliessung von gleicher Dauer, wenn der Täter ausschliesslich aus achtungs- 
werten Beweggründen gehandelt hat.“ 

Ob die Beweggründe, im einzelnen Fall, als achtungswerte anzusehen sind, das 
bleibt lediglich dem subjektiven Ermessen des Richterkollegiums, oder der Ge- 
schworenenbank, überlassen, so dass eine objektive und unparteiische Rechts- 
pflege gegenüber Staatstreichen und Verfassungsbruch hierdurch fast undenkbar 
gemacht würde. 

Gegen ein vorläufiges Experiment mit Ersetzung von einfachem Gefängnis 
durch Festungshaft würde ich jedenfalls vor der Hand nichts einzuwenden ha- 
ben, doch nur unter gewissen genau umschriebenen Umständen bei Verbrechen 
und Vergehen. Gefängnis unter drei Monaten könnte sogar nach freiem Ermes- 
sen des Richters durch Haft, mit oder ohne Geldbusse, für vertretbar erklärt 
werden. Aber dem Zuchthaus sollte sein altes angestammtes Recht auf die 
Staatsverräter als dauernde Insassen in keinem Fall wieder genommen werden. 
Es verlangt jedoch nicht bloss nach Solchen, die mit Anschlägen, Abfall; Um- 
sturz oder Bürgerkrieg hervorrufen wollten, sondern auch nach Allen, die auf 
Staatsstreiche ausgingen und diktatorische Gewalt zu verewigen suchen. 
Wogegen die Paragraphenschmiede des neuen Strafkodex gleichfalls keine ge- 
hörige Vorsorge getroffen haben, das ist der Missbrauch der Kanzel oder des 
Beichtstuhls zur erregung feindlicher oder wenigstens aufsässiger Gesinnung 
gegenüber den Staatsmächten. Auch in dieser Richtung sind Lücken auszufül- 
len, soweit die Disziplinar-Gewalt des Staates nicht ausreicht. Aber sie ist eben, 
gegenüber Kirche wie Synagoge, eine sehr mangelhafte, so dass fast nur die 
Hochschullehrer die staatlichen Zuchtmittel zu scheuen haben.Es hilft zu we- 
nig, üblen Pfaffen den Brotkorb ein bisschen höher zu hängen. 

Der neue Entwurf scheut so ziemlich die spezialisierende Kasuistik, ausser wo 
Verbrechen gegen den „Dekalog“ in Frage kommen. (- der Dekalog, oder auch 
die zehn Gebote oder die zehn Worte genannt, sind eine Reihe von Geboten und 
Verboten, hebr. Mitzwot des Gottes Israels.) Das neue Diebsrecht ist nämlich 
vorzüglich ausgebildet worden. Die Sünde der ‚„Abgötterei“ durfte sich freilich 
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nicht sehen lassen, zumal ja gerade die christliche Kirche den Fetischismus (- 
lat. factitius = nachgemacht, künstlich) unter ihre schützenden Fittiche genom- 
men hat. Aber die spezialisierenden Strafbestimmungen wider Tödtungsakte, 
Körperverletzungen mit schwerwiegenden Folgen, Ehebruch und anderen Flei- 
schesvergehen, Gelüst nach fremder Habe, auch gegen falsche Zeugen und An- 
geber nehmen dafür einen recht breiten Raum ein. 

In diesen Punkten kommt der reichsdeutsche Strafentwurf den Schweizer neu- 
eren Entwürfen sehr nahe, welche aber die Züge eines urschweizer Jesuiten- 
machwerks noch viel ausgeprägter an sich tragen. Als eine Nichtswürdigkeit 
muss ich überdies das Widerstreben der eidgenossenschaftlichen Gesetzespfu- 
scher gegen die Dreiteilung der strafbaren Handlungen ansehen. Verbrechen 
neben Vergehen soll es künftig nicht mehr geben, sondern auf deutsch nur noch 
lauter „Verbrechen“ und auf französisch lauter „delits“, d.h. zumeist nur kor- 
rektionell zu strafende Vergehungen. Bis jetzt durch drei Jahrzehnte sind diese 
verkehrten Projekte jedoch stets am Widerstand der Volksvertretungen dort ge- 
scheitert. 

Unser neuer Strafgesetzentwurf betont die Notwendigkeit der Unterbindung 
von kritischen Ausfällen gegen Aberglauben und Abgeschmacktheiten im Kult 
viel stärker, als in den vielen verflossenen Jahrzehnten das geltende Strafrecht 
getan hat. Der jüdischen Beschneidungsprozedur sollen Nichtjuden, also 99 
v.H. unserer Bevölkerung, dieselbe ehrfurchtsvolle Achtung entgegenbringen 
wie der Person des Weltenschöpfers. Der konfessionelle Friede ist dabei nur ein 
Vorwand (- wie er immer nur Vorwand gewesen ist). Die „Ehrfurcht vor den 
Todten“, die Pietät gegenüber ihren „sterblichen“, soll heissen verweslichen 
oder verwesenden Resten soll unbeeinträchtigt gewahrt bleiben. Die „Ruhe der 
Todten“ soll daher nicht „gestört“ werden; gemeint sind aber hiermit die ma- 
teriellen Besitzrechte lebender Menschen, so besonders von Anatomen an „lei- 
chen und Leichenteilen“. Man sehe auch das „Eingesandt“ der vorliegenden 
Nummer, das gerade über diesen letzten Punkt etwas vertiefte Erörterungen ent- 
hält. Die Verletzung der Eidespflicht wird noch immer unter dem Gesichtspunkt 
eines Verbrechens wider die Religion aufgefasst, und die in ihren Folgen be- 
sonders schweren Fälle des Meineids hat man dabei, als strafwürdigste, absicht- 
lich nicht mehr hervorgehoben. 


Meridianverlegung und Kalenderreform. 

Von Ulrich Dühring — I. 
Ein König von Frankreich, der ın der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts 
auf den Thron berufen, aber bis zum Ende im 42. Lebensjahr stets von Ri- 
chelieu dem Kardinal bevormundet wurde (- Louis le Juste, der Sohn von 
Henry quatre) hatte 1634 durch eine Kabinettsordre den durch die Westspitze 
des Inselchens Ferro gezogenen Meridian zum Ausgangsmeridian für die Zäh- 
lung der Längengrade, in der Richtung nach Osten um die Erde herum, avan- 
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cıeren lassen. Richelieu aber hatte vor dreihundert Jahren eine gelehrte Konfe- 
renz nach Paris einberufen, die sich für diesen Meridian, als die geeignetste 
westliche Abgrenzung der sogenannten alten Welt, schon im nächstfolgenden 
Jahr 1630 entschied. Wenn nun dieser Meridian von der grönländischen Ostküs- 
te, selbst im hohen Norden unter neunundsiebzig Grad Breite, auch nicht den 
kleinsten Vorsprung, das kürzeste Spitzchen abschneiden sollte, würden auch 
wir und für ıhn entscheiden. 
Die Idee des capverdischen Ausgangsmeridianes am afrıkanischen „Grü- 
nenVorgebirge“ (- port. Capo verde) ist zwar von uns fein erdacht worden (man 
vergebe mir, bitte dies Gran Eigenlob); aber sie ist eben eine Neuerung, und sie 
hat nicht, wie Richelieus Ferro-Meridian, eine fast dreihunderjährige Überlie- 
ferung hinter sich aufzuweisen. Zudem gehört die ganze kanarische Inselgruppe 
politisch zu Spanien, und zwar schon seit vielen Jahrhunderten; nie war sie Ko- 
lonialgebiet, sondern von jeher eine spanische Provinz wie die Balearen-Gruppe 
im Mittelmeer. Also gehörten hiermit die Kanarischen Inseln recht eigentlich 
zur europäischen Welt. Ein Teil Europas dürften sie in absehbarer Zeit bestän- 
dig bleiben und zwar zu Mindesten bis zu Mitte des kommenden Jahrtausends 
(- das wäre das Jahr 2500). Nicht als „Prophet“, sondern als Freund der Wahr- 
scheinlichkeit, wo keine Gewissheit im Voraus zu haben ist, betone ich Solches. 
In der Mitte der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts stellte der 
Geomathematiker Jean Charles de Borda, bekannt hauptsächlich durch seine 
höhere Geodäsie und Pendellängen, er starb 1799, an Ort und Stelle fest, dass 
der westlichste kanarische Meridian 18° 10' westlich von Greenwich gelegen 
sei. Die Unsicherheit dieser Bestimmung betrug etwa fünf Bogenminuten, so 
dass wir heutzutage mit einer Meridiadifferenz bis zu 18° 15' zwischen Gre- 
enwich und Ferro rechnen müssen. Die grönländischen Küstenaufnahmen erga- 
ben aber in neuerer Zeit dieselbe Meridiandifferenz von 18° 15' zwischen der 
östlichen Nasenspitze Grönlands unter 79° Breite einerseits und dem britischen 
Ausgangsmeridian andererseits. 
Man sieht, ein geo- oder topographisches Fragezeichen harrt in unserer Ange- 
legenheit der Erledigung - nicht aus Nachschlagebüchern, sondern inmitten der 
nicht allzu gefälligen Natur. Die französische Akademie machte sich diese Er- 
ledigung sehr bequem. Schon vor etwa zweihundert Jahren beschloss sie, auf 
den Rat ihres unrühmlichen Mitglieds (Joseph-Nicolas) Delisle (1688 bis 1768, 
Dühring), einen fingierten Ferro-Meridian rund 20 Grad westlich von Paris un- 
terzuschieben. In Frankreich hielt man sich nun unmittelbar an den Meridian 
des Pariser Observatoriums. Deutsche, Niederländer, Dänen, Skandinavier, Un- 
garn und Polen fielen jedoch auf diesen französisch akademischen Trug hinein. 
Dadurch dass sie anderthalb Jahrhunderte später auf die Reklame für den 
Greenwich-Meridian hineinfielen, haben sıe nur wenig Gewinnst gehabt. 
Eine Verlegung des Ausgangsmeridianes um 17° 53' oder 18° 15' westlich von 
Greenwich für fast alle europäischen Nationen eine wesentliche Verbesserung 
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anzeigen, zumal auf das System der Zonenzeit. Die erste Zeitzone wird alsdann 
gegen Greenwich um zwölf bis dreizehn Minuten rückwärts abweichen und in- 
folge dessen in Schottland, England und Spanien der natürlicheren Landeszeit 
näher kommen. (- nun, heute sind die Vereinheitlicher am Werke.) Die zweite 
westeuropäische Zeitzone hätte einem 7° 30' östlicher gelegenen Meridiane zu 
entsprechen; sie würde für Holland und Belgien die geeignetste Landeszeit 
bilden, könnte allenfalls auch von den Franzosen adoptiert werden. An diese 
zwei westeuropäischen Zeitzonen schliessen sich eine halbe und eine volle 
Stunde weiter nach Osten zwei mitteleuropäische Meridiane an. Der erstere 
geht in Italien gerade durch die Mitte der westöstlichen Erstreckung dieses 
modernen (- mafiosen) Staatsgebildes, 24 — 36 Grad östlicher Länge und dabei 
nahezu durch die Stadt Rom. Der fernere dieser Meridiane schickt sich für 
Griechenland, Jugoslavien, Ungarn, Polen, Litauen, allenfalls auch für unsere 
ostpreussischen Lande. Das europäische Russland aber, das sich durch 35 — 40 
Längengrad erstreckt, bedarf einer Zeitzone von wenigstens zwei Stunden Brei- 
te; der dazu gehörige Meridian sollte draissig Grad hinter dem germanisch- 
italienischen Zeitmeridian gezogen werden. In Asıen sind alsdann noch mehr 
als 126 Längengrade, zwischen 65° und 191° östlich von Grönland, auf die 
zweckmässigsten Zeitzonen zu verteilen. Für die Südosteuropäer, sowie die 
Ägypter und Araber brauchen wir Deutsche keinerlei Bemühungen aufzuwen- 
den. 

Unsereins hat aber den Seidenstoff der Meridianverlegung hiermit schon über 
das Maß des unumgänglich Nötigen hinaus ausgesponnen. Was wir ım An- 
schluss hieran über die Kalenderreform und eine neue Ära zu sagen hätten, ver- 
schieben wir auf einen weiteren Artikel in einer der folgenden Nummern und 
deuten für jetzt nur an, dass sich der beginn des Jahres 1246 eines weltge- 
schichtlichen Hintergrundes nicht entbehrt. Damals musste das später so 
übermütig gewordene Gross- und Kleinrussland dem mongolischen Grosskhan 
am fernen Amur in aller Form huldigen, wodurch das mittlere Europa jahr- 
hundertelang vor russischer Invasion bewahrt blieb und sich halbwegs ungestört 
zu politischer, wirtschaftlicher und wissenschaftlicher Kultur höherer Art 
weiterbilden konnte. U.Dg. 


Eine Reform des Sekundenpendels. 

Von Ulrich Dühring. 
Redet man von der Umlaufsdauer eines Planeten oder Kometen in seiner bahn 
um die Sonne, so geht man nicht von einem Durchmesser dieser Bahnkurve 
aus; denn der zurückgelegte Weg vom einen Endpunkt dieses Durchmessers 
zum andern wäre nur die Hälfte vom Umfang der Bahnlinie, und die dazu 
verbrauchte Zeitdauer nur die Hälfte der ganzen Umlaufsperiode. Noch weniger 
aber stimmt der Begriff von der Schwingungsdauer beim Sekundenpendel, und 
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überhaupt bei den Uhrpendeln, zu der viel allgemeineren Theorie von schwin- 
genden Punkten oder Punktaggregaten, die durch Entfernung aus ihrer Gleich- 
gewichtslage in Bewegung versetzt werden. Hier hat sich doch später eine ganz 
feste Terminologie ausgebildet, durch welche der Sinn der Ausdrücke 
Schwingungsdauer, Schwingungsweite, Ausschlagweite, Amplitude, Phase 
scharf fixiert worden ist. Warum will sich nun dieser terminologischen Ordnung 
das weit konkretere System der Uhrpendellängen und Amplituden immer noch 
nicht unterwerfen? 

Aus historischen Ursachen, ist die einzige darauf mögliche Antwort: Galilei 
fing erst als Siebziger an, sich mit den Pendelproblemen zu befassen; der Pater 
Merseme vermass hiernach 1644 ein Sekundenpendel, und Huygens, dreissig 
Jahre später, schrieb eine Abhandlung über das Pendel der Uhren. Gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts befasste sich dann (Jean-Charles de) Borda indi- 
rekt mit der Sekundenpendelabmessung; denn er operierte mit Fadenpendeln 
von fast zwölf Fuss Länge, die in Einem Tage 43.305 mal zwischen den 
Höchstpunkten hin- und hergingen. Zweck dabei war die Bestimmung der Kon- 
stante g, der sekundlichen Beschleunigung durch die Schwere, für die „Höhe“ 
von Paris. (Jean-Baptiste) Biot und (Friedrich Wilhelm) Bessel setzten dann 
diese Beobachtungen im neunzehnten Jahrhundert fort, und es fand sich nur, 
dass sich g für jede Breite auf fast ein Zehntelmillimeter genau bestimmen liess, 
unabhängig von Stoffbesonderheiten. 

An die Einheitlichkeit der angewandt mathematischen Wissenschaftsdiszipli- 
nen, an die Übereinstimmung ihrer Kunstausdrücke und deren unerlässliche 
Notwendigkeit, dachte jedoch keiner dieser Experimentalforscher. Und das 
findet der „Personalist‘“ verkehrt und blöde. Was würde man beispielsweise zu 
Gesetzbüchern und Gesetzessammlungen sagen, in denen das Wort „Grossjäh- 
riger“ abwechselnd ein Kind über sieben Jahren und ein Menschlein bezeich- 
nete, das mindestens 20 oder 21 Jahren hinter sich haben soll. Da finde der Teu- 
fel sich zurecht, so würde das allgemeine Urteil kritischerer Rechtsgelehrter 
lauten, auch wenn sie eine Hälfte solchen Unsinns sich, historisch, als soge- 
nannte Vernunft von ehemals immerhin kennzeichnen liesse. 

In der Thermophysik wenigstens sind überdies Reformen seit sechzig Jahren 
sozusagen an der Tagesordnung. Der die Temperatur anzeigende Stoff hat ge- 
wechselt in vier Etappen: erst statt Quecksilber Luft, von der in Wasserstoffgas, 
dann zu Helium, von dem zur „thermodynamischen Skala“. Schliesslich werden 
die Plus- und Minusgrade in der Meteorologie auch schwinden müssen: Der 
Eispunkt kann ja achtzig Grad, der Kochpunkt 180° heissen, ım Einklang mit 
der gewohnten Halbkreisteilung in Grade. 

Der neuen Skala gebührt aber neben Celsius und Fahrenheit, der Name „Eugen 
Dühring-Skala“; den sie beruht auf leitend gewesenen Gedanken meines Va- 
ters. 
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Personalist und Emanzipator. 
Dührings Monatsblatt für thatkräftige Geisteshaltung. 
Begründet 1899 von Eugen Dühring. 


Nr. 450 Mitte März 1929 


Erscheint gewöhnlich jeden Monat. Einzelpreis 50 Pfg. Bezug unmittelbar von 
der Expedition. Verlag, Redaktion u. Expedition: Ulrich Dühring, Nowawes bei 
Berlin, Goethestr. 63. Postscheckadresse: Konto 69566, Ulrich Dühring, Nowa- 
wes, Postscheckamt Berlin. 

Druck von Fritz Lindenbeck, Bad Arendsee (Altmark), Breitestr. 


Das sogenannte Konkordat. 

(- siehe wikipedia: Lateranverträge.) 
Was Bismarck und Garibaldi vor bald sechzig Jahren in die Wege geleitet und 
dann folgerichtig durchzuführen gewusst haben, nämlich die gänzliche Kassie- 
rung des Stuhls Petri, das ist nunmehr durch die Sottise des italienischen Janit- 
scharenhäuptlings mit einem Schlage rückgängig gemacht worden. Wäre Pius 
damit nur zum römischen Bürgermeister und der italienische Zentralsitz nach 
Neapel, Florenz oder Mailand als würdigere Hauptstädte verlegt worden, so 
hätten wir auch gegen solchen Punkt nichts einzuwenden gehabt. Aber man hat 
gerade die fluchwürdige „ewige Stadt“ sich vorbehalten und daher den Papst 
mit dem schrankenlosen Recht ausgestattet, Gebiete ausserhalb Italiens von 
katholischen Nationen diesseits und jenseits des Atlantiks zu erschachern, ihm 
obenein noch den Grundstock zu einem solchen Handelsunternehmen mit ei- 
nem Schenkungsfonds von 2 Milliarden Lire = 440 Millionen Mark freigiebigst 
zugewendet, und das sollte vor Welt und Nachwelt gebrandmarkt werden! 


Die Schlangen des Äskulap - II. 

Von Ulrich Dühring. 
Dieser Gegenstand kann nicht mehr fortgesetzt werden. Er ist bisher allzu histo- 
risch von uns erörtert worden. 
Bezüglich der Infektionskrankheiten tragen wir noch nach, dass eine Hauptun- 
zulänglichkeit der gegenwärtigen Heilkunde vor allem darin zu erblicken ist, 
dass der Natur des Virus mit seiner Mikrobenschaft eifrig und um die Wette von 
den medizinischen Forschern nachgespürt wird, aber an die Verschiedenheit der 
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Wirkungsweise und der Wirkungsergebnisse man nur wenig zu denken pflegt. 
Beispielsweise macht es einen grossen Unterschied, ob Tuberkulose überhaupt, 
sozusagen in abstracto, bei einem Erkrankten vorliegt, oder das heillos zehrende 
und aufzehrende Übel ausgeprägter Lungenschwindsucht. Letzterem kann nur 
der Scharlatan abhelfen wollen. Erstere ist bei sachgemässer Behandlung immer 
bezwingbar. 


Eine Reform des Sekundenpendels - II. 
Eine Wetterparadoxie, im Hinblick auf den Januar und die erste Februarhälfte 
1929: Die Welt ist frostig, wie sie immer war. Und bleibet schreckhaft frostig 
immerdar! Allein am Nordpol, wo sich kaum entschleiert der Dämm'rung Strahl 
— das Lichtfest eben feiert jetzt die Natur — die Fische tönend singen. Wohl wär' 
es ärmlich, täten sie nur springen. - Frei steh' es jedem dieses Lied zu feilen. 
Dann es zu bringen weiter auch in Zeilen. - Prosaerläuterung hierzu in Nr. 449, 
S. 106, Sp. 2. (- siehe Ende von „Wirtschaftler, Wissenschaftler und — Welt- 
Eismänner, wo er das Eis am Pol und den dortigen Sommer behandelt.) 
In der vorigen Nummer gestattete der mangelnde Raum nicht, wieder von den 
Thermometern auf das Pendel zurückzukommen. Dass dieses mit jenen sehr 
intim zu schaffen hat, lehren alle Wanduhren ohne Kompensation, so auch die 
primitiver konstruierten Stand- und Taschenuhren. Unser neues Sekundenpen- 
del, dem ein „mathematisches“ von 248 bis 249 Millimetern entspricht, denken 
wir uns aber auch als Regulator, dem dann wohl die Warenbezeichnung „Eugen 
Dühring-Regulator“ auf dem Uhrenmarkt mit Fug und recht gebührt, sobald das 
Ding erst da ist. 
Kältegrade aber, die zwischen — 273,1 und 80° Celsius liegen, ausschliesslich in 
der absoluten thermodynamischen Skala auszudrücken und zu bezeichnen, 
dürfte sich die experimental-, geo und kosmophysikalische Wissenschaft ohne- 
dies bald angewöhnen. 


Meridianverlegung und Kalenderreform — Il. 

Von Ulrich Dühring. 
Der mächtigste Autotrust der Welt, die General Motors Co., kann auf zwanzig 
Jahre Bestehen zurückblicken. In dieser kurzen Zeitspanne wurde sie zu dem, 
was sıe heute ist, nämlich zur grössten Autofirma der Welt und zu einem der 
grössten Industrieunternehmen überhaupt. Geschichte und Aufbau dieses Unter- 
nehmens spiegeln lehrreich den Wirtschaftsaufschwung (- des weissen) Ameri- 
kas wieder. In ununterbrochenem Aufstieg konnte sich dieses Unternehmen an 
die Spitze setzen, konnte Ford überflügeln. Fast fünfzig Prozent aller Autos, die 
ın Amerika das laufende Band verlassen, stammen aus den Werkstätten von Ge- 
neral Motors. Im Jahre 1927 wurden 1.563.000 Autos abgesetzt, und das Jahr 
1928 überbietet diese Leistung schon wieder, da vom 1. Januar bis zum 31. Juli 
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bereits 1.439.000 Autos verkauft werden konnten. Das Kapital, das nominal 
1.254 Millionen Dollar beträgt, übertrifft also vergleichsweise das des grössten 
deutschen Unternehmens der J.G Farbenindustrie um das Vierfache. Die Börse 
bewertet jedes der 43,5 Millionen Stück Aktien mit 90 Dollar, so dass sich ein 
innerer Wert von 16 Milliarden Mark errechnet. Kein anderes Unternehmen der 
vereinigten Staaten ist so populär und beliebt. (- wenigstens für ein paar Jahr- 
zehnte!) Im Gegensatz zu Ford, der alles aus eigenem Gelde geschaffen hat und 
der sich jetzt erst vor einigen Wochen zum ersten Male, und zwar in London, an 
den Kapitalmarkt gewandt hat, verteilt sich das Aktienkapital der General Mo- 
tors Co. auf eine Unmenge von Anteilseignern. Man schätzt die Zahl der Akti- 
onäre auf ca. 60.000. Das hindert aber nicht, dass der grösste Chemie-Konzern 
der Vereinigten Staaten, die E.J. Dupont de Nemours Co., maßgebend an Gene- 
ral Motors beteiligt ist. Da das Bankhaus J.P. Morgan & Co. Starke Beziehun- 
gen zu Dupont de Nemours unterhält, so laufen starke Fäden von von General 
Motors über Dupont de Nemours zu J.P. Morgan & Co.. Dies erklärt wohl die 
einzigartige finanzielle Stosskraft dieses Riesentrustes. 

Über 200.000 Angestellte und Arbeiter finden bei General Motors ihren (- jetzt 
kommt es:) Lebensunterhalt. (- was heute eben so Lebensunterhalt und Le- 
bensinhalt bedeutet.) Der Reingewinn des Jahres 1927 betrug nahezu eine Mil- 
liarde. Diese Ziffer muss aber angesichts des Ergebnisses des Jahres 1928 
bereits als überholt bezeichnet werden, da in den ersten neun Monaten des ver- 
gangenen Jahres schon 240 Millionen Dollar gleich 980 Millionen Mark Rein- 
verdienst gemacht wurden. Mit Staunen und Betrübnis nehmen wir von diesen 
Zahlen und dem gewaltigen Ausmaße dieses Konzernes Kenntnis in einer Zeit, 
da fast alle deutschen Automobilfabriken schwer um ihre Existenz kämpfen 
müssen, da ihre Kurse an der Börse sich halbieren und allenthalben Sanierun- 
gen notwendig werden. Die europäische Automobilindustrie hat diesem Welt- 
trust nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. 

(- Aus dem Nachrichtenteil einer täglichen Zeitung von uns nachgedruckt, Düh- 


ring.) 


Hermann Delius. 

(- hier der Beleg wider die Arbeiter-Verräter von heute.) 
Zu den treuesten und eifrigsten Anhängern unserer Sache zählt der ehemalige 
Kaufmann Hermann Delius senior zu Bad Salzgitter am Harz (im preuss. Kr. 
Goslar), jetzt im Ruhestand auf seinem Altenteil. Er vollendete soeben, am 12. 
d.Mts., sein zweiundsiebzigstes Lebensjahr; aber schon vor eine paar Jahren 
hatte er Haus und Warenlager dem ältesten Sohn Helmut Delius jun. Abgetre- 
ten. Seit mehr als drei Jahrzehnten stand er in lebhaftem, von Anfang an gesin- 
nungstüchtigen Briefwechsel mit meinem Vater, den er nach dessen Todt mit 
mir unverdrossen fortsetzte. Er diente unserer Sache und bemühte sich um diese 
sogar mit ziemlichen Geldopfern, indem er Flugblätter nicht nur erdachte und 
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niederschrieb, sondern auch in vielen Exemplaren auf seine Kosten drucken 
liess. (- nun, solche Dinge sind durch menschlichen Unverstand und Krieg alle 
vernichtet und dahin.) 
Diesem bestwollenden und edelmütigen unter der Schar der Sachfreunde, dem 
wir lediglich den verstorbenen Emil Döll gleichzustellen vermöchten, mussten 
wir doch schliesslich auch eine namentliche Erwähnung, mit Hervorhebung sei- 
ner zahlreichen Verdienste, in unsern Kundgebungen vor der Öffentlichkeit zu- 
teil werden lassen. Im Herbst v.J. (- also 1928) liess er ein Flugblatt drucken, 
mit der Überschrift, „Ein Mahnruf an das Ge-Wissen aller Deutschen“. (- dabei 
haben die Deutschen, wenn man sie alle im Begriff zusammennimmt, gar kein 
Gewissen! wo soll das auch herkommen!) Es wurde grösstenteils von ihm 
selbst, also von Salzgitter aus versendet. Nur ein kleiner Teil der Auflage blieb 
als Beiblatt zu Nr. 448 unseres Personalist reserviert. Für die Leser der Dezem- 
ber-Nummer jedoch, die ıhn nicht erhalten haben, fügen wir hier einen Wieder- 
abdruck dieses Mahnrufes in Nachstehendem ein. 
„Der 7.7. (18)77 ist nicht allein für die deutschen Hochschulen, sondern für die 
ganze wissenschaftliche Welt ein Tag der übelsten Erinnerung. Vor nunmehr 
einundfünfzig Jahren wurde an diesem unrühmlichen Tage der grösste und 
edelste Wahrheitsverkünder und ein Lichtbringer der Germanen: 

Eugen Dühring 
ein wahrer Freund ehrlicher Arbeit, lauterer Gerechtigkeitspflege und vernünf- 
tiger Lebensweise, dabei von unbestechlicher Wahrheitsliebe, seitens der seiner- 
zeit korrupten Universität Berlin aus seinem Lebensberuf vor studentischen Zu- 
hörern vertrieben. Bitter hat es sich in und an unserer Volksgemeinschaft schon 
gerächt, dass man nicht rechtzeitig auf den grossen Warner wenigstens gehört 
hat! Es war eben überall Korruption; tief eingerissene Verderbnis hatte trium- 
phiert. 
„Das sonst stolze Volk der Germanen hat nun, verraten von freiheitsunterdrü- 
ckerischen Politikussen und gewissenlosen Gelehrten, die Freiheit verloren, die 
innere und die äussere, und ist wie gefesselt seinen Verführern und Widersa- 
chern ausgeliefert. Wehrlos, ja kraft- und gedankenlos eilt es mit Riesenschrit- 
ten beim Rauschgift der sittlichen Versumpfung und dem schmachvollsten 
nationalen Untergang geradezu entgegen, wenn dem nicht Halt geboten wird. 
Ein Pfui den hierfür Verantwortlichen, die offenbar vom Genius des Guten ver- 
lassen sind. 
„Wann wird endlich der wahre Retter kommen? Will das deutsche Volk von 
seinen Abwegen zurück-, will es aus dem Labyrinth aller Irrungen und Verwir- 
rungen hinausbekommen, so muss es eben den sicheren Ariadnefaden benitzen, 
den die beiden Dühring's, Vater und Sohn, mit unermüdlichem Fleiss, mit ge- 
wissenhaftester Sorgfalt, bereits gesponnen haben, das bei allergrössten Entbeh- 
rungen, bloss der Menschheit zu ihrem Heile. 
„Hiermit soll aber durchaus nicht gesagt sein, dass die Dühring's als Schrift- 
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steller überhaupt unfehlbar wären: An solchem Grössenwahn hat auch die wa- 
ckere und doch so bescheidene Familie nie gelitten. Nur das auserwählte Volk 
des Herrn bildet das von sich ein. (- wobei er, wie gewohnt, die auserwählten 
National-Daitschen ausnimmt.) 

„Bei O.R Reisland in Leipzig ist nun soeben eine neue Auflage, schon die vierte 
jetzt, erschienen vom „Ersatz der Religion durch Vollkommeneres“, vom Ver- 
fasser neubearbeitet, vom Herausgeber durchgesehen, stellenweise verkürzt, so 
dass die frühere daneben gebraucht werden kann, jedoch nur in minder wesent- 
lichen Punkten, beispielsweise bezüglich der Kritik des germanischen und 
romanischen Mittelalters. Preis 5 Mark 60 Pfg. geheftet, und gut eingebunden, 
7 Reichsmark. 

„Diese herrliche Dühringschrift wird sicherlich dazu beitragen, in absehbarer 
Zeit allen Streitigkeiten um die Religion, zumal innerhalb ihrer Doogmatik, ein 
Ende zu bereiten.“ 


Die Abweichungen vom Text des Herrn Delius, die ich mir bei der Wieder- 
gabe an dieser Stelle gestattet habe, hatten nur das Ziel, zu verhüten, dass allzu 
hyperbolische (- rethorisch = im Ausdruck übertreibend) Wendungen oder Aus- 
drücke buchstäblich genommen und hiermit in dem gemeinten Sinne verkannt 
würden. 
Unser Sachfreund hatte überdies vor, um Ende Dezember verflossenen Jahres 
der Studentenschaft von Technischen Hochschulen im Lande Braunschweig und 
in der Provinz Hannover Nachstehendes zu unterbreiten: 

„Burschen heraus! 

„Das Vaterland ruft euch! 
„Lasst euch nicht zu sehr von euren Professoren, die teilweise die Perücke noch 
tragen, dabei zumeist Judendiener und Freunde undeutscher Freimaurerei zu 
sein pflegen, immer wieder bevormunden und gängeln! 
„Als persönlich freie Männer gebraucht doch Euern eignen noch gesunden 
Menschenverstand! Laufet nicht ewig den nämlichen falschen Göttern, d.h. 
Verrücktheitsphilosophen nach, wie dem Nietzsche und Kohnsorten! 
„Ja, war auch nur der Lessing des achtzehnten Jahrhunderts ein ehrenwerter 
Mann? Den neuen Lessing, den Theodor L.(essing) habt ihr mit Recht mutig 
aus Eurer Bude vertrieben; nun aber sehet, dass euch nicht jener alte Lessing, 
mit seinen drei Ringen und der judengöttlichen Erziehung des Menschen-ge- 
schlechts, als ein Extra-Grosser oder gar als eine Art Übermensch aufge- 
schwatzt wird.“ 


Im Ländchen Braunschweig gerade soll dieses Jahr ein ungeheures Aufhebens 
von der Wirksamkeit Lessing's gemacht werden. Herr Delius erinnerte sich hier- 
bei, wie schmählich man einst in Braunschweig wie Helmstedt dem vierzigjäh- 
rigen begegnet ist, sowohl von Seiten der Lutheraner wie Calvinisten. Er mein- 
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te, dem edlen Philosophen gebührten öffentlich Standbilder nicht bloss in 
italienischen, sondern auch ın mitteldeutschen Städten, um ihn nachträglich 
besser zu würdigen. 


Inhaltsauszug aus dem Personalist 
zur neuen Folge vom Mai 1924 bis jetzt (- 1929). Wie bei uns üblich ordnen wir 
nach Jahrgängen und Nummern. 
(- wir ersparen uns diese Arbeit, haben wir alle Personalist-Nummern, die uns 
vom Zeitraum 1924-1929 zur Verfügung stehen sozusagen abgelichtet.) 
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Unseres Wissens, gibt es 455 Personalist und Emancipator-Ausgaben der Düh- 
rings, von denen uns konkret 8 Nummern fehlen; das wären die Nummern 442- 
444 und die Nummern 451-455. Alle anderen Ausgaben stehen uns komplett 
zur Verfügung. Der Personalist fand sein Ende mit Ulrich Dührings Todt 1930. 
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ich von Keiner Seite 
unterstütz! werde 
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